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  1. KAPITEL


  Ich weiß nicht, was ich noch mit ihm machen soll“, klagte Carly Jacobsen. Zusammen mit ihrer Kollegin Michelle posierte sie für eine Gruppe Japaner. Touristen ließen sich immer wieder gern mit echten Showgirls aus Las fotografieren. „Er ist stur und eigensinnig. Und er hört mir überhaupt nicht zu.“


  „Mit anderen Worten: ein typischer Vertreter des männlichen Geschlechts.“


  Carly schnaubte. „Das kann man wohl sagen.“ Obwohl ihre Füße schmerzten, lächelte sie freundlich in die Kameras. Sie versuchte sich nicht wie eine Amazone vorzukommen, weil sie die japanischen Touristen um Haupteslänge überragte. Gott sei Dank trugen sie die braunen Bubikopf-Perücken der letzten Vorstellung und nicht die Hochfrisuren vom Auftritt davor. Damit wären sie mindestens noch einen Kopf größer gewesen.


  „Sieh es doch einfach mal so“, murmelte Michelle, während sie posierte. „Wenigstens hat er vier Beine – nicht wie der Kerl, mit dem ich zusammenlebe.“


  „Da ist was dran“, stimmte Carly zu. „Rufus ist zwar ein eigensinniger kleiner Hund, aber es gibt immerhin etwas Hoffnung, dass er sich am Ende doch noch erziehen lässt.“


  „Und das ist mehr, als man von den meisten Männern sagen kann.“


  „Stimmt.“ Carly wollte nie mit einem Mann zusammenleben. Dennoch … „Andererseits hast du regelmäßig Sex, während ich nur noch eine schwache Ahnung davon habe, was das überhaupt ist.“


  Sie änderten noch ein paarmal die Posen, bevor sie sich von den Touristen zurückzogen, die sich dankbar lächelnd vor ihnen verneigten. Carly bedachte sie ebenfalls mit einem strahlenden Lächeln. Sie mochte diese Japaner wirklich gern und schätzte ihre Freundlichkeit sehr, denn in ihrem Metier waren gute Manieren eher selten. Vor allem seitens der männlichen Hälfte der Bevölkerung.


  „Wollen wir noch was trinken?“, fragte Michelle, als sie einen Augenblick später das Casino durchquerten.


  „Nein, ich muss nach Hause. Da warten ein paar hungrige Mäuler auf mich.“ Carly ließ Michelle in der Lounge zurück und ging in die Garderobe. Dort tauschte sie ihr Kostüm gegen ihre private Kleidung. Sie tanzte schon so lange in „La Stravaganza“, einer großen Show im italienisch angehauchten Avventurato Resort Hotel and Casino; die Geräusche um sich herum nahm sie kaum noch wahr. In dieser Nacht war sie ganz besonders erschöpft. Sie hatte die letzte Nacht damit verbracht, sich über Rufus den Kopf zu zerbrechen. Er war ihr neuestes Baby – so nannte sie die Tiere, die sie aus dem Tierheim gerettet hatte. Die Grübelei darüber, wie sie ihm sein aufsässiges Verhalten abgewöhnen konnte, hatte ihr jedoch den Schlaf geraubt. Rufus wollte einfach nicht gehorchen. Und dank ihres neuen Nachbarn fürchtete sie, dass das Schicksal der kleinen Promenadenmischung bereits besiegelt war.


  Deshalb bewirkten das Gedudel der Spielautomaten, das Klackern der Roulettekugeln und die Triumphschreie der Spieler nur, dass ihr Kopf von der linken Seite her zu schmerzen begann. Vielleicht aber geriet Carly, die normalerweise mit beiden Beinen auf der Erde stand, auch deshalb ins Stolpern.


  Sie stieß mit einer kleinen weißhaarigen Dame zusammen, die einen Eimer voller Silberdollars und eine große Handtasche bei sich trug. Eigentlich nur ein kleines Missgeschick – wäre Carly nicht gerade dabei gewesen, die Treppe hinaufzugehen. Der Absatz ihrer einen Riemchensandalette brach ab. Carly verlor das Gleichgewicht und griff nach dem Geländer.


  Ihre Fingerspitzen berührten es nur kurz, bevor sie abrutschte. Obwohl es ihr gelang, nicht hintenüberzufallen, landete sie mit einem verdrehten rechten Bein in einer ziemlich unwürdigen Pose auf dem Boden. Ihren Lippen entschlüpfte ein derber Fluch, als der Schmerz in ihren Knöchel schoss.


  Um sie herum ertönten Schreie, und sie nahm entfernt wahr, dass sich Menschen näher drängten. Einer davon beugte sich über sie. „Ist alles in Ordnung?“


  Carly blickte in sein Gesicht. Er hatte hellbraunes Haar, das die blinkenden Lichter der Spielautomaten reflektierte. Trotz ihres eingetrübten Bewusstseins bemerkte sie, dass er extrem gut aussah. Allerdings fehlte ihm genau die Schneidigkeit, die sie an Männern anzog – dieses gewisse Etwas, das Männer zu Testosteronbomben machte. So würde ihre Freundin Treena es zumindest ausdrücken.


  Und so blieb sein Gesicht eines von vielen. Als sie den Blick von ihm abwandte, bemerkte sie, dass sich eine Menschentraube um sie gebildet hatte. Alle starrten sie an. Nur die alte Dame, die Carly umgehauen hatte, fehlte.


  Verdammte fanatische Spieler!


  Der Mann, der sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte, kniete sich neben ihr hin und betrachtete sie besorgt. „Haben Sie sich was gebrochen?“


  Behutsam bewegte Carly ihre Beine, bis sie ihren schmerzenden Knöchel befreit hatte. Sie sog scharf die Luft ein, weil die veränderte Lage einen starken Schmerz durch ihren Knöchel jagte. „Nein, ich glaube nicht. Ich habe mir den Knöchel nur verstaucht.“ Doch das tat so verdammt weh, dass sie nicht weitersprechen konnte, ohne zu wimmern. Sie hatte Schmerzen noch nie gut ertragen.


  Ein Kerl, der offenbar zu glauben schien, Piercings, schwarzer Lippenstift und dunkel umrandete Augen seien der allerletzte Schrei, wandte seinen Blick gerade lange genug von ihren Beinen ab, um festzustellen: „Er schwillt an.“


  Jemand anderes meinte: „Sie braucht Eis.“


  „Also“, murmelte ein beleibter Mann, der seine Hose bis fast unter die Achseln gezogen hatte, „könnte ich jetzt ein Foto mit Ihnen machen?“


  „Was ist denn hier los?“


  Carlys Blutdruck schoss sofort nach oben. Scheiße. Diese Stimme kannte sie. Sie war tief und klang besonders akzentuiert. Und Carly hatte sie in den letzten Wochen weiß Gott wie oft gehört. Es war die Stimme von Wolfgang Jones, dem stellvertretenden Leiter der Security-Abteilung.


  Ihrem neuen, nervtötenden Nachbar.


  2. KAPITEL


  Carly schielte durch ein Meer von Beinen nach dem Mann, der sich näherte. Um ehrlich zu sein, sprach Jones ohne den geringsten Akzent. Dennoch irritierte sie die Präzision, mit der er seine Worte formulierte. Das legte den Verdacht nahe, dass seine Gedanken ihm möglicherweise nicht auf Englisch durch den Kopf schossen.


  Wenn sie sich nicht schon so darauf hätte konzentrieren müssen, nicht kläglich zu maunzen wie ein nasses Kätzchen, hätte sie sicher vor Wut geschnaubt. Bitte! Der Name Wolfgang sagte doch schon alles, oder nicht?


  Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Er war groß, er war blond und er war durchtrainiert. Und er schaffte es, sie schon allein damit über die Maßen zu verwirren, dass er dieselbe Luft atmete wie sie. Außerdem war dieser Mann dafür verantwortlich, dass sie sich riesige Sorgen um Rufus machte. Aber jetzt biss sie erst mal die Zähne zusammen – sie wusste schließlich, was das Avventurato von seinen Angestellten erwartete. Und es gelang ihr, den Schmerzenslaut, der ihr schon beinahe entschlüpft war, noch einmal zurückzuhalten.


  Manchmal, dachte sie, war es ganz schön anstrengend, das Hotelkasino zu vertreten.


  Dem Ausdruck in Jones Augen nach zu urteilen, war er ebenfalls nicht sehr glücklich darüber, sie zu sehen. Nachdem er sich durch die Menge gekämpft hatte, blickte er die Menschen, die Carly umringten, mit ernster Miene an.


  „Geht wieder zurück auf eure Plätze, Leute“, sagte er mit seiner üblichen strengen und durchaus überheblichen Art, die allerdings keinen Widerspruch erlaubte. „Ich werde mich um alles kümmern.“ Dann wandte er ihnen den Rücken zu und ging in seinem makellosen blauen Anzug, dem dunklen Baumwollhemd und der perlgrauen Krawatte vor ihr in die Hocke. Dabei schien er nicht im Geringsten daran zu zweifeln, dass die Touristen taten, was er ihnen gesagt hatte.


  Und sie gehorchten ihm unbegreiflicherweise tatsächlich. Himmel, dieser Mann irritierte Carly wirklich sehr.


  Im Kasino genoss er den Ruf, jemand zu sein, der die Dinge in die Hand nahm. Carly jedoch war eigentlich der Meinung, dass Jones überhaupt keine versöhnlichen Eigenschaften besaß. Wenn er sich jedoch nur halb so sehr auf seine Arbeit konzentrierte wie darauf, ihr den Schuh vom Fuß zu streifen, dann stand er seinem Ruf in nichts nach. Das musste sie ihm zugestehen.


  Trotzdem: Er war und blieb ein Hundehasser, ein Schwachkopf, dem sie keinen Millimeter über den Weg traute. Auf die Ellbogen gestützt, beobachtete sie ihn skeptisch, um sicherzugehen, dass er keine Experimente mit ihrem Knöchel anstellte. Nicht dass ihr Fuß nachher noch mehr wehtat als jetzt.


  Wie schon der gepiercte junge Mann mit dem Gothic-Make-up festgestellt hatte, war die infrage kommende Region geschwollen. Doch verglichen mit Wolfgangs Hand, die vorsichtig über ihre Ferse und Wade strich, um die Verletzung abzutasten, fühlte sich ihre warme Haut beinahe kühl an. Die Hitze seiner Berührung überraschte sie. Wer hätte denn auch geahnt, dass so ein grimmiger, kühler Kerl wie er so viel Hitze ausstrahlen konnte?


  Er umfasste ihren Spann und bewegte vorsichtig ihren Fuß hin und her. Sein Blick wirkte besorgt. „Tut das weh?“


  „Allerdings“, sagte sie feindselig, bevor sie der Fairness halber ergänzte: „Aber ich bin sicher, er ist nur verstaucht.“ Sie war oft genug verletzt gewesen, um das beurteilen zu können. In zwei Tagen war die Schwellung weg und sie hoffentlich wieder in der Lage zu tanzen. Sie wollte unbedingt vermeiden, Vernetta Grace, die Chefin der Show, anrufen und ihr mitteilen zu müssen, dass sie sich schon wieder verletzt hatte.


  Carly betrachtete die halbmondförmige Narbe auf ihrem rechten Zeigefinger, die sie erst im letzten Monat zwei Tage von der Arbeit abgehalten hatte.


  „Wie ist das passiert?“


  Sie hob den Kopf und blickte in Wolfgangs leicht gebräuntes Gesicht unter dem hellen Haar. „Ich bin von einer kleinen alten Dame mit einer Monstertasche überfallen worden.“ Und weil sie wollte, dass er endlich die Hände von ihr nahm, streckte sie ihm die Hand entgegen. „Helfen Sie mir mal hoch.“


  „Ich glaube nicht, dass Sie sich etwas gebrochen oder schlimm verstaucht haben“, pflichtete er ihr bei und nahm die Finger von ihrem Bein. Er schien es ebenso eilig damit zu haben wie sie und erhob sich mit einer einzigen leichtfüßigen Bewegung, bevor er ihr die Hand reichte, um sie hochzuziehen.


  Sie stand schneller auf den Beinen, als sie erwartet hatte. Um einen Zusammenstoß mit Wolfgang zu verhindern, verlagerte sie ihr Gewicht auf den verletzten Fuß, ohne darüber nachzudenken. Der plötzliche Schmerz sorgte dafür, dass sie sich zusammenkrümmte; es war nur Wolfgangs schneller Reaktion zu verdanken, dass sie nicht an seine Brust sank. Die violetten und goldenen Fransen ihres Kostüms schwangen wie glitzernde Lamettafäden gegen seinen dunklen Anzug.


  Mist. Mist. Mist. Weshalb musste ausgerechnet er ihr zu Hilfe eilen? Es gab doch so viele Männer im Kasino. War er nicht ein hohes Tier bei der Security? Warum zum Teufel musste dann ausgerechnet er Kindermädchen spielen?


  Wahrscheinlich sah er eine weitere Gelegenheit, ihr unter die Nase zu reiben, wie verantwortungsbewusst er doch war. Wieder einmal. Als ob Pingeligkeit etwas Gutes wäre.


  Er half ihr bis zum nächsten Sessel und verschob ihn so, dass sie das Bein ausstrecken konnte. Dann winkte er eine Kellnerin herbei.


  „Bringen Sie uns bitte Eiswürfel und ein Handtuch“, sagte er. Es bestand kein Zweifel daran, dass es sich weniger um eine Bitte als um eine Anordnung handelte. Die Frau ging prompt los, um zu tun, was er gesagt hatte.


  „Ich vermute, Sie haben nicht viele Freunde“, kommentierte Carly trocken.


  Er kauerte vor ihr auf dem Boden, um den Knöchel erneut zu untersuchen, hob langsam den Kopf und blickte sie mit ausdruckslosen Augen an. „Ich brauche keine Freunde“, konterte er ganz offensichtlich unbesorgt.


  „Sie machen Scherze.“ Er brachte sie echt aus der Fassung. Das war die höflichste Konversation, die sie beide je zustande gebracht hatten, seit Jones in ihr Apartmenthaus gezogen war. Bisher bestand sie eher aus hitzigen Konfrontationen.


  Na gut – hitzig, was ihren Teil betraf. Er war eher der Typ Eisblock. Und dennoch – obwohl sie nichts mit Männern anfangen konnte, die nichts mit Tieren am Hut hatten, hatte sie angenommen, dass auch er irgendwie menschlich war. Jedenfalls am Rande.


  Doch da hatte sie sich offenbar getäuscht. Er brauchte keine Freunde? Das war doch nicht normal! Es gab eine Menge Dinge auf der Welt, die sie nicht brauchte – um nur mal mit dem Nachbarn von nebenan zu beginnen. Aber Freunde standen auf ihrer Liste der absolutenLebensnotwendigkeiten ganz weit oben. Sie konnte sich schlicht und einfach gar nicht vorstellen, was sie ohne Treena und Jax oder Ellen und Mack tun würde. Hundehassende, grimmige Sicherheitsmänner standen auf einer gänzlich anderen Liste.


  „Ich mache keine Scherze“, sagte er steif.


  Sie schloss den Mund und betrachtete ihn genauer. Diese frostigen grünen Augen unter den geraden, dichten Brauen. Seine ausgeprägten Wangenknochen und den strengen, nicht lächelnden Mund. Dann atmete sie geräuschvoll aus und nickte ihm kurz zu. „Jetzt hab ich Sie erwischt! Sie haben ja wirklich keinen Humor.“


  Seine Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, tauchte die Kellnerin mit einem Eisbeutel und einem Handtuch wieder auf. Wolfgang konzentrierte sich umgehend und ohne die leiseste Anerkennung auf die Dinge, die sie mitgebracht hatte.


  „Danke, Olivia“, sagte Carly, um seine Unhöflichkeit wettzumachen. „Ich danke Ihnen für Ihre Mühe.“ Nachdem die Kellnerin ihr gute Besserung gewünscht und weggegangen war, richtete Carly ihre Aufmerksamkeit erneut auf Jones, der ein Handtuch um ihren Knöchel wickelte. „Ich nehme an, dass Sie es für überflüssig halten, Ihre Kollegen zu kennen oder gar höflich mit ihnen umzugehen?“


  Er klatschte Eis auf ihren Knöchel.


  Sie sog die Luft zwischen ihren Zähnen ein. Als die Sternchen vor ihren Augen verschwanden, betrachtete sie ihn feindselig. „Sie sind ein echter Schatz, Jones.“ Mit der Hand, die sie nicht vor Schmerz in die Sessellehne gekrallt hatte, versuchte sie ihn zu verscheuchen. „Gehen Sie lieber“, sagte sie und ergänzte widerwillig: „Danke für Ihre Hilfe.“


  Er stand vor ihr und sah von oben auf sie herab. „Werden Sie in der Lage sein, Auto zu fahren?“


  Vermutlich nicht. „Es wird schon irgendwie gehen.“


  „Ihr Auto hat ein Schaltgetriebe, oder?“


  „Ja“, sagte sie. „Ein süßes kleines Fünfganggetriebe. Aber ich bin sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun, als hier herumzustehen, um mit mir über mein Auto zu sprechen. Also, bitte lassen Sie sich nicht von mir aufhalten.“


  Er rührte sich nicht vom Fleck. „Wie gedenken Sie nach Hause zu kommen? Haben Sie vor, Ihre rothaarige Freundin anzurufen?“


  Auf keinen Fall. Heute war Treenas freier Tag. Sie und Jax waren nach der gestrigen Show nach San Francisco gefahren. Sie wollten nicht vor morgen Nacht nach Hause kommen. Carly nickte trotzdem ganz ernsthaft. „Ja, genau das werde ich tun. Und jetzt tschüss.“


  Wolf betrachtete sie noch einmal von oben herab. Er wusste, dass sie log. Er würde sie selbst nach Hause bringen müssen.


  Er wollte zwar keine Minute länger in ihrer Gegenwart verbringen, ganz zu schweigen von der Zeit, die es dauern würde, bis er sie in sein Auto verfrachtet, nach Hause und in ihre Wohnung gebracht hätte. Sie war leichtfertig und ohne Verantwortungsbewusstsein. Wann immer er ihr begegnete, ging sie ihm dermaßen auf die Nerven, dass er am liebsten in die Tischkante beißen würde. Oder sie übers Knie legen und ihr den runden Hintern versohlen. Das hätte man sowieso schon vor Jahren tun sollen.


  Eigentlich sah ihm so etwas gar nicht ähnlich. Und genau deshalb war es ja auch das Letzte, mit ihr zusammen sein zu müssen. Wie dem auch sei: Sie war mit ihrer Arbeit für heute fertig und er ebenfalls. Und sie wohnten Tür an Tür. Es war sonnenklar, dass sie mit diesem übel geschwollenen Knöchel nicht in der Lage sein würde, Auto zu fahren. Deshalb wäre es nahezu fahrlässig, extrem verantwortungslos und fast schon kriminell, sie sich selbst zu überlassen, obwohl sie beide in dieselbe Richtung mussten.


  Ganz zu schweigen davon, dass er ihr noch etwas schuldig war. Für den Schmerz, den er mit dem Eis auf ihrem Knöchel verursacht hatte. Eine überflüssige Aktion, egal wie wütend ihn ihr kleiner vorlauter Mund gemacht hatte.


  Er seufzte. „Kommen Sie. Ich bringe Sie nach Hause.“


  Sie sah ihn an, als ob er ihr statt der dringend benötigten Transportmöglichkeit angeboten hätte, ihren nervtötenden Hund zu verprügeln. „Nein!“, rief sie laut, bevor sie die Spieler am anderen Ende der Automatenreihe anlächelte, die von ihren Spielen hochblickten. Sie senkte ihre Stimme. „Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.“


  „So können Sie nicht fahren.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Treena anrufe.“


  „Sie haben gelogen.“


  Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick aus ihren kühlen blauen Augen. „Und woher wollen Sie das wissen?“


  „Weil ich gut bin in meinem Job. Ich kann in den Gesichtern von Menschen lesen, die viel abgebrühter sind als Sie.“


  „Na gut, ich habe gelogen. Ich rufe Mack an.“


  Er schüttelte angewidert den Kopf. „Sie würden Mr. Brody zu dieser späten Stunde stören, obwohl ich bereit bin, Sie nach Hause zu fahren? Sie sind wirklich die anstrengendste, unverantwort…“


  „…lichste Frau, der Sie je das Pech hatten, begegnet zu sein. Ja, ja. Diese Unterhaltung hatten wir schon mal.“


  Als ihre Wangen sich röteten, bemerkte Wolf zum ersten Mal, wie blass sie einen Augenblick vorher gewesen war. Sie hatte vermutlich große Schmerzen. Doch bevor er von Gewissensbissen geplagt werden konnte, reckte sie das feine, schmale Kinn in die Höhe.


  „Gut. Danke. Wenn Sie mich nach Hause bringen würden, wäre das sehr … aufmerksam.“ Sie klang, als ob sie fast an ihren Worten erstickt wäre. Wolfgang konnte ihren Gesichtsausdruck allerdings nicht erkennen; sie beugte sich gerade nach vorn, entfernte das Eis und betastete den Knöchel.


  „Können Sie auftreten?“, fragte er den Scheitel ihrer seidig braunen Perücke.


  Abrupt hob sie den Kopf, und ihre geschminkten blauen Augen sahen zu ihm auf. „Was wäre denn die Alternative? Wollen Sie mich etwa zum Auto tragen? Nicht nötig! Natürlich kann ich gehen.“


  Es juckte ihn in den Fingern. Wie erlösend wäre es gewesen, sie sich einfach über die Schulter zu werfen! Er deutete mit dem Kinn zum Ausgang, der zur Parkgarage führte. „Los, kommen Sie.“


  Carly zog erst in aller Ruhe ihren zweiten Schuh aus, bevor sie ihm folgte. Irgendwie gelang es ihr, ihm hinterherzuhumpeln, aber, du lieber Himmel, war sie langsam! Wolfgang geriet mehr als einmal in Versuchung, sie sich doch noch zu schnappen. Doch natürlich widerstand er ihr. Er wollte der wilden Seite der Jones’ nicht nachgegeben. Anders als bei seinem Vater und seiner Schwester Katharina war es glücklicherweise auch nur ein kurzer Impuls, und Wolfgang hatte ihn unter Kontrolle. Er ging also mit zusammengebissenen Zähnen vor Carly her, blieb ab und an stehen, um auf sie zu warten, bis seine Ungeduld wieder überhand gewann und das Spiel von vorn begann. Als sie seinen Wagen endlich erreichten, öffnete er ihr die Beifahrertür.


  „Wow“, sagte Carly. Sie streichelte mit einer Hand über das Autodach und betrachtete den Wagen bewundernd. „So einen Schlitten hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“


  Er ging nicht auf ihre Provokation ein. Etwas so Auffälliges wie sein aufgemotzter Straßenkreuzer sah ihm tatsächlich nicht ähnlich. Aber seinen Traum von einem klassischen Angeberschlitten hatte er sich erfüllt. Er strich mit den Fingern über eine der Flammen, die in Bordeaux, Rot, Orange und Gold über das schwarz glänzende Blech züngelten, und öffnete die Tür. „Steigen Sie ein.“


  Sie warf einen Blick auf das makellose Innere des Wagens. Zögernd betrachtete sie den schmelzenden Eisbeutel in ihrer Hand. „Ich fürchte, ich mache alles nass.“


  Das war das Intelligenteste, was er Carly Jacobsen je hatte sagen hören. Einen Augenblick lang war sie ihm beinahe sympathisch. Er betrachtete sie zum ersten Mal etwas genauer, seit sie im Schneckentempo vom Kasino hierhergekommen waren. Sie war nicht nur wieder sehr blass geworden, ihr standen inzwischen auch Schweißperlen auf Oberlippe und Stirn. Sie fühlte sich eindeutig nicht besonders gut. „Steigen Sie ein“, wiederholte er mit ungewohnter Freundlichkeit.


  Sie tat, was er gesagt hatte, und lehnte den Kopf an den Sitz, während er auf der Fahrerseite Platz nahm. Mit der Hand strich sie über das graue Leder des Sitzes. „Was ist das? Ein Ford?“


  „Ja.“ Er ließ den Motor an und lauschte befriedigt dem dumpfen Grollen der Maschine. Das Lächeln blieb auch dann noch auf seinen Lippen, als er sich ihr zuwandte. „Ein 1940er Coupé.“


  „Cooles Auto.“ Sie hob den Kopf. Langsam, so als ob der Kopf mehr wog, als ihrem schlanken Nacken guttat. Und dann entfernte sie die Perücke. „Wie schön“, murmelte sie. Ihr kurzes blondes Haar lag platt an ihrem Kopf an, aber nachdem sie es mit den Fingern verwuschelt hatte, standen die feinen Spitzen wieder nach allen Seiten ab. Sie sah aus wie immer – wie ein leichtsinniges, sorgloses Showgirl.


  Aber eines mit Schatten unter den Augen.


  Auf dem kurzen Weg bis zu ihrer Wohnanlage herrschte eine überraschend kameradschaftliche Stille zwischen ihnen. Wolf begann schon zu glauben, dass ein Wunder geschehen und der Abend tatsächlich höflich enden würde.


  Er ließ Carly aussteigen, bevor er den Wagen in die Garage brachte. Sie wartete allerdings immer noch auf den Aufzug, als er sie einholte, so langsam kam sie voran. Kaum waren sie im zweiten Stock ausgestiegen, ertönte auch schon ein Bellen aus der Wohnung am Ende des Ganges. Wolf entfuhr ein genervter Laut.


  Im gleichen Moment endete der Waffenstillstand zwischen ihnen. Carly drehte sich um und nötigte ihn zu einem umständlichen Ausweichmanöver. Sie drückte ihr Kreuz durch und wurde ein paar Zentimeter größer; ihre blauen Augen verfärbten sich dunkel. Er entdeckte den bekannten Ausdruck in ihrem Blick, der nichts anderes sagte als „Du kannst mich mal“, während der Hund im Hintergrund nicht aufhörte, wie wahnsinnig zu bellen.


  Und seine zarte Hoffnung auf eine ruhige Nacht löste sich in Luft auf.


  3. KAPITEL


  Sie hatte es vergessen. Carly hatte nur wenige Augenblicke nicht aufgepasst und vergessen, dass Wolfgang Jones nur ein mit Vorurteilen beladener, hundehassender Blödmann war.


  Gut. Rufus war ganz sicher eine echte Prüfung. Schlimmer als alle anderen Tiere, die sie je besessen hatte. Aber wenn Jones ihr ein bisschen mehr Freiraum lassen würde, dann würde sie auch endlich den Durchbruch in der Erziehung des Welpen erreichen, das wusste sie. Schließlich war ihr das mit den anderen Tieren, die sie gerettet hatte, auch gelungen.


  Doch dieses Mal war sie in Panik. Was, wenn sie diesen Punkt nicht schnell genug erreichen würde? Bis jetzt hatte sie immer Glück gehabt, weil die Nachbarn ein Auge zugedrückt hatten. Eigentlich war pro Wohnung maximal ein Tier erlaubt.


  Jones hätte es ihr ohne Weiteres vermasseln können. Das Recht war auf seiner Seite, und er war so ein offensichtlicher Verfechter von Regeln. Wenn er eine formelle Beschwerde einreichen würde, würde Carly nicht nur Rufus, sondern auch ihre anderen Babys verlieren.


  Bei diesem Gedanken wurde ihr schlecht. Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Stinksauer darüber, dass Herr Obergrimmig sie in diese Situation gebracht hatte, bedachte sie ihn mit finsteren Blicken. Er war in jeder Hinsicht unnachgiebig. Körperlich und geistig. Obwohl sie es hasste, ihm etwas erklären zu müssen, schluckte sie ihren Stolz hinunter und sagte in einem möglichst neutralen Ton: „Es ist nicht Rufus Schuld, wissen Sie. In seinem Herzen ist er ein ganz feiner Hund. Er wurde verlassen, und ich habe ihn gefunden. Ich glaube, er hatte eine schlimme Zeit als Baby, und deshalb braucht er ein bisschen länger, um sich einzugewöhnen.“ Das Schloss klickte, und sie öffnete die Tür.


  Als sie über die Schwelle trat, begrüßten ihre Hunde sie mit ihrem allnächtlichen Wie-schön-dass-du-wieder-da-bist-Ritual. Rufus kam bellend auf sie zugesprungen. Und obwohl Buster der ältere, ruhigere und zurückhaltendere Hund war, ließ auch er es sich nicht nehmen, sich kräftig an sie zu schmiegen und enthusiastisch mit dem Schwanz zu wedeln. Ihre Katzen sprangen von ihren jeweiligen Plätzen und bewegten sich quer durch den Raum, um am Begrüßungsritual teilzunehmen und lautstark miauend ihr Abendbrot einzufordern. Es ging laut und chaotisch zu, aber für Carly war dies der schönste Augenblick des Tages.


  Jones war offensichtlich nicht so begeistert. Schon gar nicht, als Rufus ihn und seinen wunderbaren Anzug freudig wedelnd ansprang.


  Nein, Jones freute sich nicht darüber. Überhaupt nicht.


  Sie enthielt sich einer Äußerung und tat lieber so, als ob sie nichts bemerkt hätte.


  „Sitz!“, zischte er auf Deutsch.


  „Wie bitte?“, wiederholte Carly irritiert. Doch Rufus hörte sofort auf zu bellen. Und als sie ihre plötzlich verstummten Hunde genauer betrachtete, entdeckte sie einen fast schon menschlichen Zug der Verwirrung in ihren Gesichtern. Wie einstudiert ließen sie gleichzeitig ihre Hinterteile auf dem Boden nieder und starrten den blonden Mann ebenso begeistert wie aufmerksam an. Sogar die Katzen verstummten eine Nanosekunde lang, bevor sie fortfuhren, ihrer Forderung nach Abendessen lautstark Ausdruck zu verleihen.


  Wolfgang drehte sich nach ihr um. Seine Haltung war aufrecht. In seinem Gesicht spiegelte sich seine Missbilligung wider. „Sie haben recht. Die Hunde können nichts dafür“, stimmte er ihr zu. „Es ist Ihr Fehler. Sie müssen endlich Zucht und Ordnung in den Laden bringen, verdammt noch mal.“ Mit der einen Hand entfernte er ein braunes Hundehaar von seinem Hosenbein. Mit der anderen griff er nach der Türklinke, die er anschließend vorsichtig hinter sich zuzog.


  Carly sah ihm hinterher und spürte, wie ihr Blutdruck innerhalb von Sekunden von normal auf Herzinfarktniveau anstieg. Hätte sie in diesem Moment einen Spiegel zur Hand gehabt – sie hätte sich nicht darüber gewundert, Rauchwölkchen aus ihren Ohren aufsteigen zu sehen. Sie schnappte nach Luft und fletschte die Zähne vor Wut.


  Es half nichts. „Idiot! Hurensohn!“ Wütend warf sie den tropfenden Eisbeutel gegen die Tür.


  „Entschuldigt, bitte“, sagte sie schuldbewusst, als sie bemerkte, dass ihre Tiere sich erschreckt verkrümelt hatten. „Es tut mir leid. Aber ist euch schon jemals so ein verdammter Schwachkopf begegnet?“ Treena hatte sich einen blöden Zeitpunkt für ihren Urlaub ausgesucht. Normalerweise wäre sie jetzt in die Wohnung ihrer Freundin hinuntergegangen, um Dampf abzulassen und sich minutenlang wortgewaltig auszumalen, wie sie Jones ermordet hätte. Stattdessen musste sie nun alles hinunterschlucken. Um nicht gänzlich in Selbstmitleid zu versinken, humpelte sie in die Küche.


  Das Geräusch des Dosenöffners und des Futters, das in Näpfe rieselte, lockte ihre Babys wieder aus ihren Verstecken hervor. Rufus und Buster machten sich über das Hundefutter her, während Rags und Tripod sich ungeduldig an allem und jedem rieben, weil sie es kaum abwarten konnten, bis Carly ihre Schüsselchen auf dem Boden abstellte. Die vertrauten Abläufe beruhigten Carlys aufgeriebene Nerven.


  Etwas später entdeckte sie eine noch offene Flasche Wein im Kühlschrank und goss sich ein Glas davon ein. Ihr Knöchel schmerzte immer noch. Der unvorhergesehene Wurf des Eisbeutels hatte allerdings ein Leck hinterlassen, sodass das schmelzende Eis nun eine Wasserspur auf dem Boden hinterließ. Carly schnappte sich einen Isolierbeutel, verfrachtete die tropfenden Reste darin und entschied, dass das Wasser auf dem Boden auch ohne ihre Hilfe trocknen würde. Für heute Nacht war es einfach genug. So hüpfte sie ins Wohnzimmer.


  Und erstarrte. „So ein Mist!“


  Einige ihrer Kissen sahen aus, als ob sie explodiert wären. Federn, Schaum und Seidenfetzen lagen auf Möbeln und Holzboden verstreut. Wie hatte sie dieses Chaos auf dem Weg in die Küche nur übersehen können? Vermutlich hatte ihr Zorn auf Jones sie zeitweilig blind für alles andere gemacht. „Rufus!“, rief sie wutentbrannt.


  Der Hund kam aus der Küche und kauerte sich zusammen, bis sein Bauch den Boden fast berührte. Er schaute sie über seine Schulter mit großen braunen Augen an, während er sich in einer Art und Weise zusammenkrümmte, die Carly nur allzu gut kannte.


  „Nein!“, rief sie. „Verdammt noch mal, Rufus! Wenn du da jetzt dahin machst, bist du ein toter Hund!“


  Doch sobald der Welpe nervös wurde, begann er zu pinkeln, und jetzt war er nervös. Und schon breitete sich unter ihm eine Lache auf den italienischen Kacheln aus.


  Natürlich! Heute musste ja wieder ausgerechnet so eine Nacht sein.


  Carly biss die Zähne zusammen und versuchte, ihr bedenklich zitterndes Kinn zu ignorieren. Sie würde verdammt noch mal nicht weinen. Ganz sicher nicht!


  Sie ließ sich auf einen voll beladenen Sessel fallen, legte ihren Fuß auf einen Hocker, verteilte Eis auf ihrem geschwollenen Knöchel und stürzte den Inhalt ihres Weinglases hinunter.


  Rags sprang ihr auf den Schoß und drehte sich zweimal um sich selbst, bevor er sich als schwarzes Fellbündel auf ihren Oberschenkeln niederließ. Sein Schnurren setzte zeitgleich mit den Streicheleinheiten ein. Tripod eroberte die Armlehne und stolzierte mit einer, für einen Kater mit nur drei Beinen, erstaunlichen Eleganz um sie herum. Er ließ sich schließlich ganz nah bei ihr nieder und gab sich einer ausgiebigen Katzenwäsche hin.


  Das erinnerte Carly daran, dass sie immer noch ihr Kostüm trug. Großartig! Zusätzlich zu allem anderen hatte sie nun wahrscheinlich auch noch die Garderobiere am Hals. Carly hoffte, dass ihre Verletzung sie davor bewahrte, auf der schwarzen Liste dieser Frau zu landen. Anderenfalls würde sie am nächsten Tag extra noch einmal zum Kasino fahren müssen, um Perücke und Kostüm zurückzubringen – und zwar ohne Rücksicht auf ihren freien Tag. Mal ganz abgesehen davon, dass sie sich eine Mitfahrgelegenheit organisieren oder ein Taxi würde rufen müssen, weil ihr blödes Auto noch immer im Parkhaus des Kasinos stand.


  Buster kam angetrottet und legte ihr seinen Kopf aufs Knie. Carly hob die Hand, mit der sie eben noch Rags gestreichelt hatte, um ihn zwischen den Fellbüscheln zu kraulen, die ihm oben vom Kopf abstanden. Rufus blieb in der Diele, aber er wirkte nicht mehr sehr zerknirscht, sondern saß da und blickte erwartungsvoll zur Tür. In einer plötzlichen Eingebung begriff sie, was ihn vermutlich dort festhielt.


  „Du kleiner Mistkerl! Du wartest doch nicht etwa darauf, dass dieser Blödmann zurückkommt?“


  Der Hund stellte plötzlich die Ohren auf und wand sich auf dem Boden, während er bedrohlich grollte. Ein Geräusch, das Carly sehr gut kannte.


  „Bitte, Rufus! Schluss jetzt“, bat sie ihn. „Lass es gut sein für heute Nacht, okay? Glaub mir, dass Jones jetzt schon wieder auf dich aufmerksam wird, ist das Letzte, was du willst.“


  Doch es war zwecklos. Der junge Hund veranstaltete ein Riesentheater. Die stakkatoartigen scharfen Töne, die seiner Kehle entwichen, hörten sich an wie ein Maschinengewehr.


  Die Schmerzen in Carlys Kopf und dem geschwollenen Knöchel steigerten sich mit Rufus Hysterie. „Ruhig!“, flüsterte sie, wie sie es in der Hundeschule gelernt hatten.


  Ein Befehl, der bei Rufus fehlschlug.


  „Verdammt noch mal, Rufus, du bringst uns in große Schwierigkeiten.“ Wütend darüber, dass sie dieser Gedanke so einschüchterte, erhob sie die Stimme. „Ruhig!“


  Der Welpe bellte weiter.


  Ja, klar. Herr Oberschlau hatte Rufus mit einem einzigen Wort zum Verstummen gebracht. Lag wahrscheinlich an seiner dunklen Stimme. Aber trotzdem … Wie war das noch mal?


  „Zits!“, blaffte sie wütend und fühlte sich dabei wie eine Idiotin.


  Und zu ihrer Begeisterung hörte das Bellen auf. Rufus kam angerannt, um sie in freudiger Erwartung anzustarren.


  „Oh Gott“, flüsterte sie und lachte. „Oh Gott! Du stehst auf so etwas, hm? Ich wusste, dass Jones Deutsch spricht. Ich meine, das war doch Deutsch, oder?“ Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ach, wen kümmert’s?“ Sie streckte die Hand aus, um Rufus davon abzuhalten, sich auf dem Boden zu wälzen, und kraulte ihm stattdessen den Kopf. „Braver Hund! Braver, braver Hund!“


  Buster drängte nun seinerseits Rufus von ihr weg und platzierte seinen Kopf unter ihrer Hand, während der jüngere Hund zur Seite stolperte.


  „Ja, du auch“, erklärte sie, amüsiert darüber, wie Buster trotz Rufus’ um Aufmerksamkeit heischender Art seine Streicheleinheiten einforderte. Sie streichelte den älteren Hund zwischen den Ohren. „Carlys Hunde sind alle beide gute, brave Jungs.“


  Sie schob die Tiere vorsichtig von sich weg und erhob sich sichtlich weniger erschöpft. Wenigstens die Pfütze würde sie wegwischen und die gröbsten Spuren des Kissenmassakers beseitigen. Der Rest würde bis morgen warten müssen.


  Und dann schoss ihr beim Anblick ihrer Tiere ein Gedanke durch den Kopf, der sie zum Lachen brachte. „Wisst ihr was, Kinder? Es sieht so aus, als wären wir dank des Blödmanns von nebenan einen großen Schritt weiter gekommen. Vielleicht ist der Kerl am Ende gar nicht so überflüssig.“


  Als Wolf seine Wohnung betrat, läutete das Telefon. Er ignorierte es, während er unruhig von Zimmer zu Zimmer wanderte und seine Sachen auszog, die er nicht mit der üblichen Sorgfalt ablegte wie sonst. Er warf das Jackett über einen Stuhl in der Küche. Dann löste er den Krawattenknoten, zog sich die Krawatte über den Kopf und warf sie in Richtung Nachttisch. Als sie an der Leselampe hängen blieb, ignorierte er die möglichen Schäden, die die teure Seide bei dieser Behandlung davontragen könnte. Stattdessen führte ihn sein Weg erneut ins Wohnzimmer. Die Knöpfe des Hemds öffnete er im Gehen. Eine nervöse Verstimmung hatte Besitz von ihm ergriffen. So wie er jetzt musste sich ein Rodeoreiter vor einem Ritt fühlen. Himmel! Was war denn nur los mit ihm? Er verstand es einfach nicht.


  Na gut, das stimmte nicht ganz. Er wusste eigentlich haargenau, was sein Problem war. Oder, um präzise zu sein, wer sein Problem war.


  Carly Jacobsen.


  „Mist!“ War es die Heimsuchung von nebenan oder das blöde Telefon, das trotz der späten Stunde bimmelte, was ihm so auf die Nerven ging? Obwohl er keine Lust hatte, ging er schließlich zum Küchentresen, nahm den Hörer ab und blaffte: „Was ist denn?“


  „Wolfgang, bist du das?“


  „Mom?“ Seine Mutter war wirklich die Letzte, die er am anderen Ende der Leitung erwartet hatte. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die bis Mitternacht aufblieben – und in La Paz in Bolivien, wo sie und sein alter Herr sich im Augenblick aufhielten, war es sogar noch später. Der kabellose Hörer drückte gegen seine Schulter, während er nur mit halbem Ohr ihren Höflichkeitsfloskeln zuhörte, mit der sie jedes Telefongespräch begann. Er zog seinen Hemdzipfel aus dem Hosenbund, schlüpfte aus dem Hemd und schleuderte es in Richtung Ledercouch. Doch schon auf halbem Weg landete es auf dem Holzfußboden. Er achtete nicht weiter darauf, sondern starrte gegen die Wand, die seine Wohnung von der Nachbarwohnung trennte.


  Verflucht. Seine Nachbarin irritierte ihn mit ihrem Mangel an Organisationstalent, ihren prompten Meinungsäußerungen, ihrer Schlampigkeit, den langen Beinen und ihrer unbekümmerten Verantwortungslosigkeit. Viel hatte er von ihrer Wohnung nicht gesehen, aber das, was er gesehen hatte, war ein einziges Durcheinander gewesen. Da hatte nicht ein Ding zum anderen gepasst. Der vollkommene Überfluss an Farben und Mustern, und alles lag überall herum. Von den bunt zusammengewürfelten Katzen und Hunden ganz zu schweigen.


  Und dann dieser rote Nagellack auf ihren Zehennägeln!


  Wolfgang schnaubte und goss sich zwei Fingerbreit Scotch ins Glas, den er hinunterstürzte, während er seiner Mutter zuhörte. Okay, das mit dem Nagellack war vielleicht ein bisschen zu heikel. Eine Menge Frauen trugen roten Nagellack. Natürlich nicht die Sorte Frau, mit der er vielleicht eines Tages zusammenleben würde. Er war fast am Ziel seiner Träume: endlich selbst Chef einer Security-Abteilung zu sein. Aber dieses Ziel würde er in einer realen Stadt erreichen und nicht in diesem Fantasiegespinst Las Vegas. Sobald Wolfgang den Wüstenstaub hinter sich gelassen hatte, würde er nicht eine Sekunde zurückblicken.


  Und wenn mit seiner Karriere alles geregelt war, dann würde er damit anfangen, sich um den zweiten Teil seiner Wunscherfüllungsagenda zu kümmern: eine Frau zu finden, die zu ihm passte und mit der er seinen Erfolg teilen konnte. Vielleicht eine nette Kindergärtnerin oder etwas in dieser Richtung. Er könnte wetten, dass so eine ausgeglichene, verlässliche und gebildete Frau hellrosa Nagellack verwendete.


  Doch dann unterbrach seine Mutter seine Gedanken. „Was? Paps geht schon wieder in Pension?“


  „Um Himmels willen, Wolfgang“, erwiderte seine Mutter streng. „Hast du mir auch nur eine Sekunde lang zugehört?“ Netterweise ersparte sie ihm die Antwort. „Wir werden in einem, vielleicht zwei Monaten nach Deutschland umziehen. Wir haben für diesen kleinen Biergarten in Rothenburg ein Angebot abgegeben.“


  Sie holte seinen Vater ans Telefon. Doch als der begeistert begann, Wolf das Lokal zu schildern, das sie in der hübschen mittelalterlichen Stadt zu kaufen gedachten, schweiften seine Gedanken erneut ab. Verflucht noch mal, Carly Jacobsen verstieß mit der Tierhaltung in ihrer kleinen Wohnung gegen alle Vorschriften! Es wäre sein gutes Recht, sie deshalb anzuzeigen.


  Doch bei allem Respekt für die Vorschriften: Tatsächlich hatte er noch nie in Erwägung gezogen, sie zu verpfeifen. Er hatte nicht vor, sich in einen Denunzianten zu verwandeln. Er würde am besten einfach aus ihrem Dunstkreis verschwinden und hoffen, dass sie sich eines Tages besinnen und ihren außer Kontrolle geratenen Hund ordentlich erziehen würde.


  So würde er es machen. Er hatte eine Entscheidung getroffen und würde sie auch umsetzen. Das sollte dabei helfen, dass sich seine ungewöhnliche Unruhe wieder etwas legte.


  Aber es funktionierte nicht.


  Wer brauchte so ein Durcheinander? Hatte er im Avventurato nicht schon genug am Hals? Er musste sich doch nicht auch noch zu Hause mit diesem Mist beschäftigen. Nein! Er hatte seinen Kurs bestimmt, und er würde nicht davon abweichen.


  Sein Vater übergab das Gespräch wieder an seine Mutter. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn aus dem Haus seiner Schwester anriefen, aus Indiana. Aber anstatt nachzufragen, ob Katharina seiner Mutter schon wieder die Verantwortung für ihren Sohn überlassen hatte, stellte er sich seine Nachbarin vor, die Tänzerin von nebenan. Bildlich. Mit ihrem eisblauen, arroganten Blick und diesem atemberaubenden, verführerischen Körper.


  Er straffte seinen Rücken und konzentrierte sich auf seine Mutter. „Moment, Moment, Moment!“, rief er dann. „Was soll ich für euch tun?“


  Als er wenig später das Gespräch beendet hatte, fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. Er starrte gegen die Wand am anderen Ende des Zimmers und fluchte.


  Auf einmal hatte er ein viel größeres Problem am Hals als eine verrückte Nachbarin mit einem gefährlich unwiderstehlichen Sex-Appeal.


  Seine Eltern wollten zu Besuch kommen. Und sie kamen nicht allein.


  Am folgenden Morgen klopfte Carly bei ihrer Nachbarin aus dem zweiten Stock.


  Ellen kam an die Tür. „Hallo, Kleines!“, sagte sie warmherzig und trat einen Schritt zurück, um die Wohnungstür ganz zu öffnen. „Komm rein.“


  Aber als Carly ihrer Bitte folgte, zog Ellen besorgt die Brauen zusammen und reichte ihr die Hand, um sie vorsichtig am Ellbogen zu packen. „Du humpelst ja.“


  „Ja, ich bin gestern im Kasino auf den Hintern gefallen. Wegen einer kleinen alten Dame mit einer großen Tasche.“


  „Höre ich da etwa Carly?“, fragte die tiefe männliche Stimme von Mack, Ellens zukünftigem Ehemann, der mit dem Sportteil der Tageszeitung unter dem Arm in die Diele kam. „Dachte ich mir doch, dass mir diese Stimme bekannt vorkommt. Wie geht es dir, Süße? Bist du verletzt?“


  Die Sorge des Pärchens ließ ihr das Herz aufgehen. Ihre eigene Mutter hätte die Verletzung ihrer Tochter nur als etwas betrachtet, das ihren Tag ruiniert hätte. Oder sie hätte das Hausmädchen beauftragt, sich um Carly zu kümmern. „Ich hab mir den Fuß verknackst. Die Schwellung ist schon zurückgegangen. Sie ist bestimmt weg, wenn ich wieder zur Arbeit muss.“


  „Ach ja, richtig. Sie haben deine freien Tage ja auf Dienstag und Mittwoch gelegt, stimmt’s?“, fragte Mack. „Wenn du dich schon verletzen musstest, hast du dir einen guten Moment dafür ausgesucht.“


  „Ja, das hab ich mir auch schon gedacht.“


  „Ich bin sicher, es tut höllisch weh“, meinte Ellen und winkte sie ins Wohnzimmer hinein. „Setz dich lieber mal dahin. Willst du Eis haben, zum Kühlen?“


  „Nein, danke. Vielleicht kann ich den Knöchel trotzdem einen Augenblick kühlen. Es fühlt sich jedenfalls besser an, wenn ich ihn hochlege.“


  „Natürlich. Mack, hilfst du ihr bitte? Sieh zu, dass sie es gemütlich hat. Ich hole uns Kaffee.“


  Der stämmige grauhaarige Mann bugsierte sie in einen Sessel in dem wundervoll eingerichteten Wohnzimmer und räumte einen Stapel Zeitschriften von einem Kissen, um es unter ihren Fuß zu schieben. „Soll ich mit den Hunden Gassi gehen?“, fragte er, als er ihr noch zwei Kissen unter die Ferse schob.


  Carly freute sich über seine Aufmerksamkeit. „Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich dich vergöttere, Mack?“, fragte sie. „Aber das mit den Hunden ist nicht nötig. Ich habe es vorhin geschafft, mit Rufus und Buster rauszuhumpeln. Ich hoffe, mein Knöchel wird mir heute Abend schon einen längeren Spaziergang erlauben.“


  „Habe ich dich richtig verstanden?“ Mack blickte sie vielsagend über den Rand seiner Lesebrille an. „Du bist mit deinem verletzten Fuß Gassi gegangen? Und Rufus ist nicht abgehauen?“


  „So, da bin ich.“ Ellen betrat den Raum mit einem Tablett, auf dem sich nicht nur Kaffeetassen befanden, sondern auch selbst gebackene Kekse, die sie auf einem Teller aus chinesischem Porzellan drapiert hatte.


  „Carly war heute Morgen schon mit den Hunden draußen“, informierte Mack sie.


  Die Freundin hob die Brauen, bis sie fast ihren grau melierten Pony berührten, und musterte Carly erstaunt. „Und Rufus ist nicht ausgebüxt?“


  Carly lachte. „Ist das nicht wunderbar?“ Das ist übrigens auch der wahre Grund, weshalb ich hier bin.“ Sie nahm sich eine Tasse Kaffee und einen mit Puderzucker bestäubten Schokoladenkeks. „Er wollte abhauen und ist direkt auf den Parkplatz zugestürmt, aber dann hab ich einfach ‚Zits!‘ gesagt, und er kam wieder zurück.“


  „Zits?“ Mack schnaufte. „Was für ein Zauberwort ist das denn, wenn ein Hund, der noch nie auf irgendwen gehört hat, plötzlich pariert?“


  „Es heißt nicht ‚Zits‘„, warf Ellen ein und wandte sich an Carly. „Es heißt ‚Sitz‘, hab ich recht? Es ist ein deutsches Wort und bedeutet ‚sitzen‘, glaube ich.“


  „Ach so? Das ist ja cool! Rufus kann Deutsch.“ Carly konnte sich gar nicht mehr einkriegen vor Lachen. „Er kann es nicht nur – Rufus liebt Deutsch. Er reagiert darauf, als ob es seine Muttersprache wäre, und er gehorcht sofort. Na ja, er hat sich zwar nicht hingesetzt, aber er ist zurückgekommen, und das ist bei Weitem mehr, als er gestern getan hätte. Sag mal, Ellen …“ Sie betrachtete die Bibliothekarin im Ruhestand liebevoll. „Glaubst du, du könntest noch ein paar deutsche Kommandos für mich im Internet finden?“


  „Oh Kleines, nichts, was ich lieber täte – aber mein PC lässt mich seit letzter Nacht nicht mehr ins Netz. Es gibt irgendein technisches Problem, aber die Hotline konnte mir leider nicht sagen, bis wann es wieder behoben ist. Tut mir leid! Aber das mit Rufus ist trotzdem ein echter Durchbruch.“


  Carly grinste. „Ja, ist das nicht toll? Und so ungern ich es auch zugebe, das habe ich Herrn Superkorrekt zu verdanken.“


  „Wem? Oh, du meinst Wolfgang?“ Mack beugte sich ein wenig nach vorn. „Aber – wenn du das Wort von ihm hast, warum fragst du ihn dann nicht?“


  „Und gebe zu, dass ausgerechnet das Wort funktioniert, das er benutzt hat, während er mich beleidigt hat? Nee, eher friert die Hölle zu.“


  „Wo habe ich nur meine Gedanken“, schmunzelte Mack mit einem Achselzucken. Er war der Vater zweier erwachsener Töchter. „Ich vergaß für eine Sekunde, dass ich es mit einer Frau zu tun habe.“


  „Das ist wirklich sehr witzig, mein Lieber“, antwortete Ellen trocken, bevor das Paar einen so liebevollen Blick austauschte, dass Carly vor Rührung ihre Kaffeetasse abstellen musste.


  „Genug davon“, sagte sie. „Sind die Fotos von eurem Italienurlaub endlich fertig? Gibt es was Neues von der Hochzeit? Bringt mich mal auf den neuesten Stand.“


  Doch als sie schließlich die Fotos betrachtete und sich anhörte, was ihre Freunde geplant hatten, schoss ihr durch den Kopf, dass der Tag, an dem die Hölle zufror, vielleicht schon bald gekommen war. Rufus zuliebe wäre sie möglicherweise doch bereit, ihren Stolz ein zweites Mal hinunterzuschlucken. Und Wolfgang Jones um Hilfe zu bitten.


  4. KAPITEL


  Wolfgang schritt in der Wartehalle des McCarran International Airports auf und ab. Das Flugzeug hatte Verspätung, und er konnte sich nicht entscheiden, ob das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  Er freute sich darauf, seine Familie wiederzusehen. Der verrückte Einfall seiner Mutter würde trotzdem niemals funktionieren. Doch es war ihm nicht gelungen, sie ihr am Telefon auszureden.


  Er würde persönlich mit ihr darüber reden. Darüber, dass seine Eltern aus unerfindlichen Gründen seinen Neffen Niklaus nach Vegas mitbrachten.


  Natürlich konnte seine Mutter nichts für diese Situation. Und Wolf war erst recht klar, wie schrecklich es für Niklaus sein musste, schon wieder woandershin zu gehen. Beim bloßen Gedanken daran verhärtete sich seine Miene, denn er kannte diese Situation nur zu gut. Wie oft wollten seine Eltern ihre Adresse denn noch ändern?


  Er hatte schon längst den Überblick darüber verloren, wie oft sie seit seinem elften Lebensjahr umgezogen waren. Sein Vater war G.I. gewesen, als er Wolfgangs Mutter Ende der Sechzigerjahre in Stuttgart kennengelernt hatte. Er hatte sie prompt geheiratet, und als Wolfgang vier Jahre später in Fort Benning, Georgia, zur Welt kam, waren sie schon zweimal umgezogen. Seine Schwester Katharina kam in Camp Zama zur Welt – in Japan. Wolf war noch ein Teenager, als er schon in Heidelberg in Deutschland und in Shape-Chievres in Belgien gelebt hatte und in zwei oder drei amerikanischen Städten, an deren Namen er sich nicht mal mehr erinnern konnte. Bis sein alter Herr schließlich in den Ruhestand trat, hatten sie den Bundesstaat noch x-mal gewechselt.


  Aber es war auch nicht so, dass seine Eltern danach aufgehört hätten zu reisen. Im Gegenteil. Sein Vater …


  „Hallo, mein Sohn!“


  … schritt durch die Wartehalle auf ihn zu. Wolfgang riss sich von seinen Erinnerungen los und beobachtete die Ankunft mit denselben gemischten Gefühlen, die sein alter Herr schon immer in ihm ausgelöst hatte: hilflose Liebe, bei der es Wolfgang ganz warm ums Herz wurde, gepaart mit dem beunruhigenden Wunsch nach Aufmerksamkeit und einer unterschwelligen Abneigung, die ihn jedes Mal zur Weißglut brachte.


  Rick Jones war ein großer, schlaksiger Mann. Er kam auf Wolfgang zu, drückte ihn an sich und klopfte ihm auf die Schulter. Wolf bemerkte eine leichte Bierfahne, doch dann löste sich sein Vater von ihm, um ihn aus Armeslänge zu betrachten.


  „Jetzt sieh dich nur an!“, sagte Rick. „Du siehst aus wie der Erfolg persönlich! Hast du alles erreicht, wovon du all die Jahre geträumt hast, während du in den Botschaften Trübsal geblasen hast?“


  „Ich arbeite daran.“ Wenn Wolfgangs Stimme etwas rau klang, dann lag es daran, dass seine Erinnerungen ihn zu überwältigen drohten. Erinnerungen an all die Botschaften, in die man ihn als Teenager mitgeschleppt hatte, nachdem Rick aus der Army ausgeschieden war. Erinnerungen an das Gefühl, immer auf der falschen Seite der Botschaftstür gestanden zu sein, weil sein alter Herr eben kein Botschafter war. Und Erinnerungen an seinen damals aufkommenden Wunsch, einmal mehr zu sein. Einmal auf der richtigen Seite der Tür zu stehen.


  Doch dann schob er diese Gedanken beiseite. „Wo sind Mom und Niklaus?“


  „Sie kommen gleich. Er hat während des Flugs wohl zu viel Limonade getrunken, und du kennst ja deine Mutter. Sie glaubt immer, dass ohne ihre Hilfe niemand irgendwohin finden würde.“


  Vielleicht fand seine Mutter auch nur, dass Niklaus nicht allein auf einem fremden Flughafen herumlaufen sollte.


  „Sie freut sich schon so auf dich, weißt du?“, fuhr Rick fort. „Wie lange ist es her, Junge? Zwei Jahre? Drei?“


  Junge. Bilder schossen durch Wolfgangs Kopf, verblasste Bilder eines viel jüngeren Ricks, der ihn in die Luft warf und wieder auffing, immer wieder, während Wolf vor Vergnügen jauchzte. Junge. Wie ein Echo. Wie geht es meinem kleinen Jungen? Warst du heute ein braver Junge?


  Dann wurden diese Bilder durch andere ersetzt. Einem Mann, der nie da war, auch dann nicht, wenn es gar keinen Grund für seine Abwesenheit gab. Der immer dann nicht da war, wenn man ihn am meisten brauchte.


  „Etwas mehr als zwei Jahre“, antwortete Wolfgang kühl. „Das letzte Mal haben wir uns in Santiago gesehen, als ich dich und Mom besucht habe.“


  „Wolfgang?“


  Er drehte sich um, als er die Stimme seiner Mutter hörte. Ihm wurde warm ums Herz. Ihren schwäbischen Akzent hatte sie auch nach all den Jahren noch nicht verloren. Mit rosigen Wangen und in ihrer üblichen bequemen Kleidung eilte sie auf ihn zu. Ein schlaksiger Teenager trottete mit Händen in den Hosentaschen neben ihr her. Das musste Niklaus sein. Großer Gott, war es wirklich schon so lange her, seit Wolf ihn zum letzten Mal gesehen hatte? Der Junge hatte sich von einem pausbackigen kleinen Jungen in einen baumlangen Teenager mit den typischen langen Jones-Knochen verwandelt. Das Einzige, das Wolf noch bekannt an ihm vorkam, war Niklaus’ glänzendes braunes abstehendes Haar und seine braungrünen Augen.


  Wolfs Mutter bedachte Rick mit einem strafenden Blick. „Du hättest ruhig auf uns warten können, Richard“, sagte sie ungewöhnlich direkt.


  Doch ihr Blick milderte sich, und auf ihren Wangen zeigten sich Grübchen, als sie ihren Sohn lächelnd betrachtete. Sie streckte ihre molligen Hände nach ihm aus. „Hallo, mein Liebling.“ Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen, um ihn zu umarmen.


  Er drückte sie fest an sich und atmete ihren vertrauten Vanillegeruch ein. Maria Jones mochte zwar nie so witzig gewesen sein wie sein Vater, aber sie war immer die feste, verlässliche Größe in seinem Leben gewesen. „Guten Tag, Mom. Herzlich willkommen!“ Als er ihr über die Schulter blickte, begegnete er dem Blick seines Neffen. „Hey, Niklaus. Schön, dass du da bist.“


  Der Teenager grunzte.


  Maria Jones löste sich von Wolf, trat einen Schritt zurück und strich ihm mit den Händen am Revers entlang. „Jetzt sieh sich mal einer diesen wunderbaren Anzug an! Du wirkst so erfolgreich, so stattlich.“ Dann packte sie ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. „Lass uns gehen. Ich bin so neugierig auf deine Wohnung!“


  Sie scheuchte sie hinaus auf den Parkplatz, wo sein Wagen stand. Rick stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er den Ford sah. Und selbst die Augen seines Neffen erhellten sich ein wenig, obwohl er sich bemühte, möglichst gelassen zu wirken und zu cool, um sich zu einem Kommentar hinreißen zu lassen.


  Eine gute halbe Stunde später waren sie da. Niklaus wartete ungeduldig darauf, dass Wolfgang den Kofferraum öffnete, um einen Fußball aus seinem riesigen Rucksack zu fischen. Während er ihn fachmännisch von einem Knie auf das andere springen ließ, schaute er seine Großmutter an und sagte: „Ich werde mir mal den Pool ansehen, Grandma.“


  „Es gibt mehrere Pools“, erklärte Wolfgang ihm. „Wir wohnen in diesem Häuserblock dort, Apartment 301, falls du später zu uns reinkommen möchtest.“


  Der Teenager nickte, ließ den Ball auf dem Boden aufkommen und kickte ihn mit der Hacke in die Luft, wo er ihn auffing und unter den Arm nahm, bevor er wortlos davonging.


  Maria sah ihm hinterher. Zwei Sorgenfalten erschienen zwischen ihren Brauen, und Rick schlang seine Arme um sie.


  „Es wird ihm hier gefallen“, sagte er fröhlich.


  Wolf war sich da nicht so sicher. Er war schon öfter an Niklaus’ Stelle gewesen. Auch er war von einem Ort zum nächsten geschleppt worden, aber er hatte wenigstens auf die stetige Gegenwart seiner Mutter zählen können. „Ich hole eure Koffer“, sagte er hilflos. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Eine verdammt schwache Leistung.


  Sie wandte sich nach ihm um. „Nein, Liebling, lass sie, wo sie sind. Wir wohnen im Hotel.“


  „Sei nicht albern, Ma. Ich habe genug Platz, falls es Niklaus nichts ausmacht, auf der Couch zu schlafen.“


  „Ich habe ihm versprochen, dass wir im ‚Circus Circus‘ wohnen“, sagte sie und zuckte hilflos mit den Achseln. Das passte so gar nicht zu ihr. „Ich dachte, es könnte … nach dem letzten Umbruch ein wenig helfen, wenn wir ihm erklären …“ Ihre Stimme versagte. Doch dann straffte sie ihren Rücken und überreichte Wolfgang eine Schachtel, die sie mitgebracht hatte. „Ich habe dir einen Kuchen gebacken.“


  „Ach Mom.“ Das war so absolut typisch für Maria. Sie backte einen Kuchen nach dem anderen und brachte zu jeder Gelegenheit einen mit – auch wenn sie ihn über einen Kontinent hinweg transportieren musste. Wolfgang nahm ihn ihr mit derselben Vorsicht ab, mit der er zweifellos die letzten dreitausend Meilen behandelt worden war. Und dann begleitete er seine Eltern nach oben in seine Wohnung.


  Als sie im Flur vor seiner Wohnung standen, hielt Wolfgang kurz inne, um auf seinen Vater zu warten. „Du wirst jetzt also Biergartenbesitzer?“ Er achtete darauf, seinen Tonfall möglichst neutral klingen zu lassen. „Das passt zu dir.“


  Maria, die bereits in seiner Wohnung verschwunden war, tauchte noch einmal in der Tür auf, um ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. „Ich werde es nicht erlauben, dass du frech wirst, Wolfgang“, ermahnte sie ihn streng, bevor sie erneut verschwand. Vermutlich unterzog sie seine Küche einer sehr gründlichen Inspektion.


  „Ich bin nicht frech. Ich stelle nur Tatsachen fest. Damit hab ich wohl den Nagel auf den Kopf getroffen.“ Und so war es auch. Sein Vater war schon immer ein Partylöwe gewesen.


  Ein paar Dinge hatte Wolfgang sehr bald gelernt: dass seine Mutter auch Nein meinte, wenn sie Nein sagte, zum Beispiel. Oder dass die Armee allen anderen militärischen Einrichtungen haushoch überlegen war. Und dass Rick, wenn er nicht im Dienst war, aller Wahrscheinlichkeit nach mit seinen Freunden im Offiziersclub saß. Nach der Pensionierung seines Vaters hatte sich nicht viel verändert – der Name des Clubs vielleicht und dass seine Kumpane nicht mehr zwangsläufig beim Militär waren. Wann immer Rick mit seiner Familie in eine neue Botschaft gezogen war, hatte er als Erstes ein neues Lokal ausfindig gemacht, wo er sich ein paar hinter die Binde gießen und unter Leute kommen konnte.


  „Lass den Jungen in Ruhe, Maria“, sagte Rick. „Er hat ja recht. Es passt wirklich perfekt zu mir.“ Er wandte sich voller Enthusiasmus und mit seinem ganzen Charme an Wolfgang. „Lass mich mal die Fotos raussuchen, während deine Mutter uns einen Kaffee macht, Junge, und dann zeige ich dir, was uns erwartet. Rothenburg ist eine tolle Stadt, und der Donisl ist das schönste kleine Lokal, das du je gesehen hast.“


  „Ich sehe mir die Fotos gerne an, Paps“, sagte Wolf. „Aber zuerst müssen wir über Niklaus reden.“


  „Einverstanden“, stimmte Rick zu, doch dann eilte er hinaus. „Besprich das mit deiner Mutter!“, rief er noch, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  Wolf schluckte. Ein bitterer Geschmack stieg ihm die Kehle hoch, als er das Wohnzimmer betrat. „Das ist ja wieder mal typisch“, sagte er, womit er eine bemerkenswerte Sanftmut an den Tag legte.


  Seine Mutter, die die Kaffeemaschine entdeckt hatte, war damit beschäftigt, Krümel in den Mülleimer zu fegen. „Es ist doch alles schon viel zu lange her, Wolfgang Richard. Du solltest – wie sagt man – etwas nachsichtiger mit deinem Vater sein.“


  „Warum?“, fragte er. „War er jemals da, wenn es etwas Schwieriges zu besprechen gab? Nein“, sagte er, ohne auf ihre Antwort zu warten. „Er geht aus und amüsiert sich. Himmel, selbst seinen Job hat er immer als große Party betrachtet, anstatt …“ Er verstummte.


  Zu spät. Maria warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und deutete auf einen seiner Stühle.


  Wolf setzte sich.


  Seine Mutter stand ihm direkt gegenüber. „Ich bin es leid, dass du immer so auf deinen Vater herabblickst, nur weil er kein großes Tier gewesen ist. Es tut uns beiden sehr leid, dass es für dich so schmerzhaft war, auf der falschen sozialen Stufe geboren zu sein. Aber es ist keine Schande, hart zu arbeiten, und genau das hat dein Vater getan. Er war immer sehr gut in seinem Job, und Gott sei Dank hat ihm die Arbeit gleichzeitig auch noch Spaß gemacht.“


  „Ja, Gott sei Dank.“ Wolf verkniff sich einen abfälligen Ton. „Ihm hat es gefallen. Aber was ist mit dir, Mom? Welche Rolle hast du dabei gespielt, abgesehen davon, dass du immer alles geregelt und die Verantwortung getragen hast?“


  „Ist dir nie in den Sinn gekommen, Wolfgang, dass eine Frau nicht achtunddreißig Jahre lang mit einem Mann zusammenlebt, ohne zu wissen, worauf sie sich eingelassen hat? Ich trage gern Verantwortung. Es entspricht eben meiner Natur.“


  „Aber wann amüsierst du dich denn einmal?“


  „Was veranlasst dich zu der Vermutung, ich würde mich nicht amüsieren? Aber, was noch viel wichtiger ist, wann hast du denn mal Spaß?“ In ihren Augen spiegelte sich eine tiefe Traurigkeit, als sie ihn ansah. „Du trägst traumhafte Anzüge und machst Karriere. Aber du bist jetzt vierunddreißig und hast weder Frau noch Kinder. Du hast nicht mal einen Hund. Der Weg, den du gewählt hast, scheint dich nicht besonders glücklich zu machen.“


  Er lehnte sich über den Tresen. „Das wird er aber noch, Mom. Ich habe Pläne, und ich bin kurz davor, mein Ziel zu erreichen. Es müssen nur noch ein paar Dinge zusammenkommen. Und dann werde ich glücklich sein.“


  „Ach Liebling. Glücklichsein ist doch kein Ziel, das man sich steckt. Es ist vielmehr etwas, das dich aufrecht halten soll, während du daran arbeitest, deine Ziele zu erreichen. Du bist halber Amerikaner. Glücklichsein gehört zu deinen unveräußerlichen Rechten.“


  Sie irrte sich. Glück war etwas, für das man hart arbeiten musste. Es war sozusagen die Belohnung. Es würde ihn erwarten, sobald er alles richtig gemacht hatte.


  Doch Maria war seine Mutter, und er würde ihr niemals sagen, dass sie sich irrte. Stattdessen dachte er noch einmal über seinen Neffen nach. Er wechselte das Thema. Was seine Mutter sich da ausgedacht hatte, war doch einfach verrückt!


  „Du weißt doch, dass es absolut unmöglich ist, dass Niklaus hier bei mir bleibt?“, fragte er vorsichtig. Gut – vielleicht war das doch so ähnlich, wie ihr zu sagen, dass sie sich irrte. Aber diese Idee war eben auch völlig abwegig. „Ich arbeite nachts, Mom! Niklaus wäre ziemlich auf sich allein gestellt.“


  „Der Einfluss eines stabilen erwachsenen Mannes wird ihm jedenfalls besser bekommen als das Zusammenleben mit seiner Mutter – selbst wenn es hier nicht ganz ideal ist. Aber es kann einfach nicht so weitergehen! Katharina schiebt ihn beiseite, sobald ein neuer Mann in ihrem Leben auftaucht oder etwas anderes, was sie begeistert. Und irgendwann erinnert sie sich dann plötzlich wieder daran, dass sie ja einen Sohn hat.“ Sie musterte Wolfgang aufmerksam. „Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir den Biergarten in Rothenburg bekommen werden. Und das würde bedeuten, dass wir Niklaus mit nach Deutschland nehmen müssten, Wolf. Er hat schon genug Schwierigkeiten. Wenn wir ihn auch noch in ein anderes Land verpflanzen … ich fürchte, das würde ihm den Rest geben.“


  „Was soll das denn heißen? Steckt er in Schwierigkeiten?“


  „Na ja … er … wie würdest du es ausdrücken? … schiebt in sehr schlechter Gesellschaft ab.“


  Wolfgang stutzte. „Hängt ab, meinst du wohl?“


  „Ja, das ist das Wort, das ich gesucht hatte. Niklaus ist ein guter Junge. Aber wie lange wird er das noch bleiben, wenn er niemanden hat, der ihm ein Vorbild sein kann und ihm mit strenger Hand ein paar Regeln vorgibt? Er braucht dich, Wolfgang. Er braucht unbedingt ein Zuhause, das nicht alle neun oder zehn Monate auf den Kopf gestellt wird.“ Sie streckte ihre Hände über dem Tresen nach ihm aus und blickte ihn flehend an. „Bitte!“


  Verdammter Mist! Seine Mutter war die Einzige, die ihn jemals unterstützt hatte, und sie hatte ihn noch nie zuvor um einen Gefallen gebeten. „Na gut“, gab er sich geschlagen. „Aber ich werde vielleicht selbst nicht mehr lange in Vegas bleiben.“


  „Aber du hast den Job doch erst seit zwei Jahren“, sagte Maria mit gerunzelter Stirn. „Und du bist doch gerade erst in diese wundervolle Wohnung eingezogen.“


  „Mom! Ich bin jetzt seit fast drei Jahren im Avventurato. Dort komme ich auf der Karriereleiter so lange nicht weiter, bis mein Chef in den Ruhestand geht. Das hat er allerdings nicht vor. Und ich für meinen Teil werde nicht den Rest meines Lebens in dieser Stadt verbringen. Und was die Wohnung betrifft: Ich habe sie nur gemietet, und ich kann sie innerhalb eines Monats kündigen. Was ich auch tun werde, sobald mein Traumjob in Sicht ist. Sieht nicht so aus, als ob Niklaus gut bei mir aufgehoben wäre.“


  Das hieß natürlich nicht, dass er den Jungen dann nicht mitnehmen würde, aber er hielt es für überflüssig, das noch einmal ausdrücklich zu betonen. Seine Mutter kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das selbstverständlich war. Dennoch würde Niklaus noch einmal seine Sachen packen müssen – wie schon so oft. Wolf wusste nur zu gut, was das bedeutete.


  Er warf Maria einen ernüchternden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf. „Ich mache es, Mom, und ich werde mein Bestes geben. Aber erwarte nicht, dass Niklaus uns dafür auch noch dankbar ist.“


  Da hast du recht, dachte Niklaus wütend. Er drückte sich gegen die Eingangstür, die er ganz leise hinter sich geschlossen hatte. Er hatte lange genug dort gestanden, um den größten Teil der Unterhaltung mitzubekommen. Der Verrat schmerzte wie ein vergifteter Pfeil. Seine Großmutter Maria war die einzige Person, der er jemals vertraut hatte. Und ausgerechnet sie hatte versäumt, ihm mitzuteilen, dass er nicht bei ihr und Großvater Rick leben würde, als sie ihn in Evansville, Indiana abgeholt hatten. Nicht dass er besonders scharf darauf gewesen wäre, in Bolivien zu wohnen, wo sein Großvater momentan stationiert war. Aber bei seiner Großmutter hätte er sich wenigstens sicher und gut aufgehoben gefühlt.


  Nik presste den schwarz-weißen Fußball so fest gegen seine Hüfte, bis das Blut aus seinen Fingerspitzen wich. Die andere Hand ballte er zur Faust; die Tränen in seinen Augen brannten wie Feuer.


  Er kniff die Augen fest zusammen. Er würde nicht weinen, das nahm er sich fest vor. Ich werde mir nichts anmerken lassen, schwor er sich im Stillen. Ich bin siebzehn, na ja, fast siebzehn, und ich werde verdammt noch mal nicht weinen wie ein Baby.


  Er zwang sich dazu, die Schultern zu entspannen, und schüttelte seine Hand aus. Mist. Was bedeutete schon ein weiterer Scheiß-Umzug? Seine Mutter und er waren von Ort zu Ort gezogen, solange er sich erinnern konnte. Er musste … wie alt? … zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein, als er zum ersten Mal realisiert hatte, dass er möglicherweise reifer war, als Katharina es je sein würde.


  Und er hatte schon immer gewusst, dass Großmutter Maria auf seiner Seite stand. Dass sie für ihn da war, wenn seine Mutter mal wieder besonders flatterhaft wurde. Wenn er mit seiner Großmutter zusammen war, hatte er nie erwachsen sein müssen. Und jetzt saß sie plötzlich hier und speiste ihn mit seinem Onkel ab. Was für ein Mist war das denn?


  Ausgerechnet wegen seiner Freunde? Klar, sie sahen merkwürdig aus mit ihrem Style. Sicher, sie hatten Piercings und Tattoos. Und manchmal rauchten sie ein bisschen Gras, falls jemand was auftreiben konnte. Aber sie waren ganz normale Kids. Und wenn er mit ihnen zusammen war, brauchte er wenigstens nicht so zu tun, als ob er der glückliche Junge wäre, den die Erwachsenen so gerne in ihm sahen.


  Wenn er gewusst hätte, dass seine Großmutter vorhatte, ihn bei Wolf abzuladen, dann hätte er versucht, die Kluft zwischen ihr und seinen Freunden zu überbrücken. Was in der Woche möglich gewesen wäre, als sie und Großvater Rick gekommen waren; seine Mutter hatte gepackt, um zu ihrem neuesten Arschloch-Freund zu ziehen. Jetzt war es dafür jedoch zu spät.


  Und Niklaus hatte doch tatsächlich gedacht, die Tour zu Onkel Wolfgang sei eine Stippvisite. Dass sie ein paar Tage in einem coolen Hotel in Las Vegas wohnen würden, bevor sie weiter nach La Paz fliegen würden. Doch stattdessen wurde er bei einem Typen abgeladen, mit dem er in seinem ganzen Leben insgesamt vielleicht drei oder vier Monate verbracht hatte – mal ganz abgesehen davon, dass niemand ihn nach seiner Meinung gefragt hatte. Das Einzige, was er von Wolfgang wusste, war, dass er einer dieser superautoritären, schmallippigen Typen war. Himmel! Hatte Mom ihn nicht immer als Doktor Düster bezeichnet? Niklaus war sich nicht sicher, ob er ihn schon jemals hatte lachen sehen.


  Niklaus zog für einen Augenblick in Betracht, seine Sachen aus dem Kofferraum von Wolfgangs Macho-Auto zu holen und sein Glück auf eigene Faust zu probieren. Er war schon in der Lage, selbst auf sich aufzupassen. Schließlich hatte er das den größten Teil seines Lebens ohnehin so gemacht. Doch dann holte er ein paarmal tief Luft und blieb an Ort und Stelle.


  Er hatte Pläne für die Zukunft, und ein Teenager zu sein, der von zu Hause weggelaufen war, gehörte absolut nicht dazu. Niklaus hatte fast sein ganzes Leben von der Hand in den Mund gelebt. Er hatte nicht vor, den Rest seines Lebens so weiterzumachen. Schließlich gab es für einen Jungen ohne Ausbildung höchstens die Perspektive auf einen Job, in dem er bestenfalls: „Mit Pommes oder ohne?“, sagen durfte. Nein. Er würde die elende Highschool abschließen und anschließend entweder eine Fußballkarriere einschlagen oder ein Sportstipendium an der Universität beginnen. Ihm sollten mehrere Möglichkeiten offenstehen. Was eine Riesenverbesserung wäre im Vergleich zu dem, was er bisher vom Leben gehabt hatte.


  Nur, was sollte er in diesem blöden Vegas? Wo würde er hier, wo es fast pausenlos über vierzig Grad heiß war, einen ordentlichen Fußballverein finden? Und was, wenn die Highschool kein anständiges Fußballprogramm anbot? Er hatte die Schule schon so oft unterbrochen. Jedes Mal, wenn er gerade mit dem Unterrichtsstoff weitergekommen war, war seine Mutter wieder umgezogen, oder sie hatte ihn zu den Großeltern geschickt. Und jedes einzelne Mal hatte Nik sich wieder an ein neues Schulsystem gewöhnen und neuen Stoff lernen müssen.


  Niklaus hätte kotzen können, so satt hatte er das alles.


  Als er bemerkte, dass er seine Schultern schon wieder fast bis zu den Ohren hochgezogen hatte, zwang er sich dazu, sich zu entspannen. Nur noch dreizehn Monate, dann war er achtzehn. Und weitere zehn Monate später hätte er schon sein Diplom und würde mit der Universität beginnen.


  Also: Er würde bei Dr. Düster bleiben. Und falls sein Onkel wegen seines beschissenen Traumjobs wegzog, würde er ihn ja vielleicht sogar in Las Vegas wohnen lassen. Dann wäre er seinem Ziel schon wieder einen Schritt näher.


  Und wenn Wolfgang dann nicht mehr in der Nähe wohnte – vielleicht würde seine Großmutter ihn dann wieder zu sich nehmen.


  5. KAPITEL


  Also habe ich am Dienstagmorgen meinen Stolz runtergeschluckt und Jones nach weiteren Kommandos auf Deutsch gefragt“, erklärte Carly. „Und Rufus hat daraufhin tatsächlich Fortschritte gemacht. Es ist wie ein Wunder!“


  Es war Donnerstagabend. Carly und ihre beste Freundin Treena McCall waren auf dem Weg zur Arbeit. „Aber, Treen, ich musste mich ganz schön zusammenreißen, so wie er am Montagabend mit mir gesprochen hat.“ Während sie ihr Auto in die Parkgarage des Avventurato lenkte, warf sie einen Blick auf ihre rothaarige Freundin auf dem Beifahrersitz. Dann machte sie den Motor aus und konzentrierte sich ganz auf Treena.


  „Ja“, stimmte diese zu, „nachdem ich dich schon mit Wolfgang in Action gesehen habe, musst du dich wirklich ganz schön zusammengerissen haben.“


  „Ich war kurz vorm Herzinfarkt, Schätzchen. Aber egal. Ich riss mich also zusammen … und weißt du, was dann passierte?“ Ihre Empörung wuchs. „Der Typ ist verschwunden!“


  „So eine Ratte.“ Treenas Tonfall klang freundschaftlich entrüstet. Doch sie verkniff sich ein Lachen, als sie fragte: „Wetten, dass er das nur deshalb getan hat, um dich zu nerven?“


  „Genau das war auch mein erster Gedanke“, gab Carly zu und lachte. „Na ja, vielleicht bin ich für ihn nicht mal so etwas wie ein winziges Licht, während er mich andauernd auf die Palme bringt.“


  „Meinst du?“


  „Keine Ahnung, warum das so ist. Ich meine, er ist ja nicht der erste unerfreuliche Mann, dem ich begegne.“


  Treena verzog die Lippen zu ihrem typischen kaum sichtbaren Lächeln. „Aber kein anderer hatte einen so tollen Hintern.“


  Da musste Carly nicht zweimal überlegen. „Stimmt! Der ist wirklich Weltklasse. Und, meine Güte, es ist schon eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal Sex hatte. Ist es vielleicht fair, dass sich ausgerechnet der Typ mit dem appetitlichsten Knackarsch der Welt als weltgrößter aller spießigen Erbsenzähler entpuppt? Wo er doch wie dazu geschaffen ist, ein Mädchen von einer kleinen Nummer mit ihm träumen zu lassen.“


  Treena schüttelte traurig den Kopf. „Das Leben kann ganz schön gemein sein.“


  „Erklär mir das.“ Carly fühlte sich nie von Männern angezogen, die sie nicht mochte. Idioten ließen sie einfach kalt, da hätten sie auch die Wiedergeburt von Adonis sein können.


  Wolfgang Jones war nicht mal annähernd ein Adonis, und er war definitiv ein absoluter Blödmann. Also warum um alles in der Welt fühlte sie sich in letzter Zeit sexuell zu ihm hingezogen, wann immer sie sich begegneten? „Scheißhormone“, murmelte sie, als sie aus dem Auto kletterte.


  Treena betrachtete sie fragend über das Autodach hinweg. „Sprichst du mit mir?“


  „Nein. Es ist nur … Ich kapiere nicht, warum manche Menschen sich voneinander angezogen fühlen, während andere sich einfach kaltlassen.“


  „Geht es um die Sache zwischen dir und Wolfgang Jones? Dass du dich von einem Kerl angezogen fühlst, den du überhaupt nicht leiden kannst?“


  „Himmel, nein! Na ja … vielleicht.“ Carly schüttelte den Kopf. „Nein. Natürlich nicht. Es geht einfach nur darum, dass er meine Tiere nicht leiden kann. Das ist alles.“ Doch das war noch längst nicht alles. Sie schnitt eine ratlose Grimasse. „Ach, Mist. Ich weiß es einfach nicht.“


  Da ihre Freundin ihr leidtat, wechselte Treena das Thema. „Wie geht es eigentlich deinem Knöchel? Bist du sicher, dass du die ganze Nacht damit durchhältst?“


  Carly zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich weiß in letzter Zeit ja oft nicht mal mehr, wie ich heiße.“ Sie hob die Hand. „Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.“


  Treena schlug ein. „Versprich mir bitte, dass du aufhörst, wenn der Schmerz zu doll wird.“


  „Großes Indianerehrenwort, Mom.“ Ihr Tonfall war ironisch, aber das Lächeln, das sie ihrer Freundin schenkte, warmherzig und echt. „Es fühlt sich schon so viel besser an. Ich bin bald wieder in Ordnung. Aber wenn es zu schmerzen anfängt, dann gehe ich nach Hause. Das verspreche ich dir.“ Auf dem Weg zum Fahrstuhl stupste Carly ihre Freundin freundschaftlich an. „In San Francisco war es also schön, hm?“


  „Oh, wow.“ Treenas braune Augen bekamen einen verträumten Ausdruck. „Es war so schön! Stell dir vor, wir haben sogar im legendären St. Francis gewohnt. Was für ein Hotel! Und haben uns alles angesehen, was man sich in zwei Tagen ansehen kann.“


  „Jax hat also nicht an einem Pokerwettbewerb teilgenommen?“


  „Nein! Und es war großartig, endlich mal nichts tun zu müssen. Wir haben viel zu viel gegessen und getrunken und uns benommen wie richtige Touristen. Und das Wetter war wunderbar. So viel kühler als hier.“


  „Ja, es ist wirklich ungewöhnlich warm für Mitte Oktober. Die Temperaturen müssten inzwischen längst gefallen sein.“


  „Ich bin fix und fertig! Es war so angenehm, als es vor ein paar Wochen endlich ein bisschen kühler geworden ist. Ich bin überhaupt nicht darauf vorbereitet, dass es noch einmal so heiß wird.“


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, wurden sie von einem Bombardement aus Kasinogeräuschen empfangen. Doch nach all den Jahren hatte sich Carly daran gewöhnt, diese Hintergrundmusik automatisch auszublenden. Als die beiden Frauen aus dem Aufzug ausstiegen, stießen sie mit einem Schwarm ungeduldiger Touristen zusammen und wichen einem Gepäckträger aus, der einen Kofferwagen durch die Marmorhalle rollte. Dann betraten sie das eigentliche Kasino. Sie kamen an einem italienischen Bistro vorbei, wo es nach Knoblauch, Tomaten und Olivenöl roch, und an ihrer Open-Air-Lieblings-Lounge, wo sie sich nach der Arbeit gern trafen. Dann gingen sie nach links zu den Spieltischen und lenkten ihre Schritte in Richtung Osten. Dort führte ein schmaler Korridor zu den Angestelltenräumen.


  „Miss Jacobsen.“


  Verflucht! Carly wusste auch ohne Treenas Gemurmel, „Sieht so aus, als wäre der Blödmann wieder da“, wen ihre Freundin gesehen hatte. Seufzend drehte sie sich auf dem Absatz um.


  Und dann beobachtete sie, wie Wolfgang Jones auf sie zugeschossen kam. Während sie ihn vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben objektiv betrachtete, entdeckte sie endlich teilweise, was ihr Problem mit ihm war. Es hatte fast nichts damit zu tun, dass er beinahe roboterartig cool und kontrolliert wirkte, und nicht einmal damit, dass er keine Tiere mochte. Sondern es war die Kombination aus beidem, gepaart mit einer bestimmten Kantigkeit, die sie an Männern mochte. Eine Kantigkeit, die zu sagen schien: Mach mich nicht an und bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich einfangen. Carly fand sie unwiderstehlich.


  Sie hatte keinerlei Ambitionen, einen Mann einzufangen. Hatte sie noch nie gehabt. Und würde sie auch nie haben.


  Vor allem nicht diesen Mann.


  Trotzdem gab es da etwas, was sie bei Männern, die selbstbewusst und mit einem klaren Ziel vor Augen durchs Leben gingen, ganz besonders anmachte.


  Ja! Wirklich.


  Es machte sie an.


  Wolfgang Jones besaß diese Zielstrebigkeit. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, welche Ziele er erreichen wollte, aber sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er welche hatte. Und außerdem besaß er einen herrlich fitten Körper. Schon möglich, dass sie eine Vorliebe für Männer in Jeans hatte, aber auch gut geschnittene Anzughosen lenkten kein bisschen von seinem knackigen Hinterteil ab. Genauso wenig verhüllte sein teures Jackett die breiten Schultern.


  Nein. Mit dem Mann unter dem feinen Garn stimmte absolut alles.


  Er blieb nahe genug vor ihr stehen, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um in seine kühlen grünen Augen sehen zu können. Sie versuchte sich einzureden, dass diese Augen allein noch kein Grund waren, um nervös zu werden. Aber sie wusste genau, dass sie sich damit etwas vormachte. Schon allein, weil es ein Genuss war, bei einer Größe von eins fünfundsiebzig auf hohen Absätzen zu einem Mann aufblicken zu können.


  „Ich muss mit Ihnen über Ihre Verletzung sprechen“, sagte er in seiner knappen und präzisen Art. Sein Blick wanderte über ihren Körper, bis er unten am Knöchel angekommen war, und dann wieder zurück, bis er ihr in die Augen sah. „Geht es Ihnen wieder besser?“


  In ihrer Magengegend regten sich ein paar Schmetterlinge. „Ja. Sehr gut. Danke.“


  „Gut. Sie müssen nur noch das Unfallformular ausfüllen, damit ich den Fall abschließen kann.“


  Die Schmetterlinge erstarrten. Dennoch blieb ihr Blick an seinem Mund hängen. Er war gar nicht so schmallippig, sondern viel voller, als sie ihn in Erinnerung hatte. Ja. Tatsächlich besaß er diese verlockende Kantigkeit und die Ausstrahlung, die sie an Männern mochte – nicht unbedingt besonders freundlich, aber definitiv total männlich.


  Wenn er doch bloß den Mund halten würde!


  Doch als sie ihren Blick hob und bemerkte, dass er sie beobachtete, liefen ihr heiße Schauer über den Rücken.


  Wow. Was für ein Augenblick! Sie straffte ihren Rücken. Was zum Teufel dachte sie sich da? „Ja. Klar“, sagte sie. „Ich kümmere mich darum.“ Und dann drehte sie sich weg.


  Er griff nach ihrem Unterarm und zog sie zu sich zurück. Sie durchbohrte die große Hand, die ihre Haut berührte, mit Blicken. Ihr Blut brodelte in ihren Adern.


  Wolfgang ließ sie los. „Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt dafür.“


  „Finde ich nicht“, erwiderte sie kühl. „Ich bin auf dem Weg zur Arbeit und habe nicht die Absicht, bei meiner Chefin dadurch aufzufallen, dass ich zu spät komme. Glauben Sie mir: Vernetta Grace ist Angst einflößender als die gesamte Security-Abteilung. Ich bin sicher, Sie verstehen, was ich meine.“ Sie sah ihn unter ihren langen Wimpern herausfordernd an. „Wo Sie hier doch so ein hohes Tier sind.“


  „Na gut.“ Sein Mund verzog sich zu einem Strich und zeigte die grimmige Härte, die ihr schon bekannter vorkam. „Dann kommen Sie eben bei mir vorbei, wenn Sie mit der Arbeit fertig sind.“


  „In Ordnung. Ich werde es mit Sicherheit erledigen, bevor ich nach Hause gehe.“ Sie wandte sich an Treena. „Erinnere mich bitte daran, okay?“


  „Klar.“


  Carly drehte sich noch einmal zu Wolfgang um. „Das war’s. Noch was?“


  „Nein.“


  „Ich muss mich beeilen. Wir fangen in fünfzehn Minuten an, aber wir müssen uns noch umziehen und schminken.“


  Wolfgang nickte steif, bevor sie und Treena ihn stehen ließen.


  Sobald sie außerhalb seiner Hörweite waren, sah ihre Freundin Treena sie an. „Eher wird die Hölle zufrieren, als dass du Wolfgangs Unfallreport unterschreibst, stimmt’s?“


  Carly schnaubte. „So ist es.“


  Sie fühlte sich erstaunlich selbstbewusst, als sie ein paar Minuten später den Umkleideraum betrat, und fragte sich kurz, ob das ein Grund zur Beunruhigung war.


  Treena warf ihr einen Seitenblick zu, als ob sie ihre Gedanken lesen konnte. „Vielleicht hat dir das Treffen mit dem Wolfsmann ein bisschen zu viel Spaß gemacht, Süße.“


  Obwohl Carly selbst schon auf diesen Gedanken gekommen war, wollte sie es aus dem ersten Impuls heraus sofort abstreiten. Doch sie schaffte es nicht.


  „Ich weiß“, gab sie schließlich leise zu. „Und ich habe das Gefühl, dass mir das gewaltig Angst machen sollte. Trotzdem tut es das irgendwie nicht.“ Ihr Instinkt sagte ihr, dass es falsch, falsch, falsch war, sich körperlich von jemandem angezogen zu fühlen, den sie nicht mal leiden konnte. Doch gleichzeitig fühlte sie sich in der Nähe dieses Mannes wie in den schlimmsten Tagen als unbeholfener Teenager – ein Alter, an das sie nicht unbedingt dauernd denken wollte.


  Sie atmete geräuschvoll aus und schenkte ihrer Freundin ein schiefes Lächeln. „Es war leichter, als er mir einfach nur auf die Nerven gegangen ist. Aber in letzter Zeit scheinen meine Sinne ständig in erhöhter Alarmbereitschaft zu sein, sobald er auftaucht. Und ich begreife ehrlich nicht, was das alles zu bedeuten hat.“


  „Vielleicht steckt mehr in ihm, als du dachtest.“


  „Das bezweifle ich sehr.“ Dann fiel ihr plötzlich der wundervolle Strauß exotischer Blumen auf ihrem Schminktisch ins Auge. „Hey, würdest du dir das mal ansehen?“, fragte sie mit erhobener Stimme. Sie durchquerte den Raum, in dem die Tänzerinnen sich für ihre Auftritte umkleideten. „Da muss mich aber jemand sehr lieben.“


  Nach dieser Feststellung setzte ein wildes Gejohle ein. „Ja, Carly“, sagte Michelle von einem der Stühle vor der langen beleuchteten Spiegelreihe. „Du hattest deinen freien Tag, und es gibt Gerüchte, dass du mit einem verstauchten Knöchel danieder lagst. Doch kaum bist du gesund und munter wieder da, hast du, wie es aussieht, prompt einen neuen reichen Verehrer an der Hand. Wie ist das denn zu verstehen?“ Michelle beugte sich zum Spiegel, um sich falsche Wimpern aufs Lid zu kleben. Und während sie sie andrückte, bis der Klebstoff trocken war, drehte sie sich um, um Carlys Blick aufzufangen. „Hat er einen Bruder?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Süße, wenn ich so einen Sugar Daddy kennen würde und der auch noch einen Bruder hätte, dann kannst du sicher sein, dass ich ihn mir für später aufheben würde. Als Ersatzmann. Ich habe nämlich gerade eine verflucht lange Trockenperiode, weißt du.“


  Dieser Kommentar verursachte die nächste Lachsalve und provozierte weitere Witzeleien. Carly warf ihre Sporttasche auf den Boden vor ihrem Schminktisch, um den Blumenstrauß genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Als sie einen winzigen weißen Umschlag entdeckte, zog sie ihn heraus und entnahm ihm eine Karte. „Ich hoffe, du bist wieder auf den Beinen und tanzt bald wieder“, las sie laut. Die Karte war nicht unterschrieben. „Hm?“ Sie hob den Kopf und blickte in grinsende Gesichter. Da ging ihr ein Licht auf. „Ach ihr Süßen! Die sind von euch, oder?“


  Am anderen Ende des Umkleideraums unterbrach Jerrilyn das Anbringen einer turmhohen Perücke über ihrem glatten schwarzen Haar und schickte ihr einen Luftkuss.


  „Ja, klar. Wann haben wir denn das letzte Mal einer aus unserer Truppe Blumen geschenkt? Kannst du dich daran erinnern?“


  „Als Georgia ihr Baby bekommen hat“, sagte Carly. „Ja, gut, verstehe. Ich weiß, dass wir so etwas normalerweise nicht machen. Aber warum habt Ihr denn dann alle so gegrinst?“


  „Oh Schätzchen“, sagte Michelle. „Es ist immer eine Riesensache, wenn eine Frau Blumen bekommt. Und manche von uns müssen so etwas durch andere erleben.“


  Carly betrachtete erneut das Blumenarrangement. Nur … „Also, vom wem sind diese Blumen denn dann, wenn nicht von euch?“


  „Hast du in der Notaufnahme nicht einen heißen jungen Arzt kennengelernt?“, fragte June.


  „Nö. Ich war ja nicht mal in der Notaufnahme, sondern bin stattdessen nach Hause gehumpelt und hab Eis drauf getan. Abgesehen davon, dass das Heißeste, das ich das letzte Mal in der Notaufnahme gesehen habe, eine Krankenschwester war. Sie hieß Brunhilde, und vor ihr hätte man in der Dusche nicht die Seife fallen lassen wollen.“


  „Du bist unmöglich“, spottete Treena.


  Jos Kopf tauchte hinter Carlys Spiegel auf. „Vielleicht hast du einen heimlichen Verehrer?“


  „Ja, vielleicht“, erwiderte sie zweifelnd, bevor sie auf die Uhr an der Wand schaute und quer durch den Raum schoss, um ihr Kostüm zu holen. „Wenn dem so ist, dann muss ich es später herausfinden. Ich hab jetzt keine Zeit mehr.“


  Die Garderobiere hob den Kopf, als Carly erschien. Sie rückte das Maßband zurecht, das sie um den Nacken geschlungen hatte, und strich sich eine krause Haarsträhne hinter das Ohr, bevor sie Carlys Kostüm vom Bügel nahm. „Danke, dass du Treena gestern dein Kostüm und die Perücke mitgegeben hast“, sagte sie und händigte Carly das Bündel Illusion und Glitzer aus, das zum ersten Akt gehörte. Außerdem übergab sie ihr einen Kopfschmuck aus überquellenden Goldfedern mit weißen Spitzen und rückte ihre Brille zurecht. „Ich habe gern Zeit, die Kostüme zu reinigen. Obwohl du ja zu den reinlicheren Mädchen gehörst.“


  Anschließend kehrte Carly zu ihrem Schminktisch zurück und tauschte rasch ihre private Kleidung gegen Netzstrümpfe und das Kostüm. Den Kopfschmuck setzte sie auf dem Kopf einer Puppe ab, und dann schminkte sie sich eilig. Im grellen Licht der Garderobe sah es so aus, als wäre es ein wenig zu viel des Guten, aber für die Bühne war es perfekt.


  Ihre Kollegin Eve betrat einen Augenblick später den Umkleideraum, steuerte ihren Schminktisch drei Plätze von Carlys Tisch entfernt an und legte ihren Fuß hoch. Sie zog ihre Netzstrümpfe an der Wade und den Schenkeln glatt. Dann erst blickte sie auf, entdeckte Carly und lächelte. „Hey, Mädchen“, sagte sie. „Wie geht es deinem Knöchel?“


  „Fast wieder normal.“ Hoffe ich!


  „Das ist auch besser so“, kommentierte Julie-Ann zuckersüß. „Ich werde es nicht zulassen, dass du meine Revue ruinierst.“ Sie lachte, als ob das ein guter Witz gewesen wäre.


  Carly blickte die Vortänzerin gleichgültig an. „Ja. Es wäre wirklich furchtbar für mich, wenn meine Verletzung deine Vorstellung ruinieren würde.“


  „Hast du nicht verstanden, Carly?“, fragte Treena trocken. „Es geht hier nur um Julie-Ann. Was mit dir ist, spielt keine Rolle.“


  „Sicher tut es das“, meinte Eve. „Du hast sie doch gehört: Es könnte ihr die Revue versauen.“ Dann sah sie die Vortänzerin mit erhobenen Brauen an. „Und wann bist du wieder zur Einzeltanztruppe geworden? Ich dachte, wir sind eine Gruppe.“


  „Oh, um Himmels willen!“, entgegnete Julie-Ann. „Beruhigt euch wieder! Das sollte ein Witz sein.“


  Sicher doch. Die drei Tänzerinnen tauschten kurze Blicke, bevor sie ohne weitere Kommentare damit fortfuhren, sich auf die Show vorzubereiten.


  Doch Carly drehte sich noch einmal um, griff sich zwischen die Schulterblätter und klopfte suchend auf dem Rücken herum. „Kannst du sehen, ob da irgendwo ein Messer steckt?“, fragte sie Treena über die Schulter hinweg.


  Ihre rothaarige Freundin lächelte schief. „Faszinierend, wie sie das macht, oder?“, sagte sie genauso leise. „Es wird mir immer ein Rätsel bleiben, wie eine Frau so engelsgleich lächeln kann, während sie mit dem Finger in die Wunde einer anderen sticht.“


  „Und wenn eine weiß, wie sich das anfühlt, dann bist du das, Süße.“ In den letzten Monaten war Treena unter Julie-Anns Beschuss geraten. Dabei hätte sie die Unterstützung ihrer Vortänzerin dringend gebraucht, als sie nach einem Jahr Abwesenheit darum kämpfte, ihre Form in der Truppe wiederzufinden. Doch anstatt sie dabei zu unterstützen, hatte ihr Julie-Ann auch noch Steine in den Weg gelegt.


  Treenas Lächeln verwandelte sich in ein Zähnefletschen. „Sie hat ihre Macht über mich verloren.“


  „Du stehst definitiv zu deiner Entscheidung, dass dies dein letztes Jahr sein wird?“


  „Es ist höchste Zeit für mich! Ich bin langsam zu alt für das hier. Jax und ich haben schon über Alternativen für mich gesprochen.“


  „Ich nehme an, da gibt es einige“, erwiderte Carly. „Und ich freu mich für dich, Süße, auch wenn ich dich sehr vermissen werde. Wie lange tanzen wir jetzt schon zusammen? Seit zehn Jahren?“


  „Ja. Kannst du dir das vorstellen?“ Treena legte den Fuß auf die Ablage des Schminktischs und beugte sich weit vor, um ihre Achillessehne zu dehnen. Während sie sich langsam wieder erhob, deutete sie auf den Blumenstrauß, der zwischen ihren Plätzen stand. „Also, was glaubst du, von wem die Blumen sind?“


  „Keine Ahnung.“ Carly hörte auf, ihr Haar unter dem Turban ihres Kopfschmucks zu verstauen, und schaute ihre Freundin fragend an. „Vielleicht sollte ich morgen mal den Blumenhändler des Hotels fragen, ob er sich an jemanden erinnert. Weil ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe.“


  „Hey, vielleicht war es Wolfgang.“


  Carly verschluckte sich und lachte so heftig, bis ihr die Tränen kamen. „Oh, Mist. Wenn du noch einmal dafür sorgst, dass ich mir mein Make-up verschmiere, bring ich dich um.“ Sie griff sich ein paar Papiertücher und presste sie vorsichtig auf die Augen, um die Tränen daran zu hindern, mit der Wimperntusche zu verlaufen. Als sie sicher war, dass kein Schaden mehr entstehen konnte, wandte sie sich erneut an ihre Freundin.


  „Denkst du tatsächlich, dass Herr Obergrimmig Blumen an jemanden verschenkt, mit dem er nicht mal das Laken teilt?“


  „Na ja … eigentlich nicht.“


  „Ich auch nicht. Du lieber Himmel! Ich kann mir ja nicht mal vorstellen, dass er locker genug für eine kleine Nummer wäre.“


  Was sie allerdings nicht davon abhielt, davon zu träumen, dass er nackt und schweißnass auf ihr lag.


  Aber das würde ihr kleines Geheimnis bleiben.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wurde Wolf von Niklaus’ Musik aus dem Schlaf gerissen. Die schrägen Töne und kreischenden Gitarrenriffs passten zum Hämmern in seiner rechten Schläfe. Die unharmonischen Töne kamen aus den Lautsprecherboxen im Wohnzimmer. Er wälzte sich stöhnend im Bett, bis er sich schließlich aufrichtete, die Ellbogen auf den Knien aufstützte und den schmerzenden Kopf in den Händen vergrub.


  Lieber Himmel, war er erledigt! Er fühlte sich wie eine Kerze, die an beiden Enden gleichzeitig brannte. Er hatte sich die letzten zweiundsiebzig Stunden beinahe überschlagen, um nachts im Kasino zu arbeiten und tagsüber seiner Familie Las Vegas zu zeigen. Er hatte deftiges Essen gegessen, an das er nicht mehr gewöhnt war. Und er hatte schwer daran gearbeitet, die Erwartungen seiner Mutter zu erfüllen.


  Was bedeutete, zu reden. Zu lächeln. Verflucht freundlich zu sein.


  So viel ungewohnte Geselligkeit war gefährlich für sein leicht entflammbares Gemüt. Das eigentlich gezähmte Tier warf sich plötzlich gegen die Käfigtür und bettelte um Erlösung. Diese Scheißmusik in dieser unerträglichen Lautstärke hören zu müssen, schrammte bei seinem enormen Schlafdefizit gefährlich an der Grenze seiner Belastbarkeit entlang.


  Doch selbst wenn er an die reinigenden Kräfte eines Wutanfalls geglaubt hätte, wäre dies ganz sicher kein geeigneter Zeitpunkt. Es wäre hochgradig unfair gewesen, seine Wut an Niklaus auszulassen. Wolfgang erinnerte sich nur zu gut daran, wie es war, seine Sachen zu packen, obwohl man sich gerade eingewöhnt hatte, nur um diesen elenden Prozess woanders von vorn zu beginnen.


  Das kam noch zu seinem Schuldgefühl hinzu, weil er Niklaus letzte Nacht sich selbst überlassen hatte.


  Nachdem er seine Eltern zum Flughafen gebracht hatte, damit sie zurück nach Bolivien fliegen konnten, hatte Wolfgang eigentlich vorgehabt, mit dem Teenager nach Hause zu fahren. Dort wollte er eine Pizza bestellen oder was auch immer Niklaus sich gewünscht hätte. Stattdessen erwartete ihn zu Hause auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Dan McAster, dem Chef der Security-Abteilung des Avventurato.


  „Wir haben einen Notfall.“ Dan klang kurz angebunden. „Ich brauche Sie hier. Sofort.“


  Also hatte Wolfgang Niklaus praktisch schon in der ersten Sekunde der Abwesenheit seiner Mutter – der einzigen Person, die Niklaus bislang wenigstens ein Minimum an Sicherheit geboten hatte – in einer fremden Wohnung alleinlassen müssen. Als ob der Junge nicht schon genug damit zu tun hatte, mit einem Onkel leben zu müssen, den er kaum kannte.


  Dennoch, Wolf presste seine Finger gegen die schmerzende Schläfe: Diese Musik musste aufhören, bevor sein Kopf explodierte.


  Er stand auf, griff nach dem Hemd, das er letzte Nacht auf den Nachttisch geworfen hatte, und zog es über. Er hielt sich gar nicht erst mit dem Zuknöpfen auf, sondern fischte ein paar Shorts aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Den Reißverschluss zog er auf dem Weg ins Wohnzimmer zu, wo er sofort auf die Stereoanlage zusteuerte und die Lautstärke herunterdrehte.


  Niklaus lag auf der Couch und blickte finster, als Wolfgang mit seinem Kinn auf die Wand deutete, die an Carlys Wohnung grenzte. „Nimm wenigstens ein bisschen Rücksicht auf unsere Nachbarin.“


  Zu seiner Überraschung erhellten sich die Züge des Jungen. „Ich habe sie letzte Nacht auf dem Balkon gesehen. Sie sieht scharf aus! Und sie hat ungefähr hundert Katzen und Hunde. Wie cool ist das denn?“


  Bei der Erwähnung von Carlys Haustieren war Wolfgang kurz davor, die Brauen zu runzeln und die Zähne zu fletschen. Doch er schaffte es, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen, weil er das erste Anzeichen von Freude auf der Miene des Jungen nicht zerstören wollte.


  „Ja“, murmelte er. „Cool. Absolut.“ So ein Blödsinn.


  Du lieber Himmel! Sie trieb ihn in den Wahnsinn. Er hatte letzte Nacht über eine Stunde gewartet, dass sie nach der Show endlich auftauchte. Aber war sie erschienen? Nein! Natürlich nicht. Sie hatte seine einfache Bitte einfach ignoriert. Und er schäumte immer noch, weil er so lange auf ihr Erscheinen gewartet hatte, obwohl er längst zu Hause bei Niklaus hätte sein müssen.


  Ihr Nichtauftauchen hatte ihn zwar nicht wirklich überrascht, aber er war immer noch wütend auf sie.


  Was ihn tatsächlich überraschte, war, dass er kurz davor war, die straffen Zügel, mit denen er sein Temperament normalerweise im Griff behielt, schleifen zu lassen. Die Notwendigkeit, in den letzten Tage andauernd höflich sein zu müssen, forderten mehr Tribut, als er gedacht hatte. Er musste seinen Kopf wieder klar kriegen.


  Plötzlich erhob sich Niklaus. „Ich geh mal duschen.“


  „Okay, gut. Sag Bescheid, wenn du im Bad fertig bist, und dann besorgen wir uns Frühstück und schauen uns ein paar Schulen in der Gegend an. Vielleicht gibt es ja eine, die uns gefällt.“


  Der Junge blickte ihn düster an. „Ich glaube nicht, dass es in dieser Stadt eine Schule gibt, die ein ordentliches Fußballteam besitzt.“


  Er klang wie ein typischer Teenager – als wäre ihm alles egal. Doch Wolfgang brauchte ihn nur einmal richtig anzusehen, um zu wissen, wie wichtig die Antwort seinem Neffen war.


  „Keine Ahnung, aber ich kann ja mal versuchen, etwas herauszufinden. Deine Großmutter erwähnte bereits, dass du eine Sportskanone bist.“


  Niklaus hob die Achseln und schlurfte in Richtung Bad, während Wolf ans Telefon ging, um sich über das Sportprogramm der nahe gelegenen Schulen zu informieren. Plötzlich brach nebenan ein ohrenbetäubendes Gebelle aus, das für den Rest des Telefonats anhielt. Als Wolfgang den Hörer auf die Gabel knallte, war seine Geduld am Ende. „Verdammte Töle.“


  Er warf einen Blick in den Flur; die Dusche rauschte immer noch. Entschieden schnappte er sich den Unfallbericht, den er von der Arbeit mit nach Hause gebracht hatte, schritt zur Tür und riss sie so heftig auf, dass er sie beinahe aus den Angeln gehoben hätte.


  Die UPS-Fahrerin, die sich gerade von Carlys Tür abwandte, erschrak. Wolfs finstere Miene erlosch langsam, als er sich ihr näherte.


  „Ist das für Carly Jacobsen?“, fragte er und deutete auf das Päckchen in den Händen der Frau.


  Die braun gekleidete Frau blickte auf den Namen auf dem Adressaufkleber und nickte.


  Er streckte die Hand danach aus.


  Sie ging einen Schritt zurück. „Ich brauche eine Unterschrift, und zwar vom Empfänger.“


  „Und was ist mit dem Ehemann der Empfängerin?“, fragte er und streckte erneut die Hand aus. „Ich war nur kurz beim Nachbarn nebenan.“ Er hörte die Hunde auf der anderen Seite der Tür bellen, und als ihm der Geduldsfaden riss, brüllte er: „Sitz! Verdammt noch mal!“


  Sofort trat eine wohltuende Stille ein.


  Er widmete sich wieder der Frau. „Schauen Sie, ich weiß nicht, weshalb Carly die Tür nicht öffnet, aber geben Sie mir bitte das Päckchen, ja? Wenn sie bis morgen darauf warten muss, dann wird sie ziemlich unerträglich sein.“


  Dieses Argument hatte die Frau offenbar schon häufiger gehört. Sie reichte ihm ein elektronisches Gerät und einen Stift, damit er unterschreiben konnte, und händigte ihm das Päckchen aus. „Schönen Tag noch“, sagte sie und ging den Hausflur hinunter, wo sie einen Augenblick später auch schon über die Treppe verschwand.


  Wolf wartete, bis sie das Haus verlassen hatte, dann erst klopfte er an Carlys Tür. Als die Hunde erneut zu bellen begannen, verlor das letzte bisschen Beherrschung. Er hämmerte so heftig gegen die Tür, dass es ihn nicht verwundert hätte, wenn das Holz unter seiner Faust nachgegeben hätte. „Öffnen. Sie. Diese. Gottverdammte. Tür!“


  Trotz des Klopfens seines eigenen Herzens und dem Gejaule der Hunde hörte er die Schritte auf der anderen Seite der Tür. Dann ertönte Carlys Stimme: „Sitz!“ Und sofort verstummten die Köter wieder.


  Sein Mund blieb vor Verwunderung offen stehen, als er das deutsche Kommando aus ihrer Wohnung kommen hörte. Er schaffte es gerade noch so, ihn wieder zu schließen, bevor die Tür sich öffnete.


  Dann warf er einen Blick auf die Person, die da vor ihm im Türrahmen stand.


  Du lieber Himmel! Ihr Gesicht war ungeschminkt, ihre Haare nass. Eine Erscheinung, der Wassertropfen von den Schläfen über den zarten Hals und die Brust hinunterliefen, wo sie den dünnen Stoff ihres Tops durchtränkten und fast durchsichtig erscheinen ließen. Sie hatte wirklich spektakuläre Brüste. Ihre harten Brustwarzen drückten sich gegen das Top. Wahrscheinlich, weil sie vom feuchtwarmen Badezimmer durch die von der Klimaanlage gekühlte Luft des Wohnzimmers gegangen war. Sie war barfuß, und die Sonnenstrahlen, die durch das Wohnzimmerfenster in den Flur fielen, machten ihren eng anliegenden Rock so durchsichtig, dass er ihre kilometerlangen Beine noch mehr hervorhob.


  Auch sie betrachtete ihn, als ob sie ihn noch nie zuvor gesehen hätte. Doch gerade als ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, zog sie die feinen Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen und blickte ihm ins Gesicht. „Was wollen Sie, Jones?“


  „Ähm …“ Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Deshalb klammerte er sich an das Erstbeste, das ihm in den Sinn kam. „Sie haben Deutsch gesprochen.“


  Eine Röte kroch ihr über die Brust den Hals hinauf. „Und?“


  „Nichts. Ich hatte es … nur nicht erwartet.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Die scharfe Kante des Päckchens bohrte sich in seinen Arm. Das brachte ihn wieder in die Realität zurück. „Hier.“ Er gab ihr das Päckchen. „Die verdammten Hunde haben sich wie verrückt aufgeführt, deshalb hab ich das Päckchen angenommen, bevor dieser Krach meinen Kopf zum Explodieren bringt.“


  „Oh, deshalb …“ Sie nahm ihm das Päckchen aus der Hand, drehte sich um und ging ins Wohnzimmer. „Jetzt schieb nicht alles auf meine Hunde. Es gibt auf der ganzen Welt keinen Hund, der nicht bellen würde, wenn ein UPS-Mann klingelt.“


  „Frau“, korrigierte Wolfgang, aber er handelte wie ferngesteuert. Sein Hirn benahm sich plötzlich wie ein Motor, der mit dem letzten Tropfen Benzin lief.


  Der unverhüllte Blick auf ihre Schenkel und ihren Po unter dem hauchdünnen Rock machte die Sache nicht besser. Soweit er es beurteilen konnte, stand nur ein dünner blauer Stringtanga zwischen ihr und einer Anklage wegen unsittlichem Verhalten. Er wandte seinen Blick ab und folgte ihr in die Wohnung. „Erziehen Sie Doofus mit deutschen Kommandos?“


  „Rufus!“ Sie wirbelte herum. Ihre blauen Augen warfen ihm einen strengen Blick zu. „Er heißt Rufus. Wie würden Sie es finden, wenn man Sie Wolfgangster nennen würde?“


  „Blöd“, räumte er ziemlich steif ein, weil seine Schläfen immer noch pochten. „Ich bitte um Entschuldigung und werde mich zukünftig daran erinnern, dass er Rufus heißt.“


  „Oh.“ Sie blinzelte. „Gut. Dann ist ja alles in Ordnung.“ Dann straffte sie die Schultern und blickte ihm direkt ins Gesicht. „Was die deutschen Kommandos betrifft, haben Sie recht. Es schien bei Ihnen zu funktionieren, und im Gegensatz zu dem, was Sie von mir denken, hatte ich mir schon vorher den Kopf darüber zerbrochen, wie ich zu ihm durchdringen kann.“


  „Eine Peitsche hätte sicher denselben Effekt gehabt.“


  Die Worte hatten seinen Mund kaum verlassen, da wünschte er sich auch schon, er hätte sie nie ausgesprochen. Aber es war zu spät. Carly sah ihn entsetzt an. Ihr Kinn schoss nach vorn, und sie machte einen wütenden Schritt auf ihn zu. „Jetzt hören Sie mal gut zu, Sie … Buster!“


  Der eine Hund – mit seinen vom Kopf abstehenden Fellinseln und den gekräuselten Löckchen an den Fesseln sah er so albern aus wie eine Hundekarikatur –, zwängte sich zwischen sie. Dann geschah alles ganz schnell. Carly stolperte bei dem Versuch, ihrem Hund auszuweichen.


  Buster rollte sich zur Seite. Wolf streckte seine Arme aus, um sie aufzufangen, während sie versuchte, sich mit den Händen abzustützen.


  Bei ihrer Körperbeherrschung hätte sie sich eigentlich wieder fangen müssen, doch irgendwie berührte sie seine Arme, rutschte ab und krallte sich in seinem Hemd fest. Das nicht zugeknöpft war. Weshalb ihre Hände über seine nackte Haut glitten. Als Wolf sie daraufhin an der Taille packte, verlor sie endgültig das Gleichgewicht und schubste ihn gegen die Wand. Die Tiere jaulten auf, als Carly und Wolf aufeinanderprallten. Ihr Kinn stieß gegen sein Schlüsselbein, und ihr Kopf schnellte zurück.


  „Autsch“, sagte sie. „Scheiße.“


  Wolf gab keinen Ton von sich. Er konnte nicht. Er war sich mit jeder Faser seines Körpers ihres Geruchs nach Seife und Hitze und Frau bewusst. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihren schlanken Körper an ihn presste. Er war sich auch nur zu bewusst, dass seine Haut und ihre Brüste nur durch den dünnen, feuchten Stoff ihres Tops voneinander getrennt waren. Es waren echte Brüste, keine dieser künstlich aufgeblasenen Titten, wie sie bei vielen Showgirls inzwischen in Mode waren.


  Zum ersten Mal bemerkte er die kleinen goldenen Flecken, die in Carlys klarer blauer Iris funkelten. Plötzlich erstarrte sie; offensichtlich war sie sich seiner ebenso plötzlich bewusst geworden. Oder zumindest war ihr bewusst, dass er sie wahrnahm. Natürlich. Es wäre auch ziemlich schwierig gewesen, seine halbe Erektion, die sich gegen ihren Bauch drückte, nicht zu bemerken.


  Okay. Seine ganze Erektion.


  Er entdeckte eine heftig pulsierende Stelle an ihrem Hals und schob Carly ungestüm von sich. Solange er noch konnte. Bevor er eine Dummheit beging, die sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


  Das Problem war nur, dass er sich nicht richtig bewegen konnte. Genug allerdings, um seine Hände auf Carlys Oberarme zu legen, was er auch tat. Eigentlich wollte er sie von sich wegschieben, wenn auch nur ein paar Zentimeter. Wenigstens wurde sie dann nicht länger gegen seinen harten Schwanz gepresst.


  Das war jedenfalls sein Plan.


  Doch irgendwie glitten seine Hände an ihren festen Armen über ihre weiche Haut bis zu ihren Schultern. Dabei hatte er sie doch mit dem festen Vorsatz ausgestreckt, sie mochten seinem Verstand gehorchen. Und da sie nun schon mal in der Gegend waren, bewegten sie sich an ihrem langen Hals entlang, bis sie ihr Gesicht umschlossen. Als ob sie einem eigenen Willen gehorchten, hoben seine Daumen ihr Kinn, das ein flaches Grübchen hatte, das ihm vorher noch nie aufgefallen war. Und seine Finger fanden den Weg in ihr kurzes, feuchtes Haar. Dann neigte er seinen Kopf.


  Sein Herz trommelte mit langsamen, aber harten Schlägen gegen seine Brust, als er ihre weichen Lippen berührte.


  Und, oh Gott! Sie waren süß und geschmeidig, und er wollte, dass sie sie für ihn öffnete und ihn hineinließ.


  Sofort.


  Sein Mund nahm gierig von Carlys Lippen Besitz. Lass mich rein, lass mich rein, lass mich rein. Seine Brauen zogen sich zusammen, weil sie seinem Wunsch nicht sofort entsprach. Er bewegte seinen Kopf, um es aus einer anderen Richtung zu probieren, und liebkoste ihre Lippen mit seiner Zungenspitze.


  Ihrer Kehle entrang sich ein tiefes Seufzen, und ihre Hände glätteten das Hemd, in das sie sich verkrallt hatte. Eine Sekunde später fühlte er ihre Finger auf seinem Rücken. Nackte Haut auf nackter Haut.


  Und ihre Lippen öffneten sich für ihn. Ja!


  Wolfgang tauchte mit seiner Zunge in ihren Mund.


  Sie schmeckte noch köstlicher, als er erwartet hatte. Und jedes Argument, warum das hier eigentlich keine gute Idee war, verdunstete wie Morgentau in der Wüste, als sie ihn zurückküsste. Seine Selbstbeherrschung, auf die er immer so stolz gewesen war, löste sich binnen Sekunden in Luft auf. Sein Mund wurde immer unersättlicher.


  Carly schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, während sie seinen Kuss mindestens genauso leidenschaftlich erwiderte.


  Er streichelte ihr den Nacken, die Schultern, und seine Hände wanderten an ihrem Rückgrat entlang nach unten zu ihrem runden, festen Po. Durch das dünne, seidige Material packte er sie, beugte die Knie und riss sie an sich – während seine Erektion in der weichen Vertiefung zwischen ihren Schenkeln ein Stückchen Himmel entdeckte.


  Doch das war noch nicht genug. Er griff mit beiden Händen nach ihrem durchsichtigen Röckchen, um es ihr über den Po zu ziehen. Ich muss sie haben! Seine Hormone gerieten außer Kontrolle. Er manövrierte sein Bein zwischen ihre Schenkel und öffnete ihre Beine noch weiter.


  Ich muss sie haben. Sofort!


  Nichts anderes war in diesem Moment wichtig. Weder, dass sie nicht die Frau war, die in seinen Masterplan passte, noch, dass sie sich nicht einmal leiden konnten. Noch Niklaus, der nebenan auf ihn wartete. Noch …


  Oh, Mist! Niklaus!


  Verflucht. Es gab doch etwas Wichtiges. Die Erinnerung an seinen Neffen, der jeden Augenblick nach ihm suchen konnte, wirkte auf seinen Lustrausch wie ein Eimer kaltes Wasser. Lieber Himmel! Er hatte Carlys Wohnungstür sperrangelweit offen gelassen, als er ihr ins Wohnzimmer gefolgt war. Es war pures Glück, dass niemand den Kopf hereingesteckt hatte, um zu sehen, was los war.


  Er strich ihren Rock glatt und nahm seine Hände aus dem gefährlich verführerischen Terrain, das sie gerade zu erkunden begonnen hatten. Dann fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar und schaute ihr ins Gesicht.


  Sie blinzelte und leckte sich über die Unterlippe, bevor ihre vom Küssen geröteten und geschwollenen Lippen sich zu einem herausfordernden Lächeln verzogen. Wolfgang stöhnte auf. Seine neue Entschlossenheit war in Gefahr. Er hätte dieses besondere Lächeln gern erwidert. Er wollte wieder in ihren Mund eintauchen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


  Doch der wilden Jones-Seite nachzugeben kam gar nicht infrage – auch wenn er das im Augenblick glühender Erregung kurzfristig vergessen hatte. Sein Blick wurde ernst. „Ich kann nicht.“


  Sie antwortete mit einem benommenen Lächeln, das ihn bis ins Mark traf, und presste sich gegen seine Erektion. „Oh Baby“, versicherte sie ihm. „Natürlich kannst du.“


  Seine Hüften erwiderten instinktiv ihre Bewegung, bis er sich dessen gewahr wurde und sich zwang, stillzuhalten. Er nahm seine Hände aus ihren Haaren, um sie bei den Schultern zu packen und von sich wegzuschieben.


  Das verdammte Hemd schnürte ihn schon wieder ein, aber er rückte so abrupt von der Wand ab, dass es ihm gelang, ein wenig Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Er rückte sein Hemd zurecht. Sein Herz klopfte wie verrückt.


  Was zum Teufel hatte er angerichtet?


  „Nein“, sagte er schließlich, als sich ihre Blicke trafen. „Ich kann nicht. Ich kann wirklich nicht. Du passt nicht in meine Pläne.“


  Ihre Augen sahen ihn verwirrt an. „Du hast Pläne, die dir Sex nicht erlauben?“


  „Nein.“


  „Nein?“ Sie näherte sich ihm mit einem winzigen Schritt. „Na dann …“


  Er hob eine Hand, um sie abzuwehren. „Ich meine, ja. Ich habe Pläne, die ungeplanten Sex nicht vorsehen.“ Und es war höchste Zeit, dass er alles wieder an seinen Platz rückte.


  „Du planst Sex?“, fragte sie ungläubig. „Zwischen dem Ausfüllen von Formularen und der Überwachung der Spieltische? Meine Güte. Du bist wirklich eine ernsthaft gestörte Persönlichkeit.“


  Er hatte sich immer als eine sehr gut organisierte Persönlichkeit gesehen. Als er die zerzauste, sexy Blondine vor sich genau betrachtete, fragte er sich allerdings, ob sie nicht vielleicht recht hatte.


  Nein. Er wusste, was er im Leben erreichen wollte. Und das hier gehörte nicht dazu. Gut, es gehörte vielleicht doch dazu, aber es wäre ein Fehler, den er schon in dem Augenblick bereuen würde, in dem der Höhepunkt abflaute. Und in seinen Plänen gab es keinen Platz für Fehler.


  Also zuckte er bedauernd mit den Achseln und bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. „Vielleicht hast du recht“, sagte er auf dem Weg zur Tür kühl. „Aber ich habe wenigstens Pläne.“


  Als er in den Hausflur trat, hörte er ein Geräusch, das klang, als ob Dampf aus einem überhitzten Teekessel entwich.


  „Gut! Dann plan doch alles, du Idiot!“, brüllte Carly, während er die Tür hinter sich schloss.


  Und Wolf war irgendwie froh, dass er die Geste, die diesen Ausbruch sicherlich begleitet hatte, nicht sehen konnte.


  7. KAPITEL


  Carly war kurz vorm Explodieren. Sie machte ein paar Schritte nach links und rechts und fuhr sich mit den Händen durch ihr feuchtes Haar, bevor sie unentschlossen zum Küchentresen hinüberging.


  „Verflucht.“ Sie starrte aus dem Fenster, ohne den schön gestalteten Garten unter ihrer schmalen Veranda wahrzunehmen. Sie registrierte nicht einmal ihre Tiere, die jetzt, wo sie allein war, wieder aus ihren Verstecken hervorkamen.


  Ihre Haut fühlte sich an, als wäre sie ihr zwei Nummern zu klein, und ihr Körper schmerzte vor ungestilltem Verlangen. Die Demütigung, die sie gerade erfahren hatte, fühlte sich an wie Entzugserscheinungen bei einem Süchtigen. Carly hatte keine Ahnung, was um alles in der Welt sie nun mit sich anfangen sollte. Sie konnte nicht einmal zu Treena gehen, um ihre widersprüchlichen Gefühle mit ihr zusammen zu sortieren. Das hätte sie normalerweise getan. Aber diese Geschichte war einfach zu persönlich und zu … frisch.


  Und das machte die Sache nur noch schlimmer. Sie besaß kein Sicherheitsventil, um den Druck abzulassen, den Wolf bei ihr verursacht hatte.


  Dieser blöde Kerl hatte sie angeheizt bis zum Siedepunkt. Und dann war er abgehauen. Und hatte sie grundlos hängen lassen.


  „Du Scheißkerl“, flüsterte Carly. Er hatte sie einfach aus den Schuhen gehauen, als sie die Tür geöffnet hatte. Das war nicht der glatt gebügelte, zugeknöpfte, spießige Automat gewesen, den sie kannte. Der arrogante Sicherheits-Heini mit dem Pokerface war verschwunden. An seine Stelle war ein wütender Kerl getreten, ein wilder, ungezähmter Mann.


  Was sie natürlich angesprochen hatte. Vielleicht hatte ihre Mutter recht, und sie brauchte wirklich eine Therapie.


  Sie verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Also bitte! Der Kerl, den sie nur wie aus dem Ei gepellt kannte – vermutlich schlief er sogar stehend im Schrank, um die feinen Anzüge nicht zu verknittern –, war verschwunden.


  Stattdessen war dieser Mann vor ihrer Tür gestanden, dieser krawattenlose Mann, obwohl die Krawatte eigentlich doch gar nicht von ihm wegzudenken war. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, sein Hemd zuzuknöpfen. Und der Anblick seiner weichen Haut, der breiten Brust und seiner harten Bauchmuskeln, der Anblick seiner langen muskulösen Beine, seiner leicht behaarten Waden, seiner großen schmalen nackten Füße hatten sie einige Herzschläge lang völlig betäubt.


  Doch selbst da war sie cool geblieben. Und sie wäre auch weiterhin cool geblieben, wenn … sie nicht getropft hätte. Wenn er sie doch bloß nicht geküsst hätte!


  Er hätte verflucht noch einmal seine Lippen bei sich behalten sollen. Oder wenigstens den Anstand haben sollen, sich als lausiger Küsser herauszustellen.


  Doch er hatte weder das eine noch das andere getan. Ach, er war und blieb einfach ein Blödmann und die schlimmste Sorte Kontrollfreak, die sie sich vorstellen konnte. Wer zum Teufel plante seine sexuellen Abenteuer? Um Himmels willen! Aber küssen konnte er! Und genau deshalb konnte sie sich jetzt leider nicht mehr vormachen, dass er ein kalter und leidenschaftsloser Roboter war.


  Dabei wünschte sie sich aufrichtig, so von ihm zu denken. Sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihm irgendwelche positiven Eigenschaften zuzugestehen. Aber trotzdem …


  Obwohl dieser Mann definitiv einige merkwürdige Eigenheiten besaß, konnte man ihm gewiss nicht nachsagen, dass es ihm an Leidenschaft fehlte. Da war nichts Kühles an ihm gewesen, als er seinen Mund auf ihren gepresst hatte. Nichts ansatzweise Kühles an dem Körper, der sich an sie gedrückt hatte. Im Gegenteil! Verdammt, er hatte eine Hitze ausgestrahlt wie ein glühender Kohleofen. Und, Gott im Himmel, diese Hände!


  Seine Finger waren schlank und fest, und sie brannten immer noch heiß auf ihrer Haut. Und sie hatten kein bisschen gezögert, als sie sie gegen seine Erektion gedrückt hatten … die noch länger, härter und … heißer gewesen war. Es war schon sehr lange her, seit Carly so etwas zum letzten Mal gespürt hatte! Und es hatte sich so gut angefühlt! Nur noch ein paar Minuten länger, und sie wäre bereit gewesen, mit ihm gleich hier an der Wand bis zur Besinnungslosigkeit zu vögeln.


  Ihr entschlüpfte ein bitteres Lachen. Wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Er hatte sie einfach im Regen stehen lassen. Die Kaltschnäuzigkeit, mit der er sie abserviert hatte, wurmte sie extrem. Sie seufzte frustriert.


  Offenbar war ihr erster Eindruck von ihm doch ganz richtig gewesen. Jemand, der eine Frau dermaßen in Ekstase versetzte und dann einfach mittendrin von ihr abließ, nur weil sie nicht in seine elenden Pläne passte, war eiskalt. Daran änderten weder die heißen Hände noch die noch heißeren Küsse etwas. Verflucht sollten sie sein!


  Während Carly sich dabei ertappte, mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten mitten im Zimmer zu stehen, stieß sie geräuschvoll die Luft aus. Großartig. Sie war stinksauer.


  Scheiß drauf. Es gab genug andere Dinge, die sie zu erledigen hatte. Nichts Weltbewegendes vielleicht, aber wichtiger, als ihre unbefriedigte Libido zu beklagen. Sie musste sich dringend von Jones’ ungeheuerlicher Kaltschnäuzigkeit losreißen und auf etwas anderes konzentrieren. Die Frage war nur, worauf? Als sie sich umsah, entdeckte sie ein Blatt Papier auf dem Fußboden. Dankbar für die Ablenkung bückte sie sich und hob es auf.


  Es war der Unfallbericht, den Wolfgang Jones von ihr unterschrieben haben wollte. Ihr Blutdruck schoss erneut raketenartig in die Höhe. Sie zerknüllte das Formular, warf es auf den Boden und trat mit der nackten Ferse darauf herum. Doch das genügte nicht annähernd, um ihr dringendes Rachebedürfnis zu stillen. Deshalb hob sie das Papierknäuel wieder auf und strich es glatt, um es in viele winzig kleine Schnipsel zu zerreißen, so winzig wie nur möglich. Mit der Hand voller Konfettischnipsel wühlte sie in ihrem Sekretär herum, bis sie einen Umschlag fand. Sie ließ Wolfgangs Unfallbericht in den Umschlag rieseln und klebte ihn zu.


  Als Tripod ihr um die Beine strich, hob sie ihn hoch und drückte den grau-weißen Kater an die Brust. Schnurrend rieb er seinen Kopf an ihrem Kinn.


  „Du hast recht“, sagte sie entschieden, während sie das Tier zwischen den Ohren kraulte. „So wütend zu sein ist ziemlich kontraproduktiv. Wenn ich es zulasse, dass mich die Sache dermaßen aus der Fassung bringt, gewinnt Jones noch. Und das wird mit Sicherheit nicht passieren.“ Sie setzte Tripod vorsichtig auf einem Kissen ab. „Also gehen wir lieber ins Krankenhaus und versüßen jemandem den Tag. Ich schlüpfe schnell in etwas konservativere Klamotten, mache mir die Haare, und dann gehen wir. Na ja … alle außer dir.“ Sie blieb auf dem Weg zum Schlafzimmer bei Rufus stehen und streichelte ihm über den Kopf. „Du wirst sicher auch einmal die Welt verbessern, aber ich fürchte, du bist noch nicht so weit. Aber bald, kleiner Freund. Bald.“


  Als sie Stunden später wieder in ihre Wohnung zurückkehrte, fühlte sie sich schon wesentlich besser. Sie ließ Buster von der Leine und öffnete die Tür des Katzenkorbs. Tripod und Rags, die nach ihren Ausflügen immer ein wenig Zeit brauchten, um sich zu orientieren, sollten hinausklettern, wann sie es für richtig hielten. Rufus saß schmollend vor der Tür und würdigte sie keines Blickes. Sie tröstete sich damit, dass er wenigstens die Wohnung heil gelassen hatte. Sie betrachtete das als Fortschritt, während sie versuchte, sich von seinem offensichtlichen Missfallen kein schlechtes Gewissen einjagen zu lassen. Sie hatte ihre Babys zu den örtlichen Krankenhäusern gebracht, wo sie nun schon seit etwas mehr als vier Jahren Teil eines freiwilligen Tiertherapieprogramms waren. Doch Rufus war noch nicht so weit, als dass man ihn frei in einem Krankenhaus hätte herumlaufen lassen dürfen. Es gehörte nämlich nicht zum Programm, dass die Tiere wie wild durch das Krankenhaus tobten. Sondern sie sollten die Patienten – also diejenigen, die eine Vorliebe für Tiere hatten – vor einer bevorstehenden Operation oder Langzeitpatienten wie die Kinder auf der Krebsstation etwas aufheitern. Solange Carly also nicht sicher sein konnte, dass Rufus sich ordentlich benahm, würde er eben zu Hause bleiben müssen.


  Doch sie war daran gewöhnt, dass sie für ihn das Allergrößte war – jedenfalls kam sie gleich nach seinem Kauknochen. Deshalb brachte es sie etwas aus der Fassung, dass er ihr so demonstrativ die kalte Schulter zeigte. Ihn für sein schlechtes Benehmen auch noch zu belohnen wäre mit Sicherheit ein Riesenrückschritt für die ersten zart aufkeimenden Erfolge seines Trainings. Um sich davon abzuhalten, ging Carly ins Schlafzimmer. Sie war eine verantwortungsbewusste Hundebesitzerin; ganz egal, was der, dessen Namen sie nicht nennen wollte, dazu gesagt hätte. Rufus sollte ruhig schmollen.


  Aber es gab keinen vernünftigen Grund, weshalb sie in seiner Nähe bleiben und sich quälen lassen musste. Sie zog ihren metallicblauen Bikini an und beschloss, lieber eine Runde schwimmen zu gehen.


  Als sie wenig später zum Pool kam, schwamm dort gerade ein Teenager von einem Ende zum anderen. Carly hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Seine Form ließ noch zu wünschen übrig; er wühlte das Wasser dermaßen auf, dass sie beschloss, ihm noch ein wenig Zeit zu lassen. Sie drapierte ihr Handtuch auf einer Liege im Schatten, machte es sich bequem und beobachtete die verbissenen Runden des Jungen. Es war nicht schwer zu erraten, dass ihn etwas antrieb. Und sie musste zugeben, dass sein Ärger oder seine Entschlossenheit oder was auch immer es war auf beeindruckende Weise seinen fehlenden Schwimmstil wettmachte. Dann rieb sie sich mit Sonnencreme ein und sah weiter zu, wie er sich Zug um Zug durchs Wasser kämpfte.


  Nach einer Weile wirkten seine Bewegungen beinahe hypnotisch auf Carly. Sie gähnte. Und nach einer weiteren Bahn fielen ihr die Augen zu.


  Als sie sie wieder öffnete, stand ein Schatten vor ihr und versperrte den Sonnenstrahlen den Weg. Carly beschirmte ihre Augen und starrte auf das schlanke sonnengebräunte Phantom am Fußende ihrer Liege.


  „Hey“, sagte eine junge männliche Stimme, die sich anhörte, als ob da jemand absichtlich cool klingen wollte. Das Phantom bewegte sich und ließ sich auf die benachbarte Liege fallen, wo es sich in einen großen, schlaksigen Teenager mit dunklen Haaren und schönen grünbraunen Augen verwandelte. Er wischte sich mit dem Unterarm Tropfen von der Stirn. Sein Blick wanderte von ihren Brüsten zu ihrem nackten Bauch, an den Beinen entlang und wieder zurück in ihr Gesicht.


  „Selber hey“, sagte sie und stieß einen leisen Seufzer aus. Mit Sicherheit würde jetzt ein müder Anmachspruch folgen.


  „Wo sind Ihre Hunde?“, fragte er und blickte sich um, als erwartete er, dass die Tiere plötzlich aus dem Nichts hervorsprangen. „Sie hätten sie mitbringen sollen.“


  Sie schenkte ihm ein spontanes Lächeln. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Gut, er war also auch ein Hundeliebhaber … und alles andere als ein erwachsener Idiot. „Haustiere sind hier nicht erlaubt, fürchte ich“, sagte sie und musterte den Teenager diskret.


  Noch besaß er dieses merkwürdige, leicht unterernährte Aussehen, das für einige Heranwachsende so typisch war. Aber eines Tages würde aus ihm ein großer, athletischer, blendend aussehender Mann werden, darauf wettete sie. Und mit diesen Poetenaugen machte er bestimmt schon heute die kleinen Mädchen verrückt.


  Sie streckte ihm die Hand hin. „Ich bin übrigens Carly.“


  Bei dem Versuch, ihre Hand zu ergreifen, verhedderte er sich in dem Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Prompt breitete sich eine feine Röte auf seinem Gesicht aus, aber er wand sich mit einem Minimum an Aufwand wieder heraus und schüttelte ihr die Hand. „Niklaus.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Niklaus. Woher weißt du von meinen Hunden?“


  „Ich habe sie letzte Nacht auf dem Balkon mit Ihnen gesehen.“


  Um Mitternacht? „Von wo aus, Schätzchen? Aus dem Garten?“


  „Nö.“ Er deutete mit dem Kinn in Richtung ihres Hauses. „Ich bin Ihr neuer Nachbar.“


  „Das ist ein Scherz, oder?“ Sie betrachtete ihn interessiert. „Ich hatte keine Ahnung, dass hier Wohnungen frei waren.“


  „Sind sie vermutlich auch nicht. Ich bin bei meinem Onkel eingezogen. Sie kennen ihn vielleicht.“ Seine Stimmlage veränderte sich und nahm einen leicht aufgebrachten Tonfall an. „Wolfgang Jones.“


  „Das ist dein Onkel?“ Der Eisberg besaß eine Familie? Das war so … menschlich.


  Niklaus nickte.


  „Wann war das?“, fragte Carly.


  „Meine Großmutter hat mich Anfang der Woche nach Vegas gebracht, aber wir haben zuerst im Circus Circus gewohnt. Ich bin erst letzte Nacht hier eingezogen.“


  Und Wolfgang hatte die Nerven, sie als verantwortungslos zu bezeichnen? Sie hätte niemals ein Kind in seiner ersten Nacht in einer fremden Wohnung alleingelassen. Sie hatte große Lust, ihn zu suchen und ihm das zu sagen.


  Glücklicherweise arbeiteten aber doch noch ein paar ihrer Gehirnzellen. Dennoch konnte sie sich eine Frage nicht verkneifen: „Wo ist dein Onkel denn jetzt?“


  „Dr. Düster?“ Niklaus zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich oben und bügelt seine Shorts.“


  Carly grinste. Dieser Junge und sie würden prächtig miteinander auskommen! Es war einfach zu schade, dass er nicht schon zwanzig Jahre älter war! Andererseits hatte sie möglicherweise in ihm ihren Seelenverwandten gefunden.


  Da sie das Verhältnis zwischen Onkel und Neffen aber nicht negativ beeinflussen wollte, ersetzte sie ihr albernes Grinsen durch ihr schönstes Erwachsenengesicht. „Ich bin sicher, er ist ein sehr netter Mensch“, sagte sie und schaffte es sogar, so zu klingen, als ob sie daran glaubte. Falls man auf den Typ Mann stand, der für jede Gelegenheit einen Plan hatte. Sogar für seinen Orgasmus.


  Dieser Gedanke entzog ihrer Belustigung die Grundlage; er erinnerte sie zu lebhaft an die Ereignisse des Morgens. Das war eine Sache, an die sie sich nie wieder erinnern wollte.


  Außerdem hatte sie nichts mit Niklaus zu tun. Der Junge sah sie mit einem Blick an, den sie eigentlich nur von herrenlosen Hunden kannte.


  Undenkbar, dass dieser Blick sie kaltlassen würde; sie schaffte das ja schon nicht bei ihren Pelztieren. Deshalb gelang es ihr natürlich erst recht nicht, den offensichtlichen Wunsch des Teenagers zu ignorieren. Er brauchte einen Freund. Das arme Kind war fremd in Las Vegas, und in den nächsten paar Tagen würde er vermutlich damit zu tun haben, der Neue in einer neuen Schule zu sein. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, lebte er auch noch mit dem humorlosesten Mann des ganzen Universums unter einem Dach. Wer um alles in der Welt hatte das wohl für eine gute Idee gehalten?


  Sie erhob sich und schaute den Jungen noch mal an. „Ich werde kurz ins Wasser springen“, informierte sie ihn. „Und danach kannst mit mir nach oben kommen und meine Babys kennenlernen, wenn du willst.“


  „Sie haben Kinder?“


  Carly lachte. „Nein, aber so nenne ich meine Menagerie. Und wie gesagt, du kannst gerne mit raufkommen.“


  Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht, als er mit rührendem Eifer aufsprang. „Cool!“


  „Glaubst du, was?“ Sie lächelte über seinen Eifer. Und dann kam ihr ein Gedanke, und ihr Lächeln wurde breiter. „Sag mal, du sprichst nicht zufällig Deutsch?“


  „Doch, klar. Meine Großmutter kommt aus Schwaben, und meine Mutter und mein Onkel Wolfgang sprechen Deutsch. Ich hab es schon als Kind gelernt. Warum?“


  „Weil du hiermit engagiert bist, um mir bei Rufus’ Erziehung zu helfen.“


  Sie sahen sich gegenseitig an, begannen zu grinsen und sagten im Chor: „Cool!“


  8. KAPITEL


  Dienstagnacht. Wolf lehnte im Türrahmen von Dan McAsters Büro. „Haben Sie mal eine Minute?“, fragte er, als sein Chef ihn ansah.


  „Sicher.“ Der Leiter der Security-Abteilung warf seinen Stift auf den Schreibtisch und winkte ihn hinein. „Ich wollte Sie tatsächlich auch schon anrufen.“ Er durchsuchte einen Stapel aus Akten und Formularen, die die Hälfte seines polierten Schreibtischs bedeckten. Als er ein Blatt hervorzog, brachte er den Stapel bedrohlich ins Wanken. Das Papier hielt er Wolfgang entgegen. „Können Sie mir erklären, was zum Teufel es damit auf sich hat?“


  Wolf durchquerte den Raum mit zwei großen Schritten. Er griff nach dem Formular, das er schnell überflog, bevor er es seinem Chef zurückgab. „Das ist der Unfallbericht einer verletzten Kasinoangestellten.“


  „Das sehe ich. Aber was hat unsere Abteilung damit zu tun?“


  „Ich war bereits auf dem Nachhauseweg, als ich zufällig Zeuge dieses Unfalls wurde. Eine Horde Gaffer hatte sich bereits um das spärlich bekleidete Showgirl versammelt.“ Er zuckte mit den Achseln. „Da keiner ihr zu Hilfe kam, tat ich es. Wie sich herausstellte, war es Carly Jacobsen, meine Nachbarin. Also half ich ihr auf die Beine, besorgte etwas Eis zum Kühlen ihres Knöchels und brachte sie dann nach Hause.“


  „Okay, so weit habe ich es verstanden. Ich beglückwünsche Sie sogar zu Ihrem Verhalten. Aber hier unter dem Formular steht Ihre Unterschrift. Warum hat diese Miss Jacobsen es nicht selbst ausgefüllt?“


  „Weil ich sie verärgert habe. Daraufhin hat sie mir ihr Formular als Konfetti zurückgeschickt. Ich dachte, dass es unter diesen Umständen effizienter wäre, wenn ich es gleich selbst ausfülle.“


  Dan schüttelte den Kopf. „Haben Sie immer noch nicht gelernt, dass man Mäuse mit Speck fängt statt mit Essig? Du lieber Himmel, Junge, versuchen Sie es das nächste Mal doch bitte mal mit Charme!“


  „Ich bin nicht der charmante Typ.“ Und Carly wäre der letzte Mensch auf der Welt, bei dem er seinen Charme ausprobiert hätte. Sie brauchten mehr Abstand voneinander, nicht weniger.


  „Nein, das sind Sie tatsächlich nicht. Doch Sie sollten unbedingt daran arbeiten.“


  Dan stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Schreibtisch und wurde ernst. „Ich weiß, dass Sie schon mit den Hufen scharren, um endlich in die Oberliga aufgenommen zu werden, und Sie sind weiß Gott geeignet dafür – in jeglicher Hinsicht. Außer im Umgang mit Ihren Mitmenschen.“


  Wolfs Magen krampfte sich zusammen. Bevor er sich dazu äußern konnte – in Wahrheit hätte er nicht einmal gewusst, was er dazu sagen sollte –, fuhr Dan fort.


  „Sie sind der beste Mann, den ich habe“, sagte er. „Aber Sie müssen sich unbedingt um eine bessere Kommunikation mit Ihren Kollegen bemühen, damit man Sie nicht für ein abgebrühtes, kaltherziges Arschloch hält. Es gab bereits einige Fälle, in denen sich Kollegen lieber an mich oder an Beck gewandt haben, weil sie sich nicht getraut haben, mit Ihnen zu sprechen. Und Sie wissen verdammt genau, dass es die Hinweise von Hausmädchen, Pförtnern und so weiter sind, die uns davor bewahren, dass aus kleinen Problemen plötzlich große werden.“


  Wolf atmete scharf ein. Er schaute durch die geöffneten Jalousien auf die Bildschirme an den Wänden, die alles zeigten, was sich in jeder Ecke des Kasinos abspielte; angefangen bei den Spieltischen und Spielautomaten bis hin zu den Hotelaufzügen und -korridoren.


  „Ich will damit nicht sagen, dass Sie gleich jemandes Saufkumpan werden sollen“, versicherte ihm Dan trocken.


  Wolf nickte. „Ich weiß. Ich werde mir Mühe geben.“


  „Daran zweifele ich keine Minute. Sie arbeiten mehr als jeder andere, die ich kenne.“ Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. „So, jetzt ist alles gesagt. Was wollten Sie von mir?“


  „Was? Oh.“ Wolf steckte seine Hände in die Hosentaschen und schob den unerwarteten Vortrag seines Chefs gedanklich beiseite. Er würde später darüber nachdenken. „Ich muss mit Ihnen über meine freien Tage sprechen.“


  „Welche freien Tage?“, fragte Dan und lachte schallend. „Wie viele Tage hatten Sie frei, seit Sie hier sind, Wolf? Vielleicht zwei pro Monat?“


  Dan hatte recht. Aber auch das gehörte zu Wolfgangs Masterplan. Denn auch wenn er nicht den Rest seines Lebens in Las Vegas verbringen wollte, so war die Zeit hier doch das beste Training für seine Karriere. Die Kombination aus technischem Equipment – das Avventurato war mit der neuesten Technologie ausgestattet – und mindestens einem Dutzend unterschiedlicher Situationen, mit denen er jede Nacht konfrontiert wurde, würde er woanders nicht so leicht finden. Er wusste nie, was auf ihn zukam, wenn er zur Arbeit erschien. In den fast dreiunddreißig Monaten, in denen er für das Kasino arbeitete, hatte er mehr Herausforderungen gemeistert als die meisten Security-Mitarbeiter in ihrem ganzen Leben.


  „Die Dinge ändern sich“, sagte er. Dann setzte er Dan kurz und bündig über seine neue Situation als Onkel ins Bild.


  „Natürlich müssen Sie Zeit mit dem Jungen verbringen“, pflichtete Dan ihm prompt bei. „Teenager brauchen eine Menge Aufmerksamkeit. Ehrlich gesagt, mein Freund, das wird hart für Sie werden. Aber lieber Himmel, Sie hätten mir doch schon am Telefon sagen können, was los ist! Dann hätte ich Beck herbestellt.“


  Das hätte Wolf beinahe getan, Niklaus hatte sich jedoch nicht dazu geäußert. Allerdings hätte der Junge sich vermutlich eher die Zunge abgebissen, als auch nur anzudeuten, dass ihm etwas an Wolfgangs Gesellschaft lag. Er hatte etwas verloren gewirkt. Vermutlich war er nach seinem ersten Tag in der neuen Schule etwas dünnhäutig. Und Wolfgang hatte ihn damit alleingelassen.


  Was um alles in der Welt hatte sich seine Mutter nur dabei gedacht, den Jungen in seiner Obhut zu lassen? Gewohnheiten abzulegen war schwer. Hatte er schon alles vermasselt, weil er seinen Mustern gefolgt war? Weil er ins Kasino gefahren war, um den Job zu erledigen, den man von ihm erwartete?


  „Los, hauen Sie schon ab!“, unterbrach Dan Wolfs Gedanken. „Vor Freitag will ich Sie hier nicht mehr sehen.“


  Normalerweise hatte er Dienstag und Mittwoch frei. Wolf konnte den Protest, der ihm wie von selbst in den Kopf kam, gerade noch so zurückhalten – nämlich, dass ein zusätzlicher freier Tag unnötig war. Er musste sich angewöhnen zu denken wie ein … wie ein …


  Mist.


  Wie ein Vater.


  Daran hatte er auf dem Heimweg zu knabbern. Es gab nicht vieles, das ihn schockierte. Doch er musste wenigstens sich selbst eingestehen, dass ihm der Gedanke, die Verantwortung für einen wütenden Jugendlichen zu tragen, eine Heidenangst einjagte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er zu Niklaus durchdringen sollte. Eigentlich hätte er dazu in der Lage sein müssen. Zumal er ja selbst ein solcher Teenager gewesen war. Er wusste aus erster Hand, wie es sich anfühlte, wenn man nicht die Macht hatte, die Umstände zu ändern. Dennoch hatte er keine Ahnung, wie er mit Niklaus umgehen sollte.


  Aber: Niklaus hatte niemanden außer ihn. Also würde ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als wenigstens eine kleine Gemeinsamkeit zu finden.


  Wolf seufzte. Eigentlich war er bisher doch wunderbar klargekommen. Und jetzt war er plötzlich der Erziehungsberechtigte eines ziemlich genervten Jungen. Und darüber hinaus verbrachte er viel zu viel Zeit damit, sich unangemessene Gedanken über eine Frau zu machen, die das genaue Gegenteil seiner Idealfrau war.


  Gerade noch lief alles wunderbar, und plötzlich war sein Leben total verfahren. Wie hatte das nur passieren können?


  Die Wohnung wirkte unbewohnt, als er wenige Minuten später zu Hause ankam. Wolf verdrängte den Hauch von Verzweiflung, der sich seiner bemächtigte; dieses Gefühl war schlicht absurd und unreif. Er schloss die Tür hinter sich. Niklaus strolchte bestimmt nicht allein draußen herum. Er war zweifellos in seinem Zimmer. „Nik!“


  Wolf bekam keine Antwort. Das irritierte ihn. Er war extra seinetwegen nach Hause gekommen. Wo zum Teufel steckte der Junge?


  Wolf bezähmte seine Ungeduld und eilte durch den schmalen Flur. Der Junge hatte ihn vielleicht einfach nicht gehört; vermutlich ließ er sich von seiner allgegenwärtige Musik über Kopfhörer beschallen. Das tat er, seit Wolf ihn gebeten hatte, den Nachbarn gegenüber etwas Respekt zu zeigen.


  Nachbar, mein Lieber. Sein Schritt verlangsamte sich. Einzahl.


  Richtig. Es gab nur einen Nachbarn. Eine Nachbarin. Carly Jacobsen. Deren Haut er immer noch unter seinen Händen spürte. Deren Geschmack sich seine Sinne weigerten zu vergessen. Sein Unbehagen erreichte eine neue Dimension.


  Er gab sich einen Ruck und setzte seinen Weg zum Zimmer des Teenagers fort. Gleichzeitig drängte er jeden Gedanken an das Mädchen von nebenan in die allerletzte Ecke seines Gehirns. Stattdessen stellte er sich vor, wie das glänzende braune Haar seines Neffen hin und her flog, wenn der Junge seinen Kopf zu den Beats bewegte.


  Er klopfte entschieden an Niklaus’ Tür und zuckte sofort zusammen. Vielleicht sollte er sein autoritäres Auftreten ein wenig zurückschrauben; es war möglicherweise nicht die beste Taktik im Umgang mit einem rebellierenden Teenager. Auch wenn die weiche Tour nicht Wolfgangs Natur entsprach.


  Wie sich herausstellte, spielten seine Überlegungen keine Rolle: niemand reagierte. Mit einem unruhigen Gefühl im Bauch drückte Wolfgang die Klinke und öffnete die Tür einen Spalt. „Niklaus?“


  Er erhielt immer noch keine Antwort. Das Zimmer war leer. Nicht nur, dass Niklaus nicht da war – auch sein geliebter Fußball lag einsam in der Mitte seines zerwühlten Betts. Und Wolfgang wurde gleichzeitig heiß und kalt.


  Wo zum Teufel war der Junge? Furcht keimte in ihm auf. Dennoch befahl er sich, konzentriert nachzudenken. Behalt einen klaren Kopf! Denk logisch! So wie letztes Jahr, als dieses Paar seinen siebenjährigen Sohn im Avventurato verloren hatte.


  Wolf drehte sich auf dem Absatz um und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Lieber Himmel. Er war immer so stolz darauf gewesen, die Dinge nicht an sich heranzulassen, alles mit dem nötigen Abstand zu betrachten. Und auf einmal taten alle so, als ob das schlecht wäre. Er sah immer noch Carlys schockiertes Gesicht vor sich, nur weil er ihr gesagt hatte, er bräuchte keine Freunde. Sie hatte ihn angesehen, als wäre er verrückt geworden. Und Dans kleine Rede von heute Nacht ließ ihn auch nicht los. Also, schoss es Wolf durch den Kopf, war es wohl akzeptabel, wenn er ein bisschen ausflippte, weil eines seiner Familienmitglieder verschwunden war.


  Trotzdem gab es keinen Grund, dieses Gefühl zu mögen.


  Es war sehr schwierig, sich auf die Suche zu konzentrieren, wenn man sich vorstellte, was einem Kind in dieser Stadt alles passieren konnte. Wolf war unruhig. Doch es gelang ihm nicht, diese Unruhe abzuschütteln. Er wusste: Anders als bei dem Jungen aus dem Avventurato, der nur im Hotel oder auf dem Hotelgelände verloren gegangen sein konnte, musste er Niklaus in der ganzen Stadt suchen.


  In diesem ganzen großen beschissenen Sündenpfuhl.


  Doch dann riss er sich zusammen. Es war schließlich eher unwahrscheinlich, dass Niklaus verletzt war. Oder dass er versuchte, sich in eine Stripteasebar hineinzumogeln. Es gab auch in dieser Wohnanlage genügend Plätze, an denen ein Teenager herumlungern konnte. Möglicherweise hatte Niklaus hier einen anderen Jungen kennengelernt. Oder er war in einem der Schwimmbäder, im Clubhaus oder im Sportstudio.


  Wolf ging zur Schiebetür, die auf den Balkon hinausführte; er wollte einen raschen Blick in den Garten werfen. Die Tür war unverschlossen. Er musste unbedingt mit Niklaus über die Sicherheit des Hauses sprechen, sobald er ihn gefunden hatte.


  „… da gab es nur einen Haufen reicher Kinder, deren Autos vermutlich mehr kosten, als meine Mom in einem Jahr verdient“, hörte er die Stimme seines Neffen. „Obwohl das nicht besonders schwer ist.“


  Wolf entspannte sich sofort. Erst jetzt fiel ihm auf, wie er seinen Nacken und die Schulterpartie verkrampft hatte. Er seufzte erleichtert, betrat leise den Balkon und linste in den Schatten, um zu sehen, mit wem sich sein Neffe unterhielt.


  Doch da war niemand.


  „Ja, klar“, antwortete eine weibliche Stimme mit einem sexy klingenden ironischen Tonfall. „Als ob einem so hübschen und interessanten Jungen wie dir die Mädchen nicht innerhalb weniger Tage aus der Hand fressen würden. Aber reich sein ist tatsächlich ein Vorteil, Schätzchen – jedenfalls hat mir das meine Mutter immer gesagt.“


  Wolfs Nacken verspannte sich erneut. Mist. Er kannte diese Stimme. Sich leise vorwärts bewegend, schaute er über die Trennwand auf den benachbarten Balkon und entdeckte eine Menge brennender Kerzen auf einem niedrigen Tisch. Zwei Paar Füße stützten sich gegen die Tischkante. Er konnte nicht alles erkennen, aber es genügte, um festzustellen, dass sein Neffe und Carly Jacobsen ganz schön dicht beieinanderzusitzen schienen.


  Dann stupste ein schmaler Fuß mit rot lackierten Fußnägeln einen von Niklaus’ Füßen an, und in Wolf begann es innerhalb von Sekunden zu brodeln. Er biss die Zähne zusammen. Es gelang ihm gerade noch, einen Schrei zu unterdrücken; seine innere Stimme jedoch protestierte lautstark. Nicht anfassen! Es gab verdammt noch mal keinen Grund für sie, Niklaus anzufassen. Was zum Teufel war mit ihr los? Um es gleich auf den Punkt zu bringen: Warum gab sich eine Frau wie sie mit einem sechzehnjährigen Jungen ab?


  Jetzt schlug Carly ihre Beine auf dem Tisch übereinander. „Also hat dein Onkel extra diese Schule für reiche Kinder für dich ausgesucht?“


  „Ja.“ Niklaus klang verdrießlich.


  Wolf hielt den Atem an. Er wartete darauf, dass sie seinen Charakter auseinandernahm. Eine Einmischung wie diese hatte ihm gerade noch gefehlt. Als wäre die Beziehung zu seinem Neffen nicht ohnehin schon bis zum Zerreißen gespannt. Ein negatives Wort von ihr, und er würde vermutlich nie mehr eine Basis finden, auf der er mit dem Jungen kommunizieren konnte.


  Sie stupste Niklaus noch einmal mit dem Zeh an, und Wolfgang erkannte mit einem Hauch von Zufriedenheit, dass ihre Füße eigentlich nicht besonders schön waren.


  Er konzentrierte sich auf ihre Füße, um nicht an die anderen Stellen ihres Körpers denken zu müssen, von denen er ganz genau wusste, wie attraktiv sie waren. Und dann – anstatt ihn als Charakterschwein darzustellen, was ihn angesichts ihrer ständigen Frotzeleien nicht im Geringsten überrascht hätte –, sagte sie bloß: „Gibt es denn in dieser Schule denn so gar nichts Positives?“


  „Doch. Es gibt ein anständiges Fußballteam.“ Niklaus’ üblicherweise gelangweilter Tonfall war plötzlich verschwunden. Er klang regelrecht begeistert. „Nein, viel besser: Es gibt dort ein fantastisches Team! Sie haben die Meisterschaften vier Jahre in Folge gewonnen. Aber der Torwart sollte sich besser vorsehen, denn der Trainer wird sich morgen ansehen, was ich so draufhabe. Und ich habe vor, ein Ass zu sein.“


  „Na bitte!“, sagte sie leise und fügte nach einem Augenblick der Stille hinzu: „Das ist dir sehr wichtig, was?“


  „Scheiße, ja. Es ist …“


  „Hey, hey, hey!“ Carly stampfte auf den Balkonboden. Das Kerzenlicht flackerte im Luftzug, den ihre plötzliche Bewegung mit sich gebracht hatte. Eine schwarze Katze sprang auf den Tisch, und ein lustig aussehender Hund tauchte auf und rollte sich an der Wand zusammen. „Du wirst dieses Wort nie wieder in meiner Gegenwart benutzten! Hast du mich verstanden, Niklaus?“


  „Aber du …“


  „Ich habe mir den Daumen an der Pfanne verbrannt. Hast du mich verstanden?“


  „Ja“, murmelte Niklaus. „Entschuldigung.“


  „Danke. Und ich entschuldige mich dafür, dass ich dieses Wort in deiner Gegenwart benutzt habe.“ Sie legte ihre Füße wieder auf den Tisch, und ihre Stimme nahm wieder einen weicheren Ton an. „Weshalb ist es dir so wichtig, zu diesem Fußballteam zu gehören?“


  „Weil ich ziemlich gut Fußball spielen kann und Fußball meine Eintrittskarte für ein wirklich gutes College sein wird.“


  „Ist das so? Hast du dir schon mal überlegt, dass stattdessen auch deine Noten eine Eintrittskarte dafür sein könnten?“


  „Eigentlich … ja.“ Er lachte. „Mehr als einmal. Das ist ein wichtiger Punkt in meinem Plan.“


  Wolfgang lächelte. Allem Anschein nach hatten er und sein Neffe doch etwas gemeinsam.


  „Oh Gott, schon wieder so ein ausgeflippter Mann mit einem Plan“, sagte Carly. Ihr Tonfall klang nicht mehr verständnisvoll, sondern bitter.


  „Was?“


  Wolf zog die Brauen zusammen, weil er ihre Anspielung im Gegensatz zu Niklaus verstand. Bevor er sich entscheiden konnte, wie er mit dieser Verachtung, die ganz offenbar ihm galt, umgehen sollte, fuhr sie fort.


  „Schon gut. Nicht der Rede wert. Du hast also gute Noten?“


  „Ich halte mich konstant auf einem Notendurchschnitt von zwölf Punkten.“


  „Wow. Das klingt ja sehr beeindruckend.“


  „Na ja … man kann ein Stipendium für gute Noten bekommen, aber auch, wenn man gut in Sport ist. Und wenn man in beidem gut ist, dann ist das, ähm … wie …“


  Ein Lottogewinn, dachte Wolf. Er war stolz auf seinen Neffen.


  „… ein Lottogewinn.“


  „Ja.“


  Wolfgang kämpfte mit der Eifersucht, als er mitbekam, wie sehr sich Niklaus über ihren Kommentar freute. Vor allem weil er nicht sicher war, ob es ihn mehr störte, dass es seinem Neffen Niklaus so leichtfiel, mit ihr zu sprechen, während er Wolfgang kaum eines Blickes würdigte, oder dass es ihr so leichtfiel, mit Niklaus zu sprechen, während sie offenbar glücklich gewesen wäre, Wolf am nächsten Zaunpfahl hängen zu sehen.


  Brr! Wolfgang machte eine gedankliche Vollbremsung. Natürlich war Niklaus der einzige Mensch, zu dem er in einer Beziehung stehen wollte. Er bewegte sich leise ein paar Schritte zur Seite und versuchte, etwas mehr auf dem Nachbarbalkon zu erkennen.


  Carly nahm eine leichte Bewegung zu ihrer Linken wahr und starrte ein paar Sekunden in die Dunkelheit. Doch sie sah nichts, also richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Niklaus.


  „Du willst also aufs College gehen?“, fragte sie ihn. Als sie denselben glücklichen Ausdruck auf den Gesichtern von Rufus und dem Teenager, der den Welpen am Kopf kraulte, entdeckte, grinste Carly.


  Niklaus grinste ebenfalls. „Unbedingt. Der Einzige aus meiner Familie, der je die Uni besucht hat, ist mein Onkel Wolf. Und ich habe vor, der Zweite zu sein.“


  Wolf. Das gefiel ihr. Seinen Namen aus heiterem Himmel zu hören bewegte sie dazu, sich aus ihrer trägen Haltung aufzurichten. Sie hatte bisher bewusst darauf verzichtet, von Niklaus etwas über seinen Onkel zu erfahren. Aber jetzt … Der Junge hatte die Sprache schließlich von sich aus auf ihn gebracht …


  „Wo ist dein Onkel denn zur Schule gegangen?“, fragte sie beiläufig.


  „Penn State.“


  Carly nickte. Die Pennsylvania State University war eine der ältesten staatlichen Universitäten des Landes. „Und was war sein Hauptfach?“


  „Keine Ahnung.“ Niklaus betrachtete sie neugierig.


  Okay, Jacobsen. Lass es gut sein. Was geht dich das überhaupt an? „Hast du auch vor, dorthin zu gehen?“


  „Ich habe mich noch nicht festgelegt. Ich will mir alle Optionen offenhalten.“


  „Verstehe. Das Beste wäre also, wenn du aus den Angeboten verschiedener Universitäten auswählen könntest?“


  „Ja.“


  Etwas auf dem Nachbarbalkon erregte erneut Carlys Aufmerksamkeit. Doch dieses Mal starrte sie so lange über die Kerzen, die sie auf ihrem kleinen Mosaiktischchen entzündet hatte, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. War da etwas? Oder spielte ihr ihre Fantasie einen Streich? Sie schüttelte den Kopf. Alles war ruhig. Verflucht. Sie hatte offenkundig Halluzinationen.


  Doch dann bewegte sich das, was sie eben noch für eine Einbildung gehalten hatte, wieder, kaum merklich. Und plötzlich wusste sie, was es war.


  Oder besser, wer es war. Großer Gott – spionierte Wolf ihnen etwa nach? Ihr Blut begann zu brodeln, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und dachte nach.


  Schließlich verzog sich ihr Mund zu einem feinen Lächeln. Jemand, der herumschnüffelte, hatte es eigentlich verdient, so richtig was zu hören zu bekommen.


  Nur … was sollte sie tun, um Wolfgang einen völlig falschen Eindruck zu vermitteln, ohne Niklaus auf falsche Ideen zu bringen? Ideen, die er bisher noch nicht hatte, da war sie sich sicher, weil sie peinlich darauf geachtet hatte, sich in Gegenwart des Jungen so asexuell wie möglich zu benehmen.


  Sie griff nach der Flasche Apfelsaft. Vielleicht dachte Wolfgang ja, dass es sich um eine Flasche Wein handelte. „Du musst mehr trinken, mein Lieber.“ Sie füllte Niklaus’ Glas nach und stellte die Flasche in den Eiskühler auf dem Boden zurück. Dann erhob sie ihr eigenes halb volles Glas. „Auf … die Freundschaft! Und runter damit.“


  Nachdem Niklaus den Saft gehorsam hinuntergestürzt hatte, erhob Carly sich und streckte die Hand nach ihm aus. „Lass uns reingehen“, sagte sie sanft. „Ich habe da etwas ganz Besonderes für dich.“


  Sie hatte kaum Zeit, ihm einen Keks anzubieten – den Teller hatte sie von Ellen erbettelt –, als es an ihre Haustür donnerte. Sie verkniff sich ein Grinsen und ging in den Flur, um Wolfgang zu öffnen.


  9. KAPITEL


  In dem Augenblick, als Wolfgangs Faust mit Carlys Tür in Berührung kam, begannen ihre Hunde zu bellen wie die Verrückten. Der Krach verstummte zwar, als die Tür geöffnet wurde und die Tiere den Besucher erkannten. Aber Rufus schlüpfte prompt in den Korridor und sprang ihn an.


  Wolf nahm kaum Notiz von ihm. Seine Aufmerksamkeit galt Carly. Sie stand vor ihm und sah mit großen unschuldigen Augen zu ihm auf.


  Als könnte sie kein Wässerchen trüben, dachte er irritiert. Als ob sie nie im Sinn gehabt hätte, seinen Neffen zu verführen.


  „Hallo“, sagte sie. „Wie originell, Sie hier zu sehen.“ Sie deutete auf Rufus und sagte mit abrupter Ernsthaftigkeit: „Platz!“


  Der Hund legte sich auf der Stelle hin und blickte zu ihnen auf. Seine lange rosa Zunge hing ihm dabei aus dem Maul.


  Wolfgang betrachtete seine Nachbarin skeptisch. Ihr Gesicht war ungeschminkt, und ihr spektakulärer Tänzerinnenkörper steckte in einem übergroßen gestreiften Männerhemd, das bis oben zugeknöpft war. Die Ärmel hatte sie aufgekrempelt, sodass ihre schmalen Unterarme zum Vorschein kamen. Das Hemd ging ihr bis zur Mitte der Schenkel, darunter blitzten hautenge Caprihosen hervor.


  „Sie sind bestimmt auf der Suche nach Niklaus“, unterbrach sie die Stille, trat einen Schritt zurück und machte die Tür weit auf. „Hereinspaziert. Sie kommen gerade rechtzeitig, um mit uns …“, sie räusperte sich, „… ähm … Kekse zu essen.“


  Er starrte sie an. „So nennen Sie das?“


  „So nennt das jeder, Schätzchen.“


  Niklaus erschien in der Wohnzimmertür. Er wirkte nicht sehr erfreut darüber, Wolf zu sehen. „Was machst du denn hier?“, fragte er. „Ich dachte, du musst arbeiten.“


  „Und ich dachte, es wäre nett, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen würden, deshalb habe ich eher Schluss gemacht. Du kannst dir sicher vorstellen, wie überrascht ich war, als ich gesehen habe, dass du gar nicht zu Hause bist. Und dass du mir keine Notiz hinterlassen hast, wo ich dich finden kann.“ Vergessen waren die Vorsätze, seinen Neffen nicht so autoritär zu behandeln. Stattdessen befahl er ihm: „Hol deine Sachen. Wir gehen nach Hause.“


  Eine feine Röte überzog Niklaus’ Gesicht. „Das glaube ich nicht.“ Er blickte zu Carly und kreuzte die Arme vor der Brust, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Wolfgang widmete. Die Sturheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich will noch nicht gehen. Ich habe meine Kekse noch nicht gegessen.“


  Wolfs Blutdruck schoss augenblicklich in die Höhe, seine Stimme jedoch nahm einen frostigen Ton an. Den hatte er normalerweise für die Betrüger im Kasino reserviert. „Nik, hol bitte sofort deine Sachen.“


  „Ich hatte nichts dabei“, sagte der Junge stur.


  „Gut. Dann lass uns gehen.“ Wolfgang drehte sich auf dem Absatz um und erwartete, dass sein Neffe ihm folgte.


  „Niklaus, warte.“


  Wolfgang drehte sich langsam um und starrte Carly ungläubig an. Was erlaubte sie sich? Wagte sie es wirklich, es auf einen Machtkampf zwischen ihnen ankommen zu lassen? Einen Machtkampf, bei dem Niklaus zwischen ihnen stand? Er musterte sie böse. Carly jedoch verschwand, um einen Augenblick später mit einem Teller zurückzukehren, auf dem ein Spitzendeckchen aus Papier lag und … so ein Mist! … Kekse. Tatsächlich Kekse.


  „Hier.“ Sie reichte Niklaus den Teller. „Nimm sie mit. Wenn man Ellens Kekse nicht probiert hat, hat man nicht richtig gelebt.“ Sie strich Niklaus eine glatte Strähne zurück, die ihm in die Stirn gefallen war. „Viel Glück für morgen! Lass mich bitte wissen, wie es gelaufen ist.“


  Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Klar, mach ich! Du wirst die Erste sein, der ich es erzähle. Danke für die tollen Nachos, den leckeren Apfelsaft und so.“ Er deutete auf den Keksteller. „Und hierfür.“


  „Warte! Du glaubst doch nicht etwa, dass die alle für dich sind?“ Sie schlug die Folie zurück und fischte nach einem Schokoladenkeks und einem Shortbread. „Bring Ellen den Teller zurück, wenn du fertig bist, ja?“


  „Wem?“


  „Oh, stimmt, du kennst Ellen und Mack ja noch gar nicht. Dann gib den Teller einfach mir zurück, und ich nehme dich irgendwann mit zu den beiden. Und dann stelle ich dich der Frau vor, die diese Köstlichkeiten fabriziert. Du wirst sie lieben! Und sobald sie dich ins Herz geschlossen hat, wird sie dich mit ihren Keksen überhäufen.“


  „Cool.“ Niklaus betrachtete Carly, zögerte kurz und senkte dann den Kopf, um ihr einen schnellen Kuss auf die Wange zu drücken. Mit einem kurzen Blick zu Wolf wandte er sich schließlich von ihr ab und stapfte mit roten Wangen zur offenen Wohnungstür hinaus.


  Dann wandte Carly ihre Aufmerksamkeit Wolf zu. Der Ausdruck ihrer blauen Augen verwandelte sich dabei von warm und liebevoll in ein eiskaltes Blau. „Sie sind ein Idiot“, sagte sie so leise, dass nur sie beide es hören konnten. „Ein Idiot und ein voreingenommener Lauscher.“ Sie legte ihm die Hand auf die Brust und verstärkte den Druck, bis er sich selbst im Hausflur wiederfand.


  Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  So ein Mist! Das war ganz und gar nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er stieß geräuschvoll die Luft aus und ging in seine Wohnung zurück.


  Kaum dass er die Türschwelle übertreten hatte, wandte Niklaus sich zu ihm um und ging auf ihn zu. Erst als ihre Nasenspitzen sich fast berührten, blieb er stehen. „Solltest du mich vor meinen Freunden jemals wieder dermaßen in Verlegenheit bringen, bin ich hier weg“, fuhr der Junge ihn an. „Ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass du mich wie einen rotznasigen Sechsjährigen behandelst. Schon deshalb nicht, weil ich für mich selbst verantwortlich bin, seit ich in diesem beschissenen Alter war.“


  Aus diesem Blickwinkel hatte er Niklaus’ Erziehung noch nie betrachtet. Aber sein Neffe hatte recht: Wie Wolf seine Schwester kannte, hatte sich der Junge schon als Kleinkind um sich selbst kümmern müssen. Dennoch hörte er sich zur Selbstverteidigung sagen: „Bitte entschuldige. Ich dachte, ich müsste dich retten.“


  „Mich retten?“, fragte der Junge ungläubig. „Wovor?“


  Verdammter Mist! Wolf konnte ja schlecht sagen, dass er ihre Unterhaltung belauscht hatte. Carly schien es bemerkt zu haben, aber Niklaus hatte bis jetzt offenbar keine Ahnung. Und dabei hätte Wolf es lieber belassen. Während er über eine vernünftige Erklärung nachgrübelte, verfestigte sich sein Groll auf Carly. Sie hatte ihm diesen Mist eingebrockt. Hatte ihm die Hand gereicht, um ihn in diesen Schlamassel zu führen.


  Er mochte es nicht, wenn man mit ihm spielte.


  Achselzuckend sagte er: „Carly ist nicht gerade in deinem Alter. Ich dachte, die Situation wächst dir über den Kopf.“


  „Und worauf basiert deine Annahme, wenn ausnahmsweise ich dir mal eine Frage stellen darf?“


  Carly hat recht. Ich bin ein Idiot, dachte Wolf. Was um alles in der Welt sollte er darauf erwidern?


  Der Ausdruck, der auf Niklaus’ Gesicht auftauchte, befreite ihn aus der Not, sich eine vernünftige Erklärung einfallen lassen zu müssen. Dem Jungen fiel die Kinnlade runter. „Was? Du dachtest, sie ist scharf auf mich?“ Dann schloss er den Mund wieder. „Mann, du bist ja wirklich abgedreht! Aber selbst wenn es eine Chance gäbe, dass jemals etwas zwischen uns passiert“, fuhr er rundweg fort, „dann wäre das eine Sache zwischen ihr und mir. Mein Liebesleben geht dich verdammt noch mal nichts an. Kapiert?“


  Na gut. Eins zu null für Nik. Sein eigener Vater hatte damals auch nichts über Wolfs Leben gewusst. Nicht auszudenken, wie er sich gefühlt hätte, wenn Rick so eine Unterhaltung mit ihm angefangen hätte!


  Doch als er den Mund öffnete, um zu sagen, dass er verstanden hatte, brüllte Niklaus los: „Nur zur Erinnerung, Onkel Wolfgang. Du bist nicht mein Vater. Und selbst wenn: Ich werde nächsten Monat siebzehn, und ich bin schon seit zwei verfluchten Jahren keine Jungfrau mehr. Es ist also zu spät, um mich vor mir selbst zu schützen. Ich habe damals niemandem erlaubt, sich in mein Privatleben einzumischen, und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Nicht einmal, um ein lausiges Dach über meinem Kopf zu haben. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“


  Wolf hatte ihn aussprechen lassen, aber er hatte nicht die Absicht, Niks Äußerung unkommentiert zu lassen. Er packte ihn bei den Schultern und blickte in die wütenden Augen seines Neffen. „Das Dach über deinem Kopf ist weder jetzt Teil eines Gespräches über dein Privatleben, noch wird es das je sein. Unterkunft und Verpflegung sind dir sicher, solange du willst, Nik. Das heißt aber nicht, dass es keine Regeln gibt.“


  Niklaus befreite sich aus Wolfs Griff und trat einen Schritt zurück, um sich dem ungewollten Körperkontakt zu entziehen. „Welche Regeln? Meinen Pyjama anzuziehen und um zehn im Bett zu liegen?“


  Wolf lachte. „Nein. Deine Großmutter hat mir erzählt, dass du gut in der Schule bist.“


  „Hey.“ Niklaus starrte ihn an. „Du hast gelacht, ohne dass dein Gesicht in zwei Teile zersprungen ist.“ Er hob die Brauen. „Grandma hat dir erzählt, dass ich gute Noten habe?“


  Wolf konnte Niklaus schlecht sagen, dass er gelauscht hatte. „Ich glaube, das Wort, das sie benutzte, war ‚exzellent‘. Sie ist sehr stolz auf dich.“ Das immerhin war die Wahrheit. „Und solange deine Noten exzellent bleiben, kannst du so spät ins Bett gehen, wie du willst. Aber ich möchte, dass du an Schultagen um elf Uhr zu Hause bist und an den Wochenenden um eins. Außerdem erwarte ich, dass du mir eine Nachricht hinterlässt, wenn du irgendwohin gehst. Ich will wissen, wo du bist und wie ich dich erreichen kann. Dafür werde ich dir ein Handy besorgen. Und du wirst in Zukunft die Türen abschließen, wenn du weggehst. Das hast du heute leider vergessen.“


  „Ich habe abgeschlossen.“


  „Du hast die Haustür abgeschlossen. Aber du hast die Schiebetüren nicht verriegelt.“


  „Na toll.“ Niklaus strich sich das Haar aus den Augen. „Als ob irgendwer an der elenden Wand bis in den dritten Stock hochklettern würde.“


  Wolf schaute ihn nur an. Der Teenager zuckte mit den Achseln. „Okay. Gut. Ich werde alle Türen abschließen. War das alles?“


  „Nein. Du willst, dass ich mich aus deinem Liebesleben heraushalte, und ich bin sogar geneigt, dir zuzustimmen, dass es mich nichts angeht. Wenn du mir versicherst, dass du Safer Sex praktizierst, werde ich kein Wort mehr darüber verlieren.“


  „Jesus. Sehe ich etwa so doof aus?“ Niklaus blickte ihn an, als fragte er sich, wie es ihm gelungen war, so lange am Leben zu bleiben.


  „Nein. Also, gehe ich davon aus, dass du dich verantwortungsbewusst verhältst.“ Er deutete mit dem Kinn auf den Teller mit den Schokoladenkeksen, den Niklaus auf dem Tisch im Wohnzimmer abgestellt hatte. „Wenn ich uns zwei Gläser mit Milch hole, teilst du dann die Kekse mit mir?“


  „Gott, was für ein Spaß!“ Der Junge ließ einen lauten Seufzer hören. „Dir die Hälfte abzugeben, statt sie mit einer toll gebauten Blondine zu teilen.“ Er machte eine Pause, bevor er Wolf einen Seitenblick zuwarf. „Du denkst also wirklich, dass, ähm, Carly sich möglicherweise für mich … interessieren könnte?“


  Gut gemacht, Jones. Bring den Jungen auf Ideen, die er vorher noch nicht hatte. „Das war eine blöde Idee von mir. Ich bin müde und habe zu hastig die falschen Schlüsse gezogen.“


  „Ja“, stimmte Niklaus verdrießlich zu. „Dass ein Showgirl scharf auf einen Highschool-Schüler sein könnte.“


  „Diesem Showgirl traue ich alles zu“, murmelte Wolf auf dem Weg in die Küche.


  Niklaus folgte ihm mit dem Keksteller. „Du hast dir wohl noch nicht die Mühe gemacht, deine Nachbarin kennenzulernen, seit du eingezogen bist, oder?“


  Wolfgang, der im Kühlschrank herumkramte, hielt inne und sah seinen Neffen an. Diese Frage ähnelte all den anderen Fragen, die man ihm erst kürzlich gestellt hatte, ein wenig zu sehr. Weshalb sorgte sich plötzlich jeder um sein Privatleben? Oder besser gesagt, die perfekte Abwesenheit eines solchen? „Warum fragst du mich das?“


  „Also bitte!“ Der Teenager schnaubte. „Seit ich hier bin, habe ich dich noch mit niemandem quatschen sehen.“ Er betrachtete Wolf empört. „Zum Beispiel mit Carly.“


  Die Erinnerung an seine letzte Unterhaltung mit ihr schoss Wolf schlagartig durch den Kopf und brachte ihn kurz aus der Fassung. „Was ist mit ihr?“, fragte er barsch.


  „Ihr beide arbeitet im selben Kasino, und sie lebt gleich nebenan. Das heißt, ihr begegnet euch bei der Arbeit und im Hausflur, und dann teilt ihr euch auch noch eine Wand. Ziemlich viel Nähe, findest du nicht? Und trotzdem hast du bisher noch nichts unternommen, um von diesem Geschenk Gottes zu profitieren?“ Der Teenager schüttelte verständnislos den Kopf. „Meine Güte. Das sieht doch ein Blinder, dass du absolut nichts über sie weißt. Tja …“, der Junge nahm einen Keks und stopfte ihn sich in den Mund, „Pech für dich.“


  Als Carly Donnerstagnacht zur Arbeit erschien, fand sie einen weiteren Blumenstrauß in ihrer Garderobe. Er war von einem anonymen Verehrer, ganz genau wie beim letzten Mal. Auf der Karte, die bei den Blumen lag, stand: „Es ist ein Vergnügen, dich wieder tanzen zu sehen.“


  Es war nur ein dumpfes Gefühl. Aber aus irgendeinem Grund gefiel ihr das nicht.


  „Vermutlich mache ich mir nichts aus Überraschungen“, sagte sie nach der letzten Show in Treenas Wohnung.


  „Du liebst Überraschungen!“, widersprach die Freundin.


  „Na gut. Dann mag ich eben keine Geheimnisse.“


  Jax, Treenas große Liebe, reichte ihnen zwei Gläser mit Wein und setzte sich Carly gegenüber neben seine Freundin aufs Sofa. Er legte einen Arm um sie, strich sich eine braune Haarsträhne aus der Stirn und sah Carly an. „Was ist denn so geheimnisvoll daran? Du bist eine Tänzerin, und du siehst scharf aus. Da ist ein Kerl verliebt.“


  „Da ist ein anonymer Kerl verliebt. Ich mag keine anonymen Männer.“


  „Okay, das verstehe ich. Du bist eher der direkte Typ. Trotzdem, Carly – es ist nur ein Blumenstrauß.“


  Carly nahm einen Schluck Chardonnay und nickte. Vom Verstand her war ihr das auch klar. Gleichzeitig aber hatte sie eine Scheißangst davor, irgendwem oder irgendetwas ausgeliefert zu sein. „Diese Karte vermittelt mir die Vorstellung, dass da irgendwo im Publikum jemand sitzt, der jeden meiner Schritte beobachtet. Eigentlich wollte ich ja den Blumenhändler im Hotel fragen, ob er sich daran erinnern kann, wer den Blumenstrauß gekauft hat, aber ich habe es vergessen. Ich muss morgen daran denken.


  Jax’ dunkle Brauen zogen sich zusammen. „Die Sache beunruhigt dich wirklich.“


  „Ja.“ Sie drückte das Weinglas an ihre Brust. „Ich weiß, das klingt vermutlich dumm, aber der Blumenstrauß heute versetzt mich wirklich in eine ungute Stimmung. Ein Mal Blumen zu bekommen, ist eine Sache. Aber zwei Mal? Meiner Erfahrung nach sind Männer eigentlich ganz schön direkt. Sie schicken Blumen, wenn sie mit dir ins Bett wollen – und dann achten sie verflucht darauf, dass du weißt, von wem sie sind. Es sind Frauen, die solche Geheimnistuereien veranstalten.“


  Treenas Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Vielleicht ist das des Rätsels Lösung. Womöglich hast du eine lesbische Verehrerin.“


  „Hal-looo?“ Jax richtete sich auf. Seine blauen Augen glänzten. „Das ist jetzt nur meine unmaßgebliche Meinung, aber wenn Treena von einer liebestollen Lesbe verfolgt würde, hätte ich dazu nur eines zu sagen.“


  „Und das wäre?“


  „Darf ich zugucken?“


  Jax stöhnte gequält, als Treena und Carly sich beinahe synchron auf ihn stürzten, ihm die Ellbogen in die Rippen stießen und Kissen auf den Kopf schlugen. „Hey!“ Er umarmte seine Freundin und fing Carlys Kissen ab, bevor es zu Boden fiel. Dann warf er es ihr zurück in den Schoß. „Ihr braucht jetzt nicht gleich frech zu werden. Es war ja nur ein Vorschlag.“


  „Männer sind so pervers.“ Dennoch hatte er Carly von ihrem unguten Gefühl, das die Blumen in ihr hervorgerufen hatten, abgelenkt. Um sie im nächsten Moment wieder zu ernüchtern.


  „Wenn dich die Sache mit den Blumen wirklich so beunruhigt, solltest du vielleicht mit Jones darüber reden.“


  Carly blies sich eine Strähne aus der Stirn. „Und was soll ich ihm sagen? Dass mir jemand Hundertdollarblumensträuße schickt?“


  „Ja. Und dass dir die Anonymität nicht gefällt.“


  „Das kann ich diesem Mann nicht begreiflich machen, Jax. Du weißt, dass wir nicht besonders gut miteinander klarkommen.“


  Jax warf ihr einen ernsten Blick aus seinen blauen Augen zu. „Vielleicht hat es ja etwas damit zu tun, dass du ihm nur deine zickige Seite zeigst. Glaub mir, Kleines, das ist viel Angst einflößender als alles andere.“


  „Jackson“, ermahnte ihn Treena, aber Carly schnitt ihr das Wort ab.


  „Nein. Lass ihn, Treena.“ Sie richtete sich im Sessel auf, schlug die Beine nicht länger übereinander und betrachtete ihre Füße. „Also bin ich an dem Schlamassel zwischen mir und Wolfgang Jones schuld? Wolltest du das damit sagen?“


  „Nicht wenn mir mein Leben lieb ist“, sagte Jax mit seinem trockenen Humor, wobei er ihrem Blick standhielt. „Aber du musst zugeben, dass es möglicherweise zu der Spannung beiträgt, die zwischen euch herrscht.“


  „Witzig, dass du das sagst. Mir ist nämlich gar nicht aufgefallen, dass ich ihn gebeten habe, mit dem Küssen aufzuhören oder seine Hand von meinem Po zu nehmen.“ Oh, Mist! Verdammt! Jetzt war ihr aber was rausgerutscht. Das hatte sie nun wirklich nicht sagen wollen. Müsste sie nicht längst aus ihrer vorlauten Phase herausgewachsen sein? Andererseits war sie noch nie jemand gewesen, der sich unkommentiert kritisieren ließ.


  Nicht nach achtzehn Jahren in der Obhut ihrer Mutter.


  „Er hat dich sexuell belästigt?“ Der Humor verschwand aus Jax’ Augen, und er lehnte sich vor. „Ich werde ihn zu Brei schlagen.“


  Treena starrte sie ebenso entsetzt an.


  „Nein! So war … so war es nicht, Jax.“


  „Wie war es dann?“ Er hatte nun den Blick eines professionellen Pokerspielers.


  Carly wollte, dass er sie wieder freundlich ansah. „Na ja, er hat sich mir nicht aufgedrängt. Es war, ähm …“ Mist. Mist. Mist!


  Die Spannung wich aus Jax’ breiten Schultern, und er ließ sich wieder aufs Sofa sinken. Treena allerdings studierte sie nun umso genauer. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen und ersetzte die Sorge, die ein paar Sekunden früher in ihren braunen Augen aufgeflammt war. „Carly Jacobsen, du kleines Miststück! Wann war das … und wie kommt es, dass ich erst jetzt davon erfahre?“


  „Letzten Freitag, und ich wusste nicht recht, wie ich es sagen sollte. Er hat mich aus der Dusche geholt, um schon wieder so abscheulich zu Rufus zu sein. Aber als ich ihn dann verdienterweise zusammenstauchen wollte, bin ich über Buster gestolpert und an seiner Brust gelandet …“


  In ihrem Magen brodelte es, und sie schüttelte den Kopf, um die sehr lebhafte Erinnerung an seine nackte Haut zu verscheuchen. „Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass er mir die Seele aus dem Leib geküsst hat.“ Ihre Augen verdrehten sich schon fast bei der Erinnerung daran. „Und ich muss zugeben, Treena – der Mann kann küssen.“


  „Und du hattest nur ein kleines Handtuch an?“, fragte Jax. „Das vielleicht zu Boden gefallen ist, als du gestolpert bist?“


  Sie bedachte ihn mit genau dem Blick, den er vor wenigen Minuten als zickig beschrieben hatte. „Sind wir hier auf der Junior High? Und warum stellst du mir heute diese ganzen Sexfragen?“


  „Ignorier ihn einfach“, riet ihr Treena. „Bei seiner beschleunigten Schulzeit hat er all das verpasst, was wir schon als Teenies erlebt haben. Und nun versucht er, die verlorene Zeit nachzuholen.“


  „Hey!“, beschwerte sich Jax entrüstet. „Diese Geschichte kommt schon sehr nah an meine Lieblingsfantasie ran – nur dass dort die Frau, die gerade aus der Dusche kommt, mit einem maskierten Einbrecher zusammenstößt.“


  „Ich weiß“, sagte Treena trocken. „Das haben wir schon mal gespielt. Aber tu mir bitte den Gefallen und stell dir meine beste Freundin nicht nackt vor, ja? Du willst doch nicht, dass ich sauer werde.“


  „Nein. Das will ich natürlich nicht. Nicht wo ich dich endlich fast so weit habe, dass du meine Frau wirst.“ Jax drückte sie an sich und schenkte Carly ein Grinsen. „Aber wenn du und Wolfgang jetzt miteinander schmust, weshalb willst du ihm dann nicht von deinen Bedenken erzählen?“


  Carly runzelte die Stirn. „Unser kleines Techtelmechtel endete ziemlich abrupt. Erst hat er mich so richtig heißgemacht und dann plötzlich aufgehört. Ihm fiel ein, dass ich nicht in sein Konzept passe.“


  „Er hat ein Konzept?“ Treena wirkte für einen Augenblick fassungslos. Doch dann fing sie sich wieder. „Okay. Das ist etwas Gutes, stimmt’s? Männer, die ein Konzept haben, machen dich an.“


  „Nein, Männer mit Zielen machen mich an.“


  „Gibt es da einen Unterschied?“ Treena klatschte in die Hände. „Egal. Wie sieht Wolfgangs Konzept denn aus?“


  „Oh, das hat er mir nicht verraten. Aber ganz offensichtlich gehört ungeplanter Sex mit mir nicht dazu.“


  „Er plant Sex?“, fragte Jax ungläubig. „So wie man eine Verabredung trifft?“


  „Genau so.“


  Jax war einen Moment lang sprachlos. Dann blies er geräuschvoll die Luft aus. „Gut. Also, der Kerl leidet unter einer Art Kontrollzwang. Aber du sagst doch selbst immer, dass dein Liebesleben schon länger auf dem Abschwung ist. Warum eigentlich?“


  „Was?“ Sie starrte ihn an. „Was hat das denn mit alldem zu tun?“


  „Nichts. Aber du sprichst immerzu davon, dass du niemanden findest. Tatsache ist aber, dass du jeden haben könntest, wenn du nur wolltest. Also, warum hat es nicht geklappt?“


  Treena richtete sich auf. „Das ist wahr“, sagte sie nachdenklich. „Früher hattest du ein gesundes Liebesleben, aber in letzter Zeit … vor allem dafür, dass du immer behauptest, du würdest gerne mal wieder mit jemandem ins Bett gehen … du tust nichts mehr dafür. Warum eigentlich?“


  „Ich glaube, es ist deine Schuld.“


  Treena starrte sie mit offenem Mund an. Dann, als sie den Mund wieder geschlossen hatte, nickte sie. „Sicher. Klar.“ Mit ihrem langen Bein überbrückte sie die Distanz zwischen Couch und Sessel und erwischte Carlys Kniescheibe mit dem Zeh. „Du bist wohl verrückt geworden, was? Wie kommst du darauf, dass dein nicht vorhandenes Liebesleben etwas mit mir zu tun haben könnte?“


  „Ich bin umzingelt von der großen, echten Liebe! Du und Jax, Ellen und Mack … Vielleicht denke ich unbewusst, dass es für mich auch mehr geben müsste.“ Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Dabei habe ich doch noch nie an Märchen geglaubt.“


  „Was zum Teufel ist ein Märchen?“, fragte Jax.


  „Du weißt schon“, erwiderte Treena. „Der Prinz, das Schloss, die Kinder.“


  „Ich brauche keinen Mann, der auf mich aufpasst. Und ehrlich gesagt, der Augenblick, in dem es den Männern zu gut geht, bedeutet schmutzige Socken im Schlafzimmer, nasse Handtücher auf dem Badezimmerboden und jemand, der dir andauernd erzählt, was man tun und lassen soll. Das ist nichts für mich.“


  „Im Namen meiner Geschlechtsgenossen protestiere ich gegen diese generelle Verurteilung“, sagte Jax. „Aber falls du dich tatsächlich so fühlst, wie du sagst, dann scheint es mir, als ob Jones gut zu dir passen würde. Das wäre die Gelegenheit, zu der Art Beziehung zu kommen, wie sie dir vorschwebt. Und, hey – gutes Küssen ist schließlich auch nicht zu verachten.“


  Carly sah ihn fragend an, und er zog eine Grimasse. „Stimmt das etwa nicht?“


  „Ganz schön schwach, Jackson“, sagte Treena naserümpfend. „Als ob Carly sich von dieser ‚Baby, ich bin ein sensibler Mann, der nicht denkt, dass alle Showgirls doof sind‘-Masche auf andere Gedanken bringen lässt. Außerdem weißt du sehr wohl, dass Carly eigentlich Lehrerin ist.“


  Er wandte sich um und starrte sie an. „Weiß ich das?“


  „Natürlich. Ich habe es dir doch erzählt.“


  „Nein, Süße, hast du nicht.“ Er widmete sich wieder Carly. „Du warst Lehrerin?“


  „Na ja, nicht so richtig. Ich habe mir meine Ausbildung durch Tanzen verdient. Unglücklicherweise habe ich erst während des Referendariats entdeckt, dass mir Tanzen mehr liegt als Lehren. Ich habe meinen Abschluss trotzdem gemacht, schon um meiner Mom zu gefallen – als ob das jemals möglich gewesen wäre. Aber ich habe diesen Beruf nie ausgeübt.“


  „Verflucht. Ich mag es, mit euch beiden abzuhängen, weil ich jeden Tag etwas Neues erfahre. Aber du hast mich jetzt auch ein bisschen beunruhigt. Wenn du nicht mit Jones über den anonymen Blumenspender sprechen möchtest, warum sprichst du dann nicht mit jemand anderem aus seiner Abteilung darüber?“


  „Vielleicht mit Dan McAster“, schlug Treena vor.


  „Nur dass auch da dasselbe Problem auftaucht. Abgesehen von meinem unspezifischen Gefühl in der Magengegend gibt es da bis jetzt nicht viel zu erzählen.“


  „Dann erzählst du ihm halt davon“, sagte Jax. „Sag ihm, dass du nicht genau weißt, weshalb es dich beunruhigt, wenn dir jemand anonym Blumen schickt. Du besitzt einen guten Instinkt, Carly. Sie werden dich nicht auffressen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann das einfach nicht … jedenfalls noch nicht. Die ganze Sache entpuppt sich möglicherweise als heiße Luft, und ich will am Ende nicht blöd aussehen.“


  Vor allem nicht vor Jones.


  „Es wird so oder so komisch aussehen“, stimmte Jax ihr zu. „Aber, Liebes, wenn man sich in puncto Sicherheit einmal irrt, ist das niemals blöd.“


  „Du kannst dir deinen Atem sparen“, unterbrach ihn Treena. „Du wirst sie nicht überzeugen können. Im Wörterbuch findest du Carlys Foto neben dem Wörtchen stur.“


  „Ach ihr Süßholzraspler.“ Sie schenkte ihren Freunden ein Lächeln. Sie war gerührt darüber, wie ernst sie ihre nebulösen Befürchtungen nahmen.


  „Versprich uns nur, dass du dich nicht von deinem Stolz daran hindern lässt, Hilfe zu suchen, wenn du welche brauchst“, forderte Treena.


  „Das verspreche ich euch. Ich mag ja stur sein, aber dumm bin ich nicht.“ Dann wechselte sie das Thema ebenso abrupt, wie Jax es getan hatte, und sagte fröhlich: „Habt ihr eigentlich schon Wolfgangs Neffen Niklaus kennengelernt? Er ist ein wirklich großartiger Junge. Und für seinen Onkel kann er schließlich nichts.“


  10. KAPITEL


  Neue Schulen sind blöd.


  Niklaus hängte sich seine Fahrradkuriertasche um und ging den Korridor der Silverado High entlang. Wenn er ein Auto besitzen würde, könnte er es sich wenigstens sparen, in der Mittagspause durch die überfüllte Cafeteria gehen zu müssen, wo sich alle außer ihm kannten. Aber er besaß keinen Wagen. Und die Fast-Food-Restaurants waren viel zu weit entfernt.


  Also blieb er vor seinem neuen Spind stehen, warf seine Tasche hinein und schlug die Tür zu, bevor er ging. Dann schlenderte er in Richtung Cafeteria, als ob er genau wüsste, wo es langging. Für jemanden, der ihn dabei beobachtet hätte, wäre der Effekt aber gleich null gewesen, weil er zwischendurch immer wieder stehen blieb, um ein paarmal tief Luft zu holen. Schließlich überholten ihn zwei halslose Muskelmänner, denen er durch die Tür folgte, seine Blicke fest auf die Rückseiten ihrer Bomberjacken gerichtet.


  Mann, in diesen Jacken war es bei dem Klima sicher ganz schön stickig.


  Es roch nach Essen. Lautes Stimmengewirr erfüllte den Raum, Plastiktabletts wurden geräuschvoll auf die langen Tische geknallt und erschütterten Porzellan und Besteck. Die übliche Geräuschkulisse einer Highschool-Mittagspause eben. Niklaus wich einem Ball aus, der zwischen zwei Tischen hin- und hergeworfen wurde, und reihte sich in die Hamburger-und-Hotdog-Schlange ein. Er wollte sich etwas kaufen, das er mit nach draußen nehmen konnte, in den Schatten der Borstenkiefern. Es hatte sich in den letzten paar Tagen auf angenehme 28 Grad abgekühlt.


  Als er am Ende der Schlange angekommen war, prallte er gegen eine schwere Schulter, die ihn um mehrere Schritte zurückkatapultierte.


  „Verdammt noch mal, guck doch, wo du hinläufst, Alter.“ Der Kerl war so groß wie ein Kühlschrank. Ein Haufen anderer Schüler umringte ihn lachend, als ob sie diesen Blödmann für einen göttlichen Komiker hielten. Die Jungen aus dieser Gruppe trugen alle dieselben Bomberjacken und zwei der Mädchen Cheerleaderkostüme in Burgunderrot und Weiß. Eine von ihnen, eine braunhaarige mit seidigem halblangen Haar, hatte nicht gelacht wie der Rest der Gruppe. Sie erwiderte finster Niklaus’ Blick, und eine atemlose Sekunde lang sahen sie sich in die Augen.


  Dann rief der Typ, der ihn angerempelt hatte, einen Namen, den Nik nicht verstand, und sie schloss mit langen Schritten zu ihrer Gruppe auf.


  Niklaus konnte sich nicht vorstellen, was so ein Mädchen mit diesem Kühlschrank zu tun hatte, der ganz klar nichts anderes war als ein …


  „Arschloch“, murmelte er leise vor sich hin, während er sich am Ende der Fast-Food-Schlange einreihte und ihr immer noch hinterhersah.


  „Da hast du recht.“


  Niklaus blickte auf. Der Junge, der in der Schlange vor ihm stand, hatte sich zu ihm umgedreht. Nik sah ihn abschätzend an. Der Kerl sah eigentlich ganz nett aus, aber es gab sicher einen Haken an der Sache. Niks zahlreichen Erfahrungen entsprechend hatten so freundliche Eröffnungen immer einen Haken.


  Der Junge war ungefähr eins siebzig groß. Er hatte rote Haare und Sommersprossen, sah aber trotzdem nicht fröhlich und süß aus. Im Gegenteil: Er wirkte ziemlich tough und souverän.


  Er hielt Nik die sommersprossige Hand hin. „Kev Fitzpatrick“, stellte er sich vor. „Meine Freunde nennen mich Paddy.“


  „Niklaus Jones.“ Er schüttelte Kevs Hand, erlaubte ihm aber nicht, ihn Nik zu nennen. Das wollte er sich aufsparen, bis er wusste, ob der Typ mehr war als eine kurze Mittagspausenbekanntschaft.


  „Ich habe gesehen, wie du Trainer Jarzinski deine Künste vorgeführt hast.“


  „Ja?“ Nik hatte am Mittwoch nach der Schule ein Dutzend Leute auf dem Platz gesehen, aber er hatte sich kein Gesicht gemerkt.


  „Ja, und ich weiß, dass Jarzinski sich noch nicht gemeldet hat. Aber es war deutlich zu sehen, dass du gut bist. Wirklich gut. Ich glaube, dass du demnächst meinen Posten als Torwart übernehmen wirst.“


  Da war er – der Haken. Mist. Niklaus warf automatisch einen raschen Blick über die Schulter. Nicht dass seine Flanke ungeschützt war und Kevs Freunde draußen auf ihn warteten, um ihn zu verprügeln.


  Er war schon so oft der Neue gewesen, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wie oft er schon in genau dieser Situation gewesen war.


  Seine Vorsicht war wohl zu offensichtlich, denn Fitzpatrick beeilte sich zu sagen: „Hey, das ist schon in Ordnung. Ich bin erst Ende der letzten Saison eingesprungen, weil Gene Wincklers Vater versetzt wurde und die Familie umziehen musste. In Wahrheit bin ich ein viel besserer Stürmer als Torwart. Wir brauchen einen guten Mann im Tor.“


  Inzwischen hatten sie den Tresen erreicht, und Kev wandte sich ab, um einen Burger mit Pommes frites zu ordern. Sobald er damit fertig war, trat er zur Seite und wartete, bis Niklaus seine Bestellung losgeworden war. Als ihr Essen kam, nahm er sein Tablett und deutete mit dem Kinn auf einen Tisch am anderen Ende der Cafeteria. „Komm, ich stell dich dem restlichen Team vor.“


  Niklaus folgte ihm durch die Cafeteria und schimpfte sich selbst den größten Trottel der Welt. Nach allem, was er bisher erlebt hatte, war er gerade im Begriff, sich blindlings in einen Falle locken zu lassen. Es kam schließlich extrem selten vor, dass neue Schulkameraden auf Anhieb so freundlich waren. Und trotzdem trottete er hinter Kev Fitzpatrick her und machte sich darauf gefasst, gleich zur Zielscheibe zu werden.


  Aber Kev führte in bloß an einen Tisch voller Jungs und sagte: „Das ist Nik Jones.“


  Bevor Niklaus auch nur überlegen konnte, ob er ihm wegen der Abkürzung seines Namens vor allen Jungen an die Gurgel gehen sollte, sagten die anderen: „Hallo.“


  Okay. So weit, so gut.


  Dann ergänzte der Rotschopf: „Und ich vermute mal, er wird unser neuer Torwart.“


  Beifallsrufe erklangen.


  Ein blonder Junge am Ende des Tisches beugte sich nach vorn und sagte: „Ich hoffe es. Wir haben dich gestern mit dem Trainer spielen sehen …“


  „Am Mittwoch, du Depp“, korrigierte ihn jemand.


  „Ist ja auch egal. Gestern, vorgestern … wen interessiert das schon? Der Punkt ist doch, dass Jones ein höllisch guter Torwart ist.“


  Man pflichtete ihm enthusiastisch bei.


  „Und Paddy muss dahin zurück, wo er hingehört.“


  „Amen, Bruder“, stimmte Kev zu. „Ganz zu schweigen davon, dass Nik ein Seelenverwandter ist. Ich habe gehört, wie er Rushman als Arschloch bezeichnet hat.“


  Das löste lautes Geschrei aus. Nik setzte sein Tablett auf dem Tisch ab, als Kev sich auf einen Stuhl fallen ließ und ihn neben sich winkte. Beim Öffnen seiner Milchtüte fragte Nik: „Was hat es denn mit diesem Kerl auf sich?“


  „Footballspieler. Große Nummer“, sagte der Blonde und lehnte sich über den Tisch, um ihm die Hand zu reichen. „Ich bin übrigens Josh Loran.“


  Jeder der acht Jungs, die mit Paddy und ihm am Tisch saßen, schüttelte ihm einer nach dem anderen die Hand und stellte sich vor. Dennoch konnte Nik sich nur einige Namen merken: Kev, Josh und David Owens, ein dunkelhäutiger Junge, der ihm erzählte: „Rushman ist der Kapitän des Footballteams, und Football ist in dieser Schule das Wichtigste. Das Footballteam glaubt, dass seine Fürze nicht stinken. Und was den Rest der Schule betrifft …“ Er schnalzte abfällig mit der Zunge. „Tut mir ja leid, dass ich derjenige bin, der es dir beibringen muss … aber, Alter: Wir Fußballer existieren an dieser Schule nicht.“


  Niklaus starrte den Teenager am anderen Ende des Tisches überrascht an. „Du machst Scherze, oder? Ich meine, ich bin dieser Haltung auch schon an anderen Schulen begegnet, aber die hatten wirklich schlechte Teams. Ihr hingegen habt vier Jahre hintereinander die verdammten Landesmeisterschaften gewonnen!“


  „Ja, das haben wir. Aber außer ein paar Talentsuchern, unseren Eltern und Freundinnen interessiert das niemanden.“


  „Mann. Das ist ja wirklich schräg.“


  „Allerdings“, pflichteten ihm neun Stimmen im Chor bei.


  „Sie machen Witze, Madam.“


  Carly stand im Blumenladen des Avventurato und betrachtete den großen, dünnen, fast leichenblassen Mann, der so viel Lebensfreude ausstrahlte wie der Angestellte eines Beerdigungsinstituts. Auf dem diskreten Namensschild am Revers seines schwarzen Anzugs stand „Mr. Belzer“. Nicht etwa Jim oder Bobby Belzer – nein, Mister. O-kay, dachte Carly ironisch. Er gehörte offensichtlich nicht zu den Menschen, die schnell neue Freunde fanden. Eine ernste Miene aufsetzend, sagte sie ruhig: „Nein, Mr. Belzer. Ich meine es ernst.“


  „Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Aufträge wir an einem normalen Tag ausführen, junge Frau?“


  Carly versuchte, nicht die Geduld zu verlieren; sie hatte eine derartige Reaktion bereits erwartet. Doch Mr. Belzers Halsstarrigkeit machte es schwierig. Und bitte – er war zwar vermutlich zehn Jahre älter als sie, aber das gab ihm wohl kaum das Recht, in diesem herablassenden Ton mit ihr zu sprechen. Ganz abgesehen davon, dass dieser Kerl sich dringend entscheiden musste, ob sie für ihn, nun … eine Madam oder eine junge Frau war. Ihre Überlegungen beiseiteschiebend, sagte sie aber nur: „Ich kann mir vorstellen, dass sie Dutzende von Aufträgen ausführen. Ich bitte Sie ja auch nur, sich an den gestrigen Tag zu erinnern.“


  „Ich muss so um die fünfzig Aufträge gehabt haben. Und da sind die Blumengestecke, die wir für die Suiten machen, noch nicht mit eingerechnet.“


  Carly verkniff sich eine barsche Bemerkung und holte tief Luft. Dann sah sie ihn freundlich an und meinte: „Ich bin sicher, dass Sie sehr viel zu tun haben, und ich würde das Ganze auch lieber unter uns regeln. Aber wenn es Ihnen lieber ist, kann ich auch Wolfgang Jones von der Security bitten, sich um diese Sache zu kümmern.“ Als ob sie ihn jemals darum bitten würde.


  Dennoch funktionierte es. Wolfs Ruf, keine Gefangenen zu machen, war innerhalb des Avventurato genauso weit verbreitet, wie sie befürchtet hatte. Plötzlich zeigte der Florist einen viel freundlicheren Gesichtsausdruck.


  „Nein, nein, das wird nicht nötig sein, Miss“, beeilte er sich ihr zu versichern, wobei er seine blassen Lippen verzerrte und eine Reihe gelblicher Zähne entblößte. „Aber falls mit Bargeld bezahlt wurde, werden Sie Pech haben. Falls die Blumen jedoch über eine Kreditkarte liefen, gibt es einen Beleg. Wie war Ihr Name noch gleich?“


  „Carly Jacobsen. Es war ein exotischer Blumenstrauß, ungefähr einen Meter hoch.“ Sie deutete die Größe mit ihrer Hand an. „Sie haben ihn mir in die Garderobe geliefert.“


  „Sind Sie eine Angestellte?“


  „Ja. Ich tanze in ‚La Stravaganza‘.“


  Er betrachtete sie von oben herab und wandte sich ab. „Lisa!“ Belzer schnippte mit den Fingern, und als eine Frau Mitte zwanzig erschien, sagte er: „Geben Sie Miss Jacobsen, was auch immer sie haben will. Ich bin hinten, falls Sie meine Expertise benötigen.“ Sein Ton machte klar, dass das höchstens für den äußersten Notfall galt, und dann drehte er sich auf dem Absatz um, um steif und schwarz in den hinteren Raum zu stolzieren.


  „Ein lustiges Kerlchen“, sagte Carly, um Konversation zu machen.


  „Oh ja.“


  Lisa war viel kooperativer und um Welten angenehmer als ihr Chef, doch am Ende konnte auch sie ihr nicht helfen.


  „Es tut mir leid“, sagte sie, nachdem sie sich durch die eng beschriebenen Seiten eines Spiralhefters geblättert hatte. „Ich kann keinen Eintrag für einen Blumenstrauß entdecken, der in die Garderobe der Showgirls geschickt werden sollte. Nicht einen einzigen.“ Ihre Brauen hoben sich, als sie Carly ansah. „Sind Sie sicher, dass der Strauß aus unserem Laden kam?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Das ist ja wirklich merkwürdig. Bei Lieferungen machen wir immer Notizen, und trotzdem steht hier nichts. Weder letzte Nacht noch an dem anderen Datum, das Sie mir genannt haben.“


  „Sch…“ Carly hielt den Mund, bevor der Rest über ihre Lippen kam.


  „…eibenkleister“, beendete die Floristin ihr angefangenes Wort und nickte. „Tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.“


  „Nein. Ich danke Ihnen für Ihre Mühe! Würden Sie mir trotzdem einen Gefallen tun? Falls noch einmal so eine Bestellung für mich kommt, würden Sie bitte aufschreiben, wer die Blumen bestellt? Bei zu viel Anonymität könnte ich nämlich ausflippen.“


  „Verstehe ich. Und ich werde es den anderen Floristen ebenfalls sagen. Ich kann nicht garantieren, dass Belzer kooperiert, aber die anderen beiden sind wirklich sehr nette Mädchen. Und wer weiß, vielleicht wird Belzer sich auch leichter überzeugen lassen, als wir denken. Schließlich stehen Sie unter einem guten Stern, wenn es Ihnen gelungen ist, dass er Ihnen überhaupt helfen wollte.“


  Carly lächelte. „Ich habe nur den Namen von jemandem fallen lassen, mit dem er noch weniger zu tun haben wollte als mit mir.“


  Es war nicht ganz so ausgegangen, wie sie es sich erhofft hatte. Nachdenklich lenkte Carly ihre Schritte durch die Ladenpassage des Hotels. Es war nicht zu ändern, aber wenigstens hatte sie nun etwas unternommen. Dabei machte sie vermutlich gerade aus einer Mücke einen Elefanten. Egal.


  Es fühlte sich trotzdem gut an, etwas unternommen zu haben. Selbst wenn das Resultat am Ende nicht sehr erhellend gewesen war.


  Als sie die Hotelhalle in Richtung Tiefgarage durchquerte, begegnete sie einem der Hausmeister. Er war gerade dabei, den Sand in den Aschenbechern des Avventurato auszutauschen. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Deshalb lächelte sie und nickte ihm zu. Einen Moment später erblickte sie Wolf im Gespräch mit einigen Hotelpagen, und ihre Zielstrebigkeit geriet ins Wanken. Sie verlangsamte ihre Schritte. Allerdings bemerkte er ihren Blick, denn er hob plötzlich den Kopf. Als sich ihre Blicke trafen, erstarrte er ebenfalls.


  Verflixt! Was hatte er nur an sich, dass ihr Herz schneller schlug, sobald sie ihn sah? Sie versuchte erst gar nicht mehr, sich selbst einzureden, dass es sich nur um eine bloße Verwirrung handelte.


  Seine Augen waren wie Laserpistolen, die grüne Strahlen auf sie abschossen, und sie benötigte ihre ganze Willenskraft, um ihren Blick von ihm loszureißen. Sie befeuchtete ihre Lippen und setzte ihren Weg zur Tiefgarage fort. Sie tat nur, was sie sich vorgenommen hatte: Sie wollte nach Hause fahren.


  Auf keinen Fall lief sie vor irgendetwas davon.


  Auch wenn es sich irgendwie so anfühlte.


  Der Hausmeister betrachtete Carlys Hüftschwung, als sie davonging. Sie hatte ihm ein Lächeln geschenkt. Das bedeutete, dass sie ihn wiedererkannt hatte. Er war sich nicht sicher gewesen, ob sie sich an ihn erinnern würde; schließlich war er in der Nacht, als sie sich den Knöchel verstaucht hatte, in Zivil zu seiner Schicht gekommen. Einer der aus seiner Sicht größten Nachteile seines Jobs war, dass ihn die Menschen, sobald er seine Uniform trug, behandelten, als wäre er unsichtbar. Doch das war bei Carly offensichtlich nicht der Fall. Er hatte ganz klar Eindruck auf das strahlende Showgirl gemacht, als er ihr zu helfen versuchte.


  Er hätte ihr sogar noch weiter geholfen, wenn dieser Oberclown von der Security nicht plötzlich aufgetaucht wäre und alle weggeschickt hätte. Als ob er der König des Kasinos wäre und alle anderen nur nichtswürdige Untertanen.


  Wut schoss durch seine Adern, aber er atmete ein paarmal tief ein und aus und verdrängte seine schlechten Gedanken. Was passiert war, war passiert. Und wie Dr. Asher gern erklärte: Es gab nichts, was man nicht ändern konnte. Abgesehen davon betrachtete er jene Nacht inzwischen auch aus einem anderen Blickwinkel. Es schien offensichtlich, dass die hübsche Tänzerin den blonden Kerl ebenso wenig leiden konnte wie er.


  Er hätte wetten können, dass sie die Blumen mochte, die er ihr geschickt hatte. Sollte sie jedenfalls – sie waren nämlich ganz schön eindrucksvoll, falls er das selbst so sagen durfte. Unglücklicherweise konnte er sich von seinem Gehalt die Blumenpreise im Avventurato nicht leisten. Man schickte ihn allerdings häufig zur Reinigung in Suiten, in denen private Partys gefeiert worden waren – eine besondere Dienstleistung außerhalb der normalen Reinigungszeiten. Und in der Nacht nach Carlys Unfall waren ihm dabei als Erstes die exotischen Blumenarrangements aufgefallen, die auf der florentinischen Anrichte standen. Da er sich dachte, dass so ein wunderschönes Showgirl daran gewöhnt sein musste, extravagante Geschenke zu bekommen, hatte er den Strauß am nächsten Morgen eigenhändig in Carlys Garderobe gebracht. Sie hatte diese Blumen hundertmal mehr verdient als irgendein Spieler. Der bemerkte sie ja vermutlich nicht einmal.


  Der Hausmeister beobachtete, wie Carly durch die Tür zur Tiefgarage verschwand, und widmete sich wieder seinen eigentlichen Aufgaben. Aber er lächelte dabei. Um es kurz zu sagen, er war sehr zufrieden mit seinen Fortschritten. Er hatte Carly bei ihrer ersten Begegnung nicht nur beeindruckt, sondern ihr sogar die Art Geschenke gemacht, die sie erwartete.


  Er hatte schon immer gewusst, dass er für die feinere Lebensart geschaffen war.


  Und in diesem Moment hätte er glatt seine nächsten sechs Monatsgehälter darauf verwettet, dass er sich bald die liebende Verehrung dieses statuengleichen Showgirls sichern würde.


  Am folgenden Freitag schmiedete Niklaus einen Plan.


  Es gefiel ihm hier. Obwohl es am Anfang nicht so ausgesehen hatte, und obwohl er immer noch nicht begeistert davon war, wie seine Großeltern ihn Dr. Düster aufs Auge gedrückt hatten. Dennoch war seine neue Schule sehr anständig, das Fußballteam ausgezeichnet und er, Nik Jones, der neue Torwart. Trainer Jarzinski hatte ihn am Montag außerhalb der Turnhalle abgepasst, um es ihm zu sagen. Und neue Freunde hatte er auch schon gefunden. Und zwar nicht die üblichen Außenseiter, bei denen er sonst immer gelandet war, weil sie die Einzigen waren, die einen Neuen akzeptierten. Paddy, Josh und David waren tatsächlich endlich einmal Freunde, die auch seiner Großmutter gefallen hätten.


  Und dann gab es da auch noch Natalie Fremont.


  Niks Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, als er an die Cheerleaderin dachte, die letzte Woche seinen Blick erwidert hatte, nachdem das Arschloch Rushman gegen ihn geprallt war. Sie hatte gerade in denselben Biologiekurs gewechselt, den auch Nik sich ausgesucht hatte. Und das bedeutete, dass sie jetzt Klassenkameraden waren.


  Und um das Glück perfekt zu machen, hatte gestern Mr. Burnham, der außerordentlich tolle Wissenschaftslehrer, sie einander als Laborpartner zugeteilt.


  Mann, war dieses Mädchen schön! Sie schien nur aus Beinen, großen dunklen Augen und seidigen braunen Haaren zu bestehen. Und an diesem Morgen hatte sie ihn angelächelt, bis ihm die Röte in die Wangen geschossen war. Das hatte ihn beinahe umgehauen.


  Mit seinem Leben ging es definitiv aufwärts.


  Selbst Onkel Wolfgang benahm sich beinahe akzeptabel. Er war zwar nicht gerade der lustigste Mensch des Universums, aber er hatte eine Eigenschaft mit Grandma gemeinsam, die Niklaus wirklich schätzte: Wolf bestand darauf, der Erwachsene in ihrer Beziehung zu sein. Er bestand zwar auf Regeln und solchen Mist, was wirklich nerven konnte. Aber Nik brauchte sich nicht um so alltägliche Dinge zu kümmern wie das Bezahlen von Rechnungen, den Einkauf von Lebensmitteln oder das Ausdenken kreativer Ausreden, damit er und seine Mom nicht aus der Wohnung flogen. Deshalb fand er seinen Onkel eigentlich ziemlich in Ordnung – abgesehen von dem Plan, unbedingt irgendwo anders seinen Traumjob finden zu müssen.


  Niklaus wäre prima ohne diese düstere Aussicht ausgekommen. Sie schwebte wie ein Damoklesschwert über ihm.


  Er musste Carly irgendwie dazu überreden, bei ihr wohnen zu dürfen, falls Onkel Wolf wirklich aus Vegas wegzog. Aber obwohl es ihm leichtfiel, Zeit mit ihr zu verbringen, hatte er noch nicht den Mut gehabt, sie zu fragen, ob er bei ihr wohnen könnte. Sie kannte ihn schließlich erst seit zwei Wochen. Und obwohl es ihr Spaß zu machen schien, Zeit mit ihm zu verbringen, bedeutete das ja nicht gleich, dass sie scharf darauf gewesen wäre, mit einem Schuljungen zusammenzuleben. Sie hatte schon so viele Freunde, und vermutlich reichten ihr Buster, Rufus, Rags und Tripod als Gesellschaft.


  Das hieß aber nicht, dass er nicht auf eine andere Art von ihr profitieren konnte. Es schien ihm, als ob sie das perfekte Lockmittel war, Wolf davon zu überzeugen, in Las Vegas zu bleiben.


  Er hätte einen Haufen Kohle darauf verwettet, dass sein Onkel mit niemandem mehr im Bett war seit … Mist. Vielleicht war er noch nie mit jemandem im Bett gewesen! Das würde sein grundsätzlich grimmiges Verhalten erklären. Nicht dass Nik vorgehabt hätte, Carly zu verkuppeln oder so. Es war nur …


  Sie war eben der coolste Mensch, den er kannte. Sie war sexy und chic, und man konnte wirklich gut mit ihr reden. Und die Krönung von allem war: Sie war ein ausgeflipptes Las-Vegas-Showgirl! Das war nach Niks Ansicht ungefähr so gut wie Playmate des Jahres. Alter Schwede, nein – es war sogar noch besser! Schließlich war bei ihr keine Retusche im Spiel. Onkel Wolf benahm sich jedoch so, als ob er dergleichen nicht einmal bemerkte. Dabei hätte Wolf doch wenigstens einige ihrer Vorzüge bemerkt haben müssen! Er war immerhin einer der Supermänner der Security-Abteilung. Es konnte doch nicht sein, dass sein Onkel nicht wenigstens registriert hatte, dass alles an ihr echt war, ohne Retusche.


  Wolf war vielleicht nicht gerade ein Ausbund an Lebensfreude, aber er war um Himmels willen auch noch nicht tot.


  Carly war die perfekte Lösung, um Dr. Düster in Las Vegas zu halten. Und als Zusatzbonus wohnte sie auch noch direkt nebenan, wie er Wolfgang gerade erst letzte Woche gesagt hatte. Alles, was Nik zu tun hatte, war, die beiden zusammenzubringen. Und dann der Natur ihren Lauf zu lassen.


  Zugegeben – Onkel Wolf war nicht gerade ein Schnäppchen, aber er hatte immerhin einen guten Job und ein tolles Auto. Außerdem war er größer als Carly, und er war auch nicht gerade potthässlich oder so. Außerdem würde ihn vermutlich allein der Gedanke daran, mit Carly Sex haben zu dürfen, dazu bringen, ganz besonders nett zu ihr zu sein.


  Mädchen standen auf so was.


  Niklaus’ Plan bestand also darin, sich Mittel und Wege auszudenken, die beiden so lange und oft zusammenzubringen, bis die Sache ins Laufen kam.


  Und dann würde er vielleicht lange genug bleiben können, um Natalie von diesem Arschloch Rushman loszueisen.


  11. KAPITEL


  Hey, Wolf! Sieh dir das mal an.“


  Wolf hob den Kopf. Sein Kollege Dave Beckinsale, üblicherweise Beck genannt, stand vor der Bildschirmwand des Security-Zentrums und runzelte die Stirn. Wolf unterbrach seinen Bericht und stand auf, um zu ihm hinüberzugehen.


  Beck deutete auf den Bildschirm, den er gerade beobachtete.


  „Was meinst du?“ Wolf betrachtete den Blackjack-Tisch ein paar Minuten lang und warf Beck einen kurzen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm richtete.


  „Die Frau mit den langen braunen Haaren, die Zweite vom Tischende aus gesehen – glaubst du, sie betrügt?“


  „Ja. Aber wie?“ Wolf blickte noch einmal auf den Schirm. „Sie scheint nicht zu zählen, dafür achtet sie nicht genug auf die Karten der anderen. Sie könnte verkabelt sein.“


  „Das dachte ich auch. Ich habe Fred gebeten, die Kamera auf ihr Ohr zu richten, aber es ist von ihrem Haar verdeckt. Unmöglich zu sehen, was da vor sich geht.“ Beck stürzte den Rest seines Kaffees hinunter und atmete deutlich hörbar aus. „Ich bin mir fast sicher, dass es in diese Richtung geht. Aber wer ist ihr Partner? Er müsste in der Nähe sein. Und ich habe in den letzten zwanzig Minuten schon alles abgescannt und trotzdem niemanden bemerkt, der sich auch nur ansatzweise verdächtig verhält.“


  „Dann sollte einer von uns runtergehen und sich umsehen.“


  Beck trat vom Bildschirm zurück und warf seinen Plastikbecher in den nächsten Mülleimer. „Das übernehme ich. Ich muss mir sowieso mal die Beine vertreten.“


  „Gut, in Ordnung. Ich widme mich wieder meinen Unterlagen. Falls du da unten nichts herausfindest, lass es mich wissen, dann probieren wir was anderes.“ Er schaute auf seine Uhr, als Beck ihn verließ. Fast Feierabend.


  Normalerweise hätte er diesen Gedanken beiseitegeschoben und sich darauf gefreut, an einer Lösung für eine brandneue Betrugsmethode zu tüfteln. Die Security-Abteilung des Avventurato wies exzellente Erfolge bei der Aufdeckung und Aufklärung dieser Techniken auf; es wurde nichtsdestotrotz immer wieder versucht, das Kasino zu knacken. Seit für jeden aufgedeckten Betrug mindestens zwei neue Maschen auftauchten, glich Wolfs Job einer Art niemals endender Ausbildung. Er schätzte das sehr.


  Doch jetzt, wo Niklaus allein zu Hause war, ertappte sich Wolf dabei, dass er hoffte, die vermeintliche Betrügerei würde sich – wenigstens an diesem Abend – als eine einfache Sache entpuppen, die schnell zu regeln wäre.


  Beck kam nach weniger als zwanzig Minuten zurück. „Ich weiß, dass sie verkabelt ist“, sagte er. „Ich habe es im Gefühl, aber ich kann es nicht beweisen. Ich habe niemanden gefunden, den ich ihr zuordnen könnte.“


  Wolf schloss die Datei in seinem Computer und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. „Fred“, rief er zum jüngsten Techniker des Sicherheitsteams hinüber. „Fahren Sie doch mal alle Videos von Quadrant vier hoch. Die letzten vierundzwanzig Stunden.“ Dan McAsters Bitte im Ohr, seinen Mitarbeitern gegenüber etwas herzlicher aufzutreten, ergänzte er in einem etwas freundlicheren Ton: „Bitte.“


  Fred warf ihm einen irritierten Blick zu und lächelte dann freundlich. „Sicher, Mr. Jones.“


  In Ordnung. Das hatte nicht wehgetan. Und Dan hatte vielleicht recht: Wenn er eines Tages wirklich auf dem Chefsessel sitzen wollte, musste er seine Umgangsformen wohl etwas verbessern.


  Die Videos zu sichten würde wahrscheinlich eine Weile dauern, und er entschuldigte sich, um Niklaus anzurufen. Er versuchte es bei sich zu Hause, aber dort nahm niemand ab. Wolf warf einen Blick auf seine Uhr. Viertel nach elf – fünfzehn Minuten später als die vereinbarte Zeit, zu der Niklaus zu Hause sein sollte. Er wählte die Handynummer seines Neffen. Nach dem vierten Klingeln hob jemand ab.


  „Hallo“, sagte Nik. Er klang aufgekratzt.


  „Weißt du, wie spät es ist?“


  „Da ich keine Uhr besitze …“, antwortete sein Neffe in einem Tonfall, der nicht freundlich, sondern vielmehr gelangweilt klang, „… habe ich in letzter Zeit auch nicht auf die Zeit geachtet. Nein, weiß ich nicht.“


  „Es ist schon nach elf! Du solltest längst zu Hause sein.“


  „Ich bin doch schon in dem verdammten Wohnkomplex.“ Niklaus Stimme klang nun sehr trotzig. „Die Jungs waren hier. Wir waren schwimmen. Sie sind gerade weg, und ich bin auf dem Weg nach oben. Ist das okay für dich, Herr Diktator?“


  Verflucht! Konnte er es diesem Jungen denn niemals recht machen? Er hatte es bis jetzt noch nicht einmal geschafft, Niks neue Freunde kennenzulernen. Hoffentlich waren es nette Jungs und nicht die Sorte Punks, mit denen er im letzten Schuljahr abgehangen hatte.


  Wolf wusste, dass er die Antwort seines Neffen mit seinem vorwurfsvollen Ton provoziert hatte, und er seufzte. „Es tut mir leid, Nik. Ich hätte keine falschen Schlüsse ziehen dürfen. Ich weiß, dass du ein verantwortungsbewusster Junge bist.“ Auf sein Einlenken folgte Stille, also fuhr er fort: „Hier gibt es ein Problem, und es könnte spät werden. Ist das in Ordnung für dich?“


  „Nein. Ich bin nämlich ein beschissenes Baby, das man nicht alleinlassen kann.“


  Mist, Mist, Mist, Mist, Mist! „So habe ich das nicht gemeint.“ Ich fühle mich schlecht, weil ich nicht mehr Zeit mit dir verbringe. Ich habe Schuldgefühle, verdammt noch mal.


  „Ich komme nach Hause, sobald ich kann.“


  „Wie du meinst.“


  Aufgelegt. Wolf klappte sein Handy zu und steckte es wieder ein. Während er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr, murmelte er: „Das ist ja wieder mal super gelaufen.“


  „Haben Sie einen Teenager zu Hause, Mr. Jones?“


  Wolf fuhr mit seinem Bürostuhl herum und entdeckte einen Mitarbeiter, der seinen Mülleimer leerte. Er hatte vorher noch nie besonders auf das Reinigungspersonal geachtet, aber jetzt, wo er sich um seine lausigen Fähigkeiten als Erzieher Gedanken machte, hörte er sich selbst sagen: „Mein siebzehnjähriger Neffe lebt bei mir, und es scheint mir nicht zu gelingen, mit ihm zu sprechen, ohne ihn gegen mich aufzubringen.“


  Der Mitarbeiter nickte. „Das ist so ziemlich das Los aller Teenager-Eltern“, pflichtete er Wolf bei. „Die gute Nachricht ist: Sie werden eines Tages tatsächlich groß. Und eigentlich ist es ja auch ganz schön, sie um sich zu haben.“


  Wolf betrachtete den älteren Mann mit Interesse. „Sie haben wohl auch Teenager zu Hause?“


  „Meine Jungs sind nun zwanzig und zweiundzwanzig, und wir kommen endlich gut miteinander aus. Aber mein Baby, Belinda … sie ist fünfzehn, und irgendwie hat sich mein süßes kleines Mädchen über Nacht in einen Satansbraten verwandelt.“ Er schüttelte den Kopf. „Das meiste bekommt ihre Mutter ab, aber Sie können mir glauben – es bleibt noch genug übrig, um mich zum Zähneklappern zu bringen.“ Er verzog das Gesicht. „Meine Frau und ich hangeln uns von Tag zu Tag und hoffen, dass wir genügend Kraft haben, abzuwarten, bis unser süßes kleines Mädchen wieder zurückkehrt.“


  Sie sprachen noch eine Weile miteinander, und als der Mann schließlich mit seiner Arbeit weitermachte, musste Wolf zugeben, wie gut es ihm tat, zu wissen, dass er nicht der Einzige war, der sich mit einem Teenager unter seinem Dach überfordert fühlte. Er war nicht allein. Dank dieses Wissens gelang es ihm, sich den Streit mit Nik aus dem Kopf zu schlagen und damit fortzufahren, die Überwachungsbänder erneut zu betrachten.


  Es war anstrengend, sich auf den Schnelldurchlauf eines Überwachungsvideos zu konzentrieren. Doch ob im Schnelldurchlauf oder in Echtzeit – die Bänder brachten keine neue Informationen.


  Bis ein Mann im schwarzen Avventurato-Overall am Tisch erschien. „Fred, sind Sie so gut und fahren das noch einmal zurück? Halten Sie bei diesem Mitarbeiter an, bitte.“


  „Ja, klar, Mr. Jones.“ Der Techniker tat, was man vom ihm verlangte.


  Wolf starrte auf das Bild des Mannes. Das Gesicht kam ihm nicht bekannt vor, aber andererseits war das Avventurato ein riesiges Unternehmen. „Zoomen Sie das Namensschild doch mal näher heran.“


  Der Bildschirm zeigte nun ein dezent aufgenähtes goldenes Schild. Auf ihm prangte in schwarzer Kursivschrift der Name des Mannes: „Mike Gregory“.


  „Ich hab ihn“, meldete Beck, bevor Wolf auch nur eine Überprüfung anordnen konnte.


  „Okay, Mike“, murmelte Wolf in das Standbild hinein. „Dann lass uns mal sehen, was du vorhast.“


  Ohne dass man ihn darum bitten musste, zoomte Fred das Bild wieder aus. Der Mann auf dem Bildschirm ging hinter dem Blackjack-Tisch in die Hocke. Die Zeit auf dem Display zeigte drei Uhr morgens. Wolf wandte sich an den Techniker. „Gibt es auch Bilder von der Seite des Croupiers?“


  „Für diesen speziellen Tisch und zu dieser speziellen Zeit?“ Fred zuckte mit den Achseln. „Nein, Sir. Tut mir leid.“


  „Er muss den Tisch verkabelt haben. Jede Wette, dass wir da eine mikroskopisch kleine Kamera finden werden.“ Wolf blickte über die Schulter. „Beck! Hast du schon was?“


  „Ja.“ Sein Kollege gesellte sich mit einem Papierausdruck in der Hand zu ihnen. „Mike Gregory, siebenunddreißig Jahre alt. Er hat vor drei Wochen hier angefangen. Er hatte ziemlich gute Zeugnisse.“


  „Arbeitet er immer in der Friedhofsschicht?“


  „Ja, aber lustigerweise hat er heute Nacht frei. Ich glaube übrigens auch, dass wir auf der Seite des Croupiers eine Kamera finden werden.“


  „Genau. Sie muss die Karten scannen, wenn sie verteilt werden.“ Wolf starrte auf den Bildschirm. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft.


  Beck nickte zustimmend. „Aber wie kann der Croupier danach suchen, ohne dass Gregory es bemerkt?“


  „Genau das bringt mich auch aus dem Konzept. Jemandem, der weiß, wie man so etwas unter unserer engmaschigen Beobachtung installiert, bietet diese Art der Manipulation unzählige Möglichkeiten.“ Wolfgang seufzte. „Nun gut. Wir wissen, dass er das Spiel überwachen muss, um dem Spieler sagen zu können, auf was er setzen soll. Aber von wo aus arbeitet er? Sitzt er irgendwo im Hotel oder zu Hause? Wo wohnt er eigentlich?“ Er überflog das Datenblatt der Personalabteilung und bat Fred zu überprüfen, ob die Adresse noch aktuell war.


  „Du lieber Himmel!“, brummte Beck. „Er könnte längst in einem anderen Land sein! Obwohl das nicht sehr plausibel wäre, falls er keinen Verdacht erregen will.“


  „Und wo wäre die Herausforderung, wenn er es aus der Ferne tun würde? Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er sich weit entfernt hat.“ Wolf sah seine Kollegen nachdenklich an. „Wir sollten die Kasinoleitung informieren. Falls die obere Etage keine bessere Idee hat, müssen wir uns etwas einfallen lassen. Wir müssen es irgendwie schaffen, das Kabel zu durchtrennen, bevor unsere Spielerin ihrem Komplizen einen Tipp geben kann.“


  Wie sich herausstellte, blieb das die einzige Möglichkeit. Wolf starrte auf die Bildschirmwand und verwarf eine der angedachten Lösungsmöglichkeiten nach der anderen. Sie waren entweder zu schwach, zu unlogisch oder schlicht undurchführbar.


  Und dann sah er Carly und ihre rothaarige Freundin Treena. Sie waren immer noch im Kostüm und posierten mit ein paar Touristen für Fotos. Danach lenkten sie ihre Schritte in die kleine Open-Air-Lounge im Zentrum des Kasinos.


  „Behaltet unsere Spielerin im Auge“, sagte er zu Beck und Fred, während er schon auf dem Weg zur Tür war. „Ich bin in einer Minute wieder zurück. Ich habe da eine Idee.“


  Die Showgirls amüsierten sich prächtig. Als Carly den Blick hob, sah sie Wolf vor der Lounge stehen. Er schien gewartet zu haben, bis sie ihn entdeckte, denn er zeigte sofort auf sie und Treena und bedeutete ihr mit dem Kinn, zu ihm rüberzukommen. Als sie darauf nur mit einer knappen Handbewegung reagierte, hörte sie ihn förmlich mit den Zähnen knirschen. Offenbar wagten es nicht viele, sich seinen Anweisungen zu widersetzen. Vielleicht aber hatten es diejenigen, die es gewagt hatten, auch nur nicht überlebt.


  Wie auch immer: Der Gedanke, zu diesen wenigen Aufrechten zu gehören, gefiel Carly ausnehmend gut. Sie lächelte still in sich hinein, als Wolfgang mit grimmigem Gesicht in die Lounge stürmte.


  Die Showgirls am Tisch verstummten, als er einen Augenblick später vor ihnen stand.


  „Meine Damen.“ Er nickte kurz in die Runde, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Carly und Treena richtete. „Miss Jacobsen, Miss McCall, könnte ich Sie bitte einen Moment sprechen?“


  Carly öffnete gerade den Mund, um ihm mitzuteilen, dass sie immer noch nicht an einem flotten Dreier interessiert war und er sich seine Frage demzufolge sparen könnte. Doch sie schluckte es hinunter. Es wäre zwar spaßig gewesen zu sehen, wie er mit dieser Bombe und der Reaktionen der Frauen am Tisch umgegangen wäre. Aber am Ende siegte doch ihre Neugier. Was wollte er von Treena und ihr?


  Mit einem Achselzucken erhob sie sich und warf ein paar Münzen für ihren Drink auf den Tisch.


  Treena tat dasselbe, aber sie griff nach den Martinigläsern, die Carly stehen lassen wollte, und reichte ihr eines davon. „Nicht verkommen lassen!“, murmelte sie und nahm einen Schluck ihres Lemon Drop.


  Wolf trat einen Schritt zur Seite und streckte den Arm aus, um ihnen zu signalisieren, dass sie vorangehen sollten. Doch noch bevor sie sich in Bewegung setzten, erhob sich Julie-Ann von ihrem Platz.


  „Ich bin die Chefin der Truppe“, informierte sie Wolf in herrischem Tonfall. „Falls meine Mädchen Ärger haben, muss ich das wissen.“


  Wolf bedachte die Frau mit einem seiner ebenso ernsten wie abschätzigen Blicke. „Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, dass irgendjemand Ärger hat. Setzen Sie sich wieder.“ Seine Stimme klang kalt und autoritär. „Das hier geht Sie nichts an.“


  Und Julie-Ann setzte sich.


  Carly verkniff sich das Lachen, aber sobald sie außer Hörweite waren, sagte sie: „Das ist vermutlich das Schlaueste, das ich je aus Ihrem Mund gehört habe.“ Sie grinste. „Ich meine, es kommt mir sehr entgegen, dass ich mir die Finger nicht schmutzig machen musste. Jetzt schulde ich Ihnen was … beinahe.“


  „Das trifft sich gut, ich wollte Sie beide nämlich gerade um einen Gefallen bitten. Wie dankbar sind Sie mir denn genau?“


  „Na ja, ich würde nicht gerade einen Mord begehen oder ein Baby mit Ihnen haben wollen, aber sonst … nur zu, mein Freund. Ich bin zu fast allen Schandtaten bereit.“


  „Lieber Gott, ja“, pflichtete Treena bei. „Ich auch.“


  „Gut. Dann kommen Sie mit.“


  Die beiden Frauen grinsten einander verschwörerisch an, während sie Wolfgang in den Personaltrakt folgten. Es war einfach toll, wie cool Wolf Julie-Ann zurechtgewiesen hatte. „Wunderbar“, murmelte Carly.


  „Oh ja“, stimmte Treena zu.


  Wolf blieb vor der Tür der Security-Abteilung stehen. Mit der rechten Hand hielt er die Magnetkarte vor das Schloss, und seine linke Hand verschwand in seiner Hosentasche. „Ist das eine Art Geheimsprache?“


  „So ungefähr“, gab Treena liebenswürdig zu. „Mädchensprache.“


  „Aha. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Er stieß die Tür auf und trat zur Seite.


  Carly sah sich interessiert um. Der Raum war groß und wirkte wie die Kommandozentrale von „Raumschiff Enterprise“: Alles war aus schwerem glänzenden Chrom, und eine Wand bestand von unten bis oben aus Bildschirmen. Sie hätte die Monitore gern genauer betrachtet – und vor allem das, was darauf zu sehen war, von den Kasinotischen bis hin zu den Hotelkorridoren, von den Räumen für die Angestellten bis zur Tiefgarage. Stattdessen schaute sie Wolf an und fragte sich, warum um alles in der Welt Treena und sie sich gerade hier aufhielten.


  Wolf führte sie zu einem Mann, der die Bildschirme beobachtete. „Meine Damen, das ist Dave Beckinsale. Beck, das sind Carly Jacobsen und Treena McCall. Sie tanzen in ‚La Stravaganza‘. Und ich glaube, sie können uns vielleicht dabei helfen, etwas näher an unsere Spielerin heranzukommen, ohne dem einfallsreichen Mr. Gregory einen Hinweis zu geben.“


  „Cool“, sagte Beck, und ein junger Mann an einem Computer am anderen Ende des Raumes räusperte sich.


  Wolf war bereits damit beschäftigt, die Bilder etwas näher heranzuzoomen, doch er machte eine Handbewegung, die dem Techniker galt. „Das ist Fred.“


  Carly blieb gerade genug Zeit, um zu sehen, wie Fred bis zu seinen ziemlich abstehenden Ohren errötete, bevor Wolf auf einen Bildschirm zeigte und sagte: „Sehen Sie die zweite Spielerin von rechts, die Frau mit den braunen Haaren?“


  Die beiden beugten sich vor, um besser sehen zu können, und nickten.


  „Gut. Folgendes.“ Und dann erklärte Wolf kurz, was er und Beck vermuteten. Und wie er sich ihre Hilfe vorstellte. „Wir arbeiten normalerweise nicht mit Zivilisten. Aber ich glaube, in diesem Fall brauchen wir eine Frau, um die Sache aufzuklären, ohne den Komplizen zu alarmieren. Vermutlich müssen Sie improvisieren. Glauben Sie, Sie bekommen das hin?“


  „Kein Problem“, versicherte Carly. Sie fand diese Aufgabe lustig. Es war ein bisschen so, als ob sie Mata Hari spielen sollten – mit dem Unterschied, dass sie auf der Seite der Guten standen. Und natürlich, ohne am Ende hingerichtet zu werden. Oh, und es blieb eigentlich auch keine Zeit für all die Affären, was beinahe schade war, wenn man sich überlegte, wie es momentan um ihr Liebesleben bestellt war. Dennoch bot sich hier eine Gelegenheit, ein kleines Abenteuer zu erleben.


  Treena war augenscheinlich nicht besonders begeistert von dieser Idee. Sie zog ihre Brauen zusammen. „Ist das gefährlich?“


  Wolf blickte sie ernsthaft an. „Eigentlich nicht“, sagte er. „Ich habe es überhaupt erst ein einziges Mal erlebt, dass ein Gast bewaffnet war – und der war voll wie eine Strandhaubitze, sonst wäre es ihm wohl gar nicht erst eingefallen, eine Kanone ins Kasino mitzubringen, ganz zu schweigen davon, damit herumzufuchteln. Tischspiele ziehen normalerweise die Sorte Betrüger an, die ihren Kick dabei bekommen, dem Haus eins auszuwischen. Ein bewaffneter Raubüberfall lohnt sich nicht, das würde dem Täter nämlich eine viel zu lange Haftstrafe einbringen. Da stimmt das Verhältnis von Chance und Risiko einfach nicht.“


  „Außerdem …“, versicherte Beck, „… werden wir Sie verkabeln. Und wir haben eine Menge Männer da draußen, die Ihnen zu Hilfe kommen, wenn nötig.“


  Der Techniker vom anderen Ende des Raums erhob sich. „Ich helfe bei der Verkabelung.“


  Ein Blick von Wolf, und der Mann setzte sich schneller wieder hin, als er aufgestanden war. Dann musterte Wolf Carly, betrachtete ihren Körper und das dünne Kostüm prüfend. „Ich verkabele sie.“


  Seine Augen brannten auf Carlys Haut. Doch bevor sie sein Angebot annehmen konnte, bremste sie sich selbst und sagte knapp: „Sie träumen wohl beide. Treena und ich werden uns selbst verkabeln.“


  „Das müssen Profis machen“, entgegnete Wolf kühl. Aber die Glut in seinen Augen sprach wenig für seine Professionalität.


  „Dann sollten Sie besser hoffen, dass wir den Job gut erledigen. Denn wir machen es entweder so … oder gar nicht.“


  „Wie Sie wollen.“ Wolf hob ergeben die Hände und trat einen Schritt zurück. „Ich hole die Ausrüstung.“


  Treena, die den Männern den Rücken zuwandte, fächelte sich mit der Hand Luft zu und sagte leise: „Meine Güte. Ich glaube, ich verbrenne – und dabei hat er mich nicht mal gemeint. Seine kühle Fassade ist ziemlich irreführend. Offenbar ist dieser Mann ein unglaublicher Flammenwerfer, wenn er in Stimmung ist.“


  „Sag bloß“, meinte Carly gereizt. „Das ist so unfair!“


  „Ich vermute, es fällt dir ganz schön schwer, immer noch wütend auf ihn zu sein, oder?“


  „Sagen wir mal so: Ich spüre seine Hitze definitiv.“ Überall. „Aber ich halte Abstand. Er kann einen nämlich auch innerhalb weniger Minuten schockgefrieren.“ Aber das war jetzt ihre letzte Sorge. Sie wollte sich lieber auf ihre Aufgabe konzentrieren als darauf, welche Auswirkungen es gehabt hätte, wenn Wolf sie eigenhändig verkabelt hätte. Dabei war es nicht besonders hilfreich, dass er sie nicht nur mit seiner sexuellen Anziehungskraft in seinen Bann zog, sondern sie auch noch damit beeindruckte, wie er seinen Job machte. Carly hatte ihn bisher immer für einen sturen Quadratschädel gehalten. Aber scheinbar war er durchaus in der Lage, über den Tellerrand hinauszudenken.


  Und sie konnte tatsächlich nicht anders, als ihn dafür aufrichtig zu bewundern.


  „Was, meinst du, sollen wir tun?“, riss Treena sie aus ihren Gedanken.


  „Entlarven“, grinste Carly. „Und dabei den Empfänger im Ohr der Frau abschalten.“


  „Und zwar so, dass die Frau und ihr Komplize es für einen Unfall halten.“


  „Das bringt mich auf eine Idee … Weißt du noch, was Jax angestellt hat, um dich kennenzulernen?“


  „Ein Tablett halb leerer Drinks, die über einem ausgekippt werden, weil er der Kellnerin ein Bein gestellt hat, kann man nicht so leicht vergessen“, entgegnete Treena trocken.


  „Eine Variation davon könnte auch in unserem Fall die einfachste und direkteste Methode sein.“


  Treena nickte, und ihre Mundwinkel gingen nach oben. „Außer dass unsere Gläser halb voll sein werden.“


  „Oder ganz voll.“


  Wolf kam mit zwei winzigen Mikrofonen zurück. Er erklärte, wie man sie befestigte, und brachte sie zu den Waschräumen im Flur. Nachdem sie ein bisschen damit herumprobiert hatten, entdeckten sie schließlich einen Weg, die Apparate stabil und unsichtbar an sich zu befestigen. Zehn Minuten später waren sie auf dem Weg ins Kasino, Wolfs Instruktionen immer noch im Ohr.


  „Sollen wir so tun, als ob wir ein bisschen zu viel getrunken hätten? Was meinst du?“, fragte Carly Treena, als sie sich wenig später ins Getümmel stürzten.


  „Das wäre am glaubwürdigsten.“


  „Wolfgang, falls Sie uns gerade zuhören,“, sagte Carly leise. „Sie sollten das besser mit den Chefs klären. Nicht dass wir morgen früh herbeizitiert werden, weil wir Ihnen geholfen haben.“


  Auf dem Weg zum Blackjack-Tisch stoppten sie an der Bar. „Hallo, Tim“, begrüßte sie den Barkeeper. „Ich hätte gern eine Piña Colada.“


  Er wandte seinen Blick von den Limonen ab, die er gerade viertelte, und hob den Kopf. „Na, das ist ja mal eine ordentliche Abweichung von deinem üblichen Cosmopolitan, Jacobsen.“


  „Ich weiß. Aber ich bin gerade in der Stimmung für was schön Klebriges.“


  „Mach am besten gleich zwei davon“, sagte Treena zu ihm. Sie grinste Carly an. „Da fällt mir ein, dass wir ja gar nicht wissen, in welchem Ohr sie dieses Dings drin hat. Oder hat sie vielleicht in jedem Ohr eins?“


  „Vielleicht sollten wir vorsichtshalber von zwei Seiten angreifen?“


  „Wenn schon, denn schon! Wenn wir mit ihr fertig sind, ist sie nur noch eine durchnässte kleine Betrügerin.“


  „Treena Sarkilahti McCall, du teuflisches Weib.“ Der Barkeeper kehrte mit ihren Drinks zurück, und Carly stieß mit ihrer Freundin an. „Auf dich! Ich habe deine dunkle Seite schon immer bewundert.“


  Während sie an ihren Riesengläsern nippten, schlenderten sie auf den Blackjack-Tisch zu. Hinter der braunhaarigen Frau blieben sie stehen. Nachdem sie zugesehen hatten, wie sie dreimal hintereinander gewann, beugte sich Carly zu Treena hinüber. „Siehst du diese ganzen Chips? Es ist toll, mal jemanden zu sehen, der eine Glückssträhne hat.“ Sie nuschelte ein wenig. „Hey, wo wir gerade davon sprechen …“ Sie stieß ihrer Freundin in die Rippen.


  „Großer Gott! Pass doch auf, ja?“ Treena richtete ihr Glas auf, das in eine bedenkliche Schieflage geraten war. „Wofür zum Teufel war das denn?“


  „Warum hast du meine Unterhaltung mit diesem Typ in der Bar unterbrochen?“ Carly schlürfte an ihrer Piña Colada.


  „Mir war langweilig. Außerdem hätte es doch sowieso zu nichts geführt. Es führt doch nie zu was.“


  Autsch. Das war für Carlys Geschmack etwas zu nah an der Realität. Sie brauchte ihre schauspielerischen Fähigkeiten nicht besonders anzustrengen, um ihrer rothaarigen Freundin einen giftigen Blick zuzuwerfen. „Was sind wir wieder hochnäsig heute! Es hat eben nicht jeder das Glück, einen so tollen Mann zu haben wie du.“


  Treena plusterte sich auf, während Carly zum eigentlichen Schlag ausholte.


  „Na klar! Es hat ihm ja auch gar nicht wehgetan, dass du eine klitzekleine Kleinigkeit wie seinen Heiratsantrag zurückgewiesen hast, nur weil das dein Vergnügen durchkreuzt hat.“


  Treena stach Carly mit dem Finger in die Seite. „Nimm das zurück, du Schlampe.“


  „Wen nennst du hier eine Schlampe, Schlampe? Ich sag doch nur, wie ich das sehe.“


  „Du bist ja auch blind wie ein Maulwurf!“ Treena bohrte den Finger etwas stärker in Carlys Arm.


  „Wen willst du hier verarschen, Süße? Überleg erst mal, mit wem du sprichst! Wir wissen doch beide, dass unser Süßer verheiratet ist.“ Carly packte Treenas Finger, als die Frau versuchte, sie beiseitezuschieben. Die Drinks begannen zu tropfen. „Und stich mich nicht immer mit diesem Finger. Es tut mir leid, wenn du die Wahrheit nicht vertragen kannst. Kein Grund, das an mir auszulassen! Behalt einfach deine Hände bei dir, dann haben wir auch kein Problem miteinander.“ Sie ließ Treena los und schnippte unkoordiniert durch die Luft. „Stimmt ja gar nicht. Ich hab wohl kurz vergessen, mit wem ich spreche. Du hast deine Hände ja gern an den Sachen anderer Frauen. Ist es nicht so, Rotschopf?“


  Mit einem wütenden Schnalzen taumelte Treena auf sie. Ein kurzer Blick, und sie ließen ihre Drinks aus den Gläsern fließen. Die cremigen Cocktails landeten auf dem Kopf der braunhaarigen Frau.


  Sie schrie auf und sprang von ihrem Stuhl auf.


  „Jetzt sieh mal, was du angerichtet hast“, rief Treena.


  „Ich? In deinem Glas ist doch auch nichts mehr drin.“ Doch Carly richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Frau. „Es tut mir so leid. Kommen Sie, ich mach das sauber.“ Sie nahm ein Tuch vom Tablett einer Kellnerin, die gerade vorbeikam, und fuhr damit über das tropfende Haar der Frau. Die durchnässten Strähnen strich sie ihr gewissenhaft hinter die Ohren. Sie warf Treena einen vielsagenden Blick zu, als ein kleines Hörgerät im Ohr der Betrügerin zum Vorschein kam. Ein hauchdünnes Kabel wanderte von dort zum Kragen ihres Kaschmiroberteils und verschwand dort.


  Treena rief: „Oh, Ihre schöne Strickjacke! Ziehen Sie sie schnell aus, bevor sie ruiniert ist.“ Sie begann damit, der Frau das Kleidungsstück über die Schulter zu ziehen, wobei noch mehr Kabel für die Überwachungskameras sichtbar wurde.


  „Hören Sie auf!“ Die Frau schlug hektisch um sich. Sie versuchte ihre Ohren wieder mit Haar zu bedecken und befreite sich von Treena, um ihre Jacke überzustreifen.


  „Es tut uns so leid! Tut uns wirklich leid“, sagte Carly, während Treena und sie einen Schritt zurücktraten. „Wir wollten uns nicht so gehen lassen. Oh, Mist!“, ergänzte sie außer Atem. „Da kommt die Security.“


  Die Frau erstarrte, und Carly beugte sich zu ihr hinunter, um ihr die Haare hinters Ohr zu streichen. „Bitte machen Sie keine große Sache daraus“, bettelte sie leise. „Ich weiß, dass wir hier eine Riesensauerei veranstaltet haben, aber meine Freundin und ich könnten unsere Jobs deswegen verlieren. Kommen Sie, lassen Sie uns in den Waschraum verschwinden. Dann bringen wir alles wieder in Ordnung, das verspreche ich Ihnen.“


  „Na gut“, pflichtete die Frau ihr bei. Der Croupier hatte ihr die Gewinne schon ausgezahlt und kleine Chips bereits in große umgetauscht. Sie nahm den Stapel und ließ ihn in ihrer Handtasche verschwinden. Dann wandte sie sich an Carly: „Bringen Sie mich hier raus.“


  Sich immer noch entschuldigend und darüber streitend, wessen Schuld diese Schweinerei gewesen war, begleiteten Carly und Treena die Frau zum nächsten Waschraum. Als sie die Tür öffnete, eilte Wolfgang herbei. Er grinste. Treena schob die Spielerin in den Waschraum.


  Eine Mitarbeiterin saß vor einem Stapel Handtücher an einem schmalen Waschtisch. Treena gab ihr zwanzig Dollar und deutete mit dem Kopf zur Tür. Die Frau stand auf und verschwand, als Carly sich ein Handtuch schnappte, um es der braunhaarigen Spielerin zu reichen.


  „Ich weiß, dass wir es nie wiedergutmachen können, dass wir Ihre phänomen…, phänomena…, dass wir Ihre wirklich wunderbare Glückssträhne versaut haben. Aber wissen Sie, hier arbeiten eine Menge Freunde von uns.“


  „Ja“, pflichtete Treena bei. „Also, wenn Sie mal eine Spa-Anwendung wollen oder einen Friseurtermin bei Terrence, dann können wir das für Sie arrangieren.“


  „Wir können Ihnen auch Karten für unsere Show besorgen oder für ‚O‘, die Show vom Cirque du Soleil, oder für Céline. Oder wie wäre es mit einem Abendessen im Lume di Luna?“


  „Im Moment ist mir eigentlich eher nach einem Besuch in einer dieser Kabinen. Hier ist es doch ruhig?“, fragte die Frau.


  „Oh natürlich, klar“, sagte Carly. „Wie Sie wollen.“


  „Wir werden ruhig sein. Versprochen!“, ergänzte Treena. „Keinen Mucks werden Sie von uns hören.“


  „Nehmen Sie noch ein Handtuch mit“, nötigte Carly sie. „Hier. Oder lieber zwei. Die sind klein.“


  Die Frau drückte ihre Handtasche an die Brust, marschierte in eine der Kabinen und schlug die Tür hinter sich zu.


  Carly schlich auf Zehenspitzen hinüber und presste ihr Ohr gegen die handbemalte Tür im italienischen Landhausstil. Sie hörte ein Murmeln, verstand aber nur hier und da ein Wort. Eines davon war „Rückzug“. Ein anderes „Gerät“. Vermutlich ging es um den Knopf, den die Frau im Ohr hatte. Derweil öffnete Treena Wolf, Beck und einem anderen Mann die Tür.


  Carly saß mit überkreuzten Beinen in einem der Plüschsessel, als die Frau aus der Toilette kam. Um ihr Haar hatte sie ein Handtuch gewickelt. Sie erstarrte, als sie die drei Männer sah. Ihre Hand tauchte in die große Handtasche, während sie gleichzeitig zurückwich.


  Da stellte Treena ihr ein Bein. Die Frau ließ die Handtasche los, um die Balance nicht zu verlieren. Die Tasche fiel zu Boden.


  Wolf griff danach, bevor sich ihr Inhalt komplett auf dem Boden verteilt hatte. Er hob ein winziges Gerät auf, nicht größer als ein Kaugummipäckchen. „Das nehme ich an mich.“ Und dann gab er es dem anderen Mann, der an der Tür stand.


  „Was fällt Ihnen ein?“, schrie die Frau. „Geben Sie mir das sofort zurück!“ Als die beiden anderen Männer den Raum verließen, ohne sich noch einmal umzublicken, richtete sich ihr Zorn gegen Wolf. „Ich will wissen, wie Sie heißen!“, zischte sie ihn an. „Ihr Vorgesetzter wird von mir hören.“


  „Ooooh.“ Carly und Treena taten beeindruckt.


  Doch Wolf bedachte die Frau mit seinem üblichen coolen und ausdruckslosen Blick. „Mein Name ist Wolfgang Jones. Und Sie können gern mit meinem Vorgesetzten sprechen. Ich habe es schon immer geschätzt, wenn man meine Arbeit bei ihm zur Sprache bringt.“


  Schwer atmend starrte die Frau von der Hand, die ihr Handschellen anlegte, zu Carly und Treena. In ihren Augen funkelte Mordlust.


  Carly reagierte mit einem süßen Lächeln. „Mädchen,“ sagte sie in ihrer klaren, direkten Art. „Du bist erledigt.“


  12. KAPITEL


  Der Hausmeister blickte finster auf die geschlossene Tür der Damenwaschräume. Carly, ein rothaariges Showgirl und die Frau, die sie mit ihren Drinks bekleckert hatten, waren dahinter verschwunden. Als er an die drei Sicherheitsbeamten dachte, die keine fünf Minuten später dreist in den Waschraum hineingegangen waren, wurde sein Blick noch finsterer. Zwei dieser Männer waren in Windeseile wieder draußen gewesen. Doch der ernste Blonde, von dem er wusste, dass er ein wichtiger Security-Heini war, war immer noch dort.


  Der Hausmeister fragte sich, ob Carly in Schwierigkeiten steckte.


  Er musste zugeben, dass das nicht ganz ungerechtfertigt wäre. Er war ja selbst mehr als nur enttäuscht von ihr. Sie war betrunken gewesen. Im Dienst! Mehr noch: Sie und diese Rothaarige hatten sich richtig danebenbenommen. Das war nicht akzeptabel.


  Er war bereit, über ihr spärliches Outfit und ihr manchmal sehr üppiges Make-up hinwegzusehen; das gehörte nun mal zu ihrem Job. Sie genoss sogar ein gewisses Ansehen, weil sie ein geheimnisvolles Showgirl war. Doch die öffentliche Zurschaustellung von Trunkenheit, Auseinandersetzungen mit anderen Tänzerinnen und das Durchnässen zahlender Gäste gehörten … nun, gehörten sich nun mal nicht für die Frau, der er sein Herz geöffnet hatte.


  Er musste das Geschenk seiner Liebe zu ihr noch einmal neu überdenken. Um ehrlich zu sein, er war sich nicht mehr sicher, ob sie diese Ehre wirklich verdient hatte.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er spürte, wie die Wut langsam wiederkehrte, die Dr. Asher für bekämpft gehalten hatte. Mit festem Griff umklammerte er den Besenstiel und ging weg, um zu entscheiden, was er dagegen unternehmen wollte.


  Seit achtundvierzig Minuten hielt Marcia Bowen Wolfs Befragung schon stand. So hieß die braunhaarige Frau, die das Avventurato um zweihundertsiebenundvierzigtausend Dollar betrogen hatte. Und sie spielte das empörte Opfer. Schließlich verlor Wolf die Geduld.


  „Wissen Sie, Miss Bowen“, sagte er geradeheraus, „ich bin müde und will nach Hause. Ich habe keine Lust mehr auf irgendwelche Spielchen. Wenn Sie die Verantwortung dafür übernehmen wollen, dass Ihr Komplize auf freiem Fuß bleibt, dann kann ich damit leben. Es ist vermutlich schon ein Weilchen her, seit Sie mit Mr. Gregory gesprochen haben. Wahrscheinlich ist er längst geflohen und lässt Sie jetzt die Kohlen aus dem Feuer holen. Damit kann ich leben. Schließlich ist es meine Aufgabe, einen Schlussstrich unter die Geschichte zu ziehen. Ich könnte aufhören, nach Ihrem Komplizen zu suchen. Warum soll ich auch nach der Taube suchen, wenn ich den Spatz schon in der Hand habe?“ Er warf das Überwachungsgerät, das er ihr weggenommen hatte, auf den Tisch und schaute ihr in die Augen. „Der Spatz sind Sie, meine Liebe, mit Ihren illegal erworbenen Gewinnen und Ihrem winzigen Zweikanalradio, das nur einem einzigen Zweck dienen konnte. Der Tisch, an dem Sie gespielt haben, war mit einer mikroskopisch kleinen Überwachungskamera verdrahtet. Das reicht, um Sie der Polizei zu übergeben. Und wenn ich Ihnen nicht begreiflich machen kann, wie vorteilhaft es für Sie wäre, mit uns zu kooperieren – dann eben nicht.“ Er stieß seinen Stuhl zurück und griff nach der Türklinke, um die Tür des Besprechungszimmers zu öffnen. „Beck!“


  Sein Kollege erschien, noch bevor sein Name verhallte. Er stieß die Tür weit auf und steckte seinen Kopf herein. „Ja, Chef?“


  Wolf ging diese Aufwertung runter wie Öl. Dennoch sagte er bloß in ernstem Befehlston: „Rufen Sie die Polizei. Sie können eine Kartenbetrügerin bei uns abholen. Erklären Sie Ihnen die Umstände. Vermutlich werden wir Schadensersatz fordern.“


  „Wird erledigt.“ Beck zog den Kopf ein.


  „Nein! Warten Sie.“


  Becks Kopf erschien erneut im Türrahmen, und Wolf rückte seinen Stuhl zurecht. Er schaute die Frau, die diese Bitte ausgestoßen hatte, fragend an. Sie wirkte weit weniger selbstsicher als noch vor wenigen Sekunden. „Haben Sie noch etwas dazu zu sagen, Miss Bowen?“


  „Ich habe so etwas vorher noch nie getan. Ich möchte nicht ins Gefängnis, nur weil ich so dumm war, auf einen Kerl hereinzufallen, der toll im Bett ist. Angenommen, ich sage Ihnen, wo Sie Mike finden und wie er das alles geplant hat – würden Sie mir dann helfen?“


  „Möglicherweise“, sagte Wolf. „Dann erzählen Sie mal.“


  Als Wolf nach Hause kam, war es bereits nach fünf Uhr morgens. Es hatte eine Weile gedauert, bis er Marcia Bowens Aussage aufgenommen hatte. Und es hatte noch mehr Zeit in Anspruch genommen, Gregory aufzuspüren. Der Mann war gerade dabei gewesen, die Ausrüstung in seinem Hotelzimmer abzubauen. Es waren Stunden dabei draufgegangen, ihn ins Büro zu bringen, ihn zu befragen und dann beide, Gregory und Bowen, schließlich der Polizei zu übergeben.


  Wolfgang löste seine Krawatte und öffnete Niklaus’ Schlafzimmertür einen Spalt, um einen Blick hineinzuwerfen. Niklaus schlief ausgestreckt auf dem Bauch, sein Laken hing halb aus dem Bett. Wolf schloss die Tür und ging in die Küche.


  Er schenkte sich ein Glas Milch ein und nahm sich ein Stück kalte Pizza aus dem Karton, den er auf dem Küchentresen fand. Dann trug er alles ins Wohnzimmer und ließ sich in seinen Ledersessel fallen. Er biss von der Pizza ab und lehnte beim Kauen seinen Kopf zurück.


  Was für eine Nacht!


  Wenn er sich woanders neuen Herausforderungen stellen würde, würde er einige Aspekte seines Jobs im Avventurato vermissen, das musste er zugeben. In seinem Job sah er sich fast jeden Tag einer neuen Herausforderung gegenüber. Manchmal kämpfte er regelrecht dagegen an, nicht nach diesem Adrenalin-Kick süchtig zu werden.


  Das war das eine.


  Mit geschlossenen Augen stürzte er ein halbes Glas Milch hinunter. Als ihm plötzlich durch den Kopf schoss, wie Carly und ihre Freundin Marcia Bowen entlarvt hatten, lachte er laut auf. Falls die beiden jemals beschließen sollten, das Tanzen an den Nagel zu hängen, könnten sie als Spione ein Vermögen verdienen.


  Ehrlich gesagt, er hatte nur Augen für Carly gehabt. Wie sie und die Rothaarige mit der Betrügerin Katz und Maus gespielt hatten! Als ob sie Gedanken lesen konnten. Die beiden Frauen hatten seine Erwartungen bei Weitem übertroffen.


  Er konnte nicht anders, als sich darüber zu wundern. Wer hätte gedacht, dass die alberne Blondine mit ihrem verrückten Privatzoo sich als so schlagfertig erweisen würde? Sie hatte die Situation auf einen Blick erfasst und sich die Umstände zunutze gemacht. Offenbar verstand sie auch noch einiges von der menschlichen Natur; Bowen war wie Wachs in ihren wundervollen Händen gewesen.


  Er hätte absolut nichts dagegen, diese Hände auf seiner Haut zu spüren.


  Bist du komplett übergeschnappt, Jones? Fast hätte er die restliche Milch verschüttet. Was zum Teufel war bloß mit ihm los?


  Es lag zweifellos an seiner Erschöpfung. Es war eine Ewigkeit her, seit er die befreiende Wirkung von Sex genossen hatte. Und er konnte nicht leugnen, dass Carly Jacobsen eine körperlich sehr anziehende Frau war. Deshalb hatte sein todmüdes Hirn sich diese Verrücktheit erlaubt. Und dass er sie vorhin so angesehen hatte, als würde er sie am liebsten gleich und auf der Stelle vögeln, trug ein Übriges dazu bei. Was im Himmel hatte er sich nur dabei gedacht? Die Anziehungskraft zwischen ihnen war absolut ungewollt. Und mit diesem Feuer zu spielen war gerade so, als ob er sich um Scherereien riss.


  Es war eindeutig Zeit, seinen privaten Eskortservice anzurufen. Prostitution mochte in Clark County – anders als in den meisten anderen Distrikten Nevadas – illegal sein. Aber bei den erstklassigen Callgirls, die in den Hotels arbeiteten, drückte jeder ein Auge zu, solange sie ihre Gesundheitspässe auf aktuellem Stand hielten und sich diskret verhielten. Jeder außer dem Avventurato-Securityteam. So hatte Wolf auch Gina kennengelernt, ein exklusives Callgirl, das er aus dem Haus begleitet hatte. Sie hatte ihren Rausschmiss mit Würde und einer guten Portion Humor genommen, mit ihm geflirtet und ihm angeboten, ihn gratis aus den Socken zu hauen. Wolf hatte sich freundlich bedankt, sie in ein Taxi gesetzt … und abgelehnt. Er wusste, wann man mit ihm spielte.


  Am nächsten Tag hatte Gina ihn dann angerufen. Sie fand ihn attraktiv und hatte ihr Angebot erneuert. Da sie an einer längeren Beziehung kein Interesse hatte, nahm er ihr Angebot an. Seitdem gab es gelegentliche Treffen mit gutem Sex und gegenseitigem Respekt. Wolf achtete peinlich darauf, nicht zu häufig von dieser Großzügigkeit zu profitieren. Aber manchmal war das Verlangen so groß, dass er nicht länger widerstehen konnte.


  Und wegen des Verlangens, das eine gewisse Blondine dieser Tage in ihm hervorrief, würde er Gina wohl sehr bald anrufen.


  In diesem Augenblick jedoch wollte er sich nur noch aufs Ohr legen. Er hatte zwei Tage frei und plante, sie dafür zu nutzen, Niklaus besser kennenzulernen. Dieses Mal würde er einen Weg finden, mit dem Jungen zu sprechen, ohne ihn gleich zu verärgern. Dafür benötigte er ein voll funktionsfähiges Gehirn, das dringend nach einigen Stunden Schlaf verlangte. Nach einem schnellen Ausflug ins Bad schälte Wolf sich aus seinen Kleidern und ließ sich bäuchlings auf die Matratze fallen.


  Ihm blieb kaum Zeit, sich wegen der kühlen Luft aus der Klimaanlage eine Decke über die Schultern zu ziehen. Er schlief sofort wie ein Stein.


  Als Wolfgang wieder aufwachte, war es still in der Wohnung. Er schielte auf den Wecker. Vier Uhr nachmittags. Fluchend rollte er sich zur Seite. Er ahnte instinktiv, dass er allein war. Die Schule war seit mehr als einer Stunde aus. Aber falls Nik zu Hause gewesen war, so war er inzwischen wieder verschwunden und würde erst Gott weiß wann zurückkehren.


  Verflucht. So viel zum Thema, mehr Zeit miteinander zu verbringen.


  Er schwang sich aus dem Bett und lenkte seine Schritte in Richtung Bad. Nachdem er sich gewaschen, die Zähne geputzt und eine Hose übergestreift hatte, schlenderte auf direktem Weg in die Küche zur Kaffeemaschine.


  Da stand bereits eine volle Kanne, vor der er eine Notiz entdeckte. Wolf schenkte sich eine Tasse ein, trank die Hälfte davon in einem Zug aus, füllte die Tasse wieder auf und ging mit ihr und dem Zettel zum Küchentresen hinüber. Dort setzte er sich auf einen Hocker und öffnete das mehrfach gefaltete Papier.


  Onkel Wolf, las er. Hausaufgaben erledigt – bin am Pool. Komm runter, wenn du wach bist. Wir grillen. Nik.


  Wolfgang lächelte. Das klang gut! Vielleicht hasste ihn der Junge am Ende doch nicht bis aufs Blut. Er trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse in die Spüle, bevor er ins Schlafzimmer zurückging, um nach seiner Badehose zu sehen. Dann tauschte er seine Stoffhose gegen eine ausgewaschene Jeans, schnappte sich ein Handtuch und verließ die Wohnung.


  Als er eine Minute später die Baumgruppe am hinteren Ende des Pools umrundete, hörte er, wie eine ihm unbekannte männliche Stimme sagte: „Ich hab gehört, du bist jetzt im Fußballteam der Schulmannschaft, Niklaus.“


  Überrascht blieb Wolf hinter dem breiten Stamm einer Dattelpalme stehen.


  Dieselbe Stimme fragte: „Wolltest du das von dir aus, oder hat dein Vater dich dazu genötigt? Oder etwa dein Onkel?“


  „Nö, ich wollte das selbst“, antwortete Niklaus. „Onkel Wolf ist nicht so ein gesprächiger Typ, außer wenn es darum geht, Regeln festzulegen. Er hat nicht viel dazu gesagt; meine Großmutter hat ihm gegenüber wohl mal erwähnt, dass Fußball mein Ding ist. Und was meinen alten Herrn betrifft …“ Nik schwieg lange. Wolf vermutete schon, dass er darauf verzichten würde, die Geschichte des bedauerlichen Mistkerls zu erzählen, der Katharina geschwängert hatte und noch vor Niklaus’ Geburt abgehauen war. Da räusperte sich sein Neffe: „Na ja, ich kenne ihn nicht. Ich weiß zwar, wer er ist – zumindest weiß ich seinen Namen und so. Aber ich habe ihn nie getroffen.“


  „Glaub mir“, sagte der Mann. „Das muss nicht unbedingt schlimm sein.“


  „Jax! Herrgottnochmal!“


  Wolf trat zwischen die Bäume, um zu sehen, wie Treena den großen Mann an ihrer Seite mit dem Finger in die muskulöse Brust pikste. Dann wandte sie sich an Nik: „Du musst Jax verzeihen“, sagte sie mit einem leichten Lächeln. „Sein Vater hat ihn zum Mannschaftssport gezwungen. Nun vermutet er, dass jedes Kind dieselbe Misshandlung erfährt.“


  Der Mann, der Jax hieß, hob die Achseln. „So was kommt vor.“


  „Aber nicht bei mir“, sagte Nik mit einem fröhlichen Grinsen. „Ich liebe Fußball.“


  „Das freut mich zu hören. Hast du auch eine Mutter?“


  „Ja. In Indiana.“


  „Wie bist du denn hier gelandet, wenn sie so weit weg wohnt?“


  Was hatte dieser Kerl vor? Wollte er etwa einen Roman schreiben? Diese Neugier war genau der Grund dafür, weshalb man andere Menschen nicht zu nah an sich heranlassen sollte.


  Aber Niklaus hatte offenbar nicht so viele Probleme damit, sich Fremden gegenüber zu öffnen wie Wolf. Er sagte bloß: „Sie hat einen anderen Loser gefunden, an den sie alle Hoffnungen hängt. Und meine Großeltern ziehen nach Deutschland zurück; meine Grandma kommt von dort. Deshalb konnten sie mich diesmal nicht mitnehmen.“ Er zog seine breiten, aber immer noch knochigen Schultern hoch, wie um zu sagen, dass es ihm egal war. „Und jetzt hat Onkel Wolf mich an der Backe.“


  Wolf erschrak. Doch bevor er voranschreiten konnte, um diesem Ausspruch zu widersprechen, sagte eine kleine ältere Dame mit wohlfrisierten grauen Haaren: „Ich glaube nicht, dass dein Onkel das Gefühl hat, er hätte dich an der Backe. Er sieht das sicher anders.“


  Genau! Geben Sie’s ihm, Lady!


  „Das denke ich auch.“ Carlys Hinterkopf schob sich in Wolfs Blickfeld, als sie sich auf ihrer Liege im Schatten der Palmen vorbeugte. „Und was meinst du damit, dass deine Mom ihre Hoffnungen an einen Kerl hängt?“


  „Du weißt schon: Sie ist total vom Verlierer des Tages eingenommen. Sie hängt ihr Herz an ihn. Und es wird garantiert zerstückelt, wenn er sie am Ende wieder behandelt wie ein Stück Sch…, ähm, Müll.“


  Die ältere Dame schenkte ihm ein Lächeln. „Für einen Jungen in deinem Alter bist du ganz schön zynisch.“


  Niklaus zuckte mit den Achseln. „Es ist ja nicht so, als ob das alles nicht schon hundertmal passiert wäre. Mom verliebt sich beim kleinsten Anlass.“


  Wolf musste zugeben, dass Niklaus bei der Beschreibung seiner Mutter den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Das war Katharina, wie sie leibte und lebte. Der Junge musste immer das fünfte Rad am Wagen gewesen sein, wenn sie sich wieder einmal Hals über Kopf in das gestürzt hatte, was sie für Liebe hielt. Wolf dagegen hatte immer unter dem stabilen Einfluss seiner Mutter gestanden, auch wenn seine Teenagerjahre ebenfalls ziemlich verkorkst gewesen waren.


  „Das muss schwer für dich gewesen sein“, meinte Carly ohne Sentimentalität. „Aber deine Mutter sucht sich wenigstens Männer aus, weil sie irgendetwas an ihnen mag. Meine Mom war dreimal verheiratet, um ihre nie enden wollende Lust am sozialen Aufstieg zu befriedigen.“


  Was sollte daran falsch sein? Es schien Wolf um ein Vielfaches sinnvoller, sich einen Mann von Substanz als Partner zu suchen, als dabei wie Katharina vorzugehen – nach dem Motto: „Oh, ich liebe deine Tattoos“.


  Aber er war weder hier, um zu lauschen, noch um sich mit einem Haufen fremder Menschen zu verbrüdern. Am liebsten wäre er umgekehrt und in die Wohnung zurückgegangen, bis all diese Leute weg waren. Es war wichtig, Distanz zu wahren; das hatte er auf die harte Tour gelernt, als er etwa in Niks Alter gewesen war. Und als Wolf achtzehn geworden war, hatte er begonnen, für sich zu bleiben. Das Leben war auf diese Art viel einfacher.


  Trotzdem biss er die Zähne zusammen und ging weiter. Niklaus hatte ihn eingeladen hinunterzukommen, und das würde er seinem Neffen nicht abschlagen. Wenn es unbedingt sein musste, würde er eben freundlich zu den Nachbarn sein. Früher oder später würden sie nach Hause gehen und Niklaus ihm überlassen.


  Sein Neffe war der Erste, der ihn entdeckte, und die Augen des Jungen blitzten auf. „Hey, Onkel Wolf!“, begrüßte er ihn und kam auf ihn zugelaufen, um ihm das Tor zum Poolgelände zu öffnen. „Ich freu mich, dass du gekommen bist. Carly und Treena kennst du ja schon, stimmt’s? Und das sind Treenas Freund Jax sowie Mack und Ellen, die gleich neben ihnen wohnen. Sie haben uns zum Barbecue eingeladen.“


  Mist. In Ordnung, dachte Wolf, das entsprach zwar nicht dem, was er erwartet hatte. Aber er würde immerhin Zeit mit Niklaus verbringen und deswegen wenigstens so tun, als käme er gut mit den anderen klar. Wolf schüttelte die Hände des großen Mannes, den er vorher beobachtet hatte, und die der älteren Dame mit der angenehmen Stimme, die ihn verteidigt hatte. Dann gab er einem kleinen bulligen älteren Mann, der wache Augen und einen Sinn für Ironie besaß, ebenfalls die Hand. Er nickte Treena zu und versuchte, Carly nicht direkt anzusehen, was leichter gesagt war als getan. Sein Blick wanderte nahezu zwanghaft in ihre Richtung, wie eine Kompassnadel, die magnetisch von Norden angezogen wird. Carly trug ein rückenfreies Top, das aussah, als wäre es aus einem Gardinenstoff der Vierzigerjahre geschneidert worden. Es besaß einen herzförmigen Ausschnitt, der ihre üppigen Brüste ganz besonders betonte. Ihr Gesicht war ungeschminkt, was er verdammt unwiderstehlich fand. Plötzlich verspürte Wolf das Verlangen, ihr zu sagen, wie schön sie aussah. Doch bevor er mit etwas herausplatzen konnte, womit er sich fühlte wie der letzte Volltrottel, beeilte er sich zu sagen: „Ich wollte mich bei euch beiden für eure Hilfe letzte Nacht bedanken.“ Obwohl dieser Dank beide Frauen betraf, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf Treena.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ein flaches Grübchen auf ihre Wangen zauberte. „Ich hatte ja zuerst ein paar Bedenken“, gab sie zu. „Aber dann war es doch ganz lustig.“


  „Und Sie schulden ihr noch zwanzig Dollar“, sagte Carly. Sie lächelte nicht.


  Na gut. Letzte Nacht war sie ihm sympathischer erschienen. Als er sich um einen Gesichtsausdruck bemühte, der nicht zu viel von seiner Überraschung preisgab, ergänzte sie in einem freundlicheren Ton: „Treena hat der Toilettenfrau zwanzig Dollar gegeben, damit sie verschwindet. Es scheint mir aber nicht richtig, dass sie diese Ausgaben tragen soll.“


  „Nein. Da haben Sie recht, das sollte sie nicht. Ich kümmere mich darum.“


  „Was habt ihr denn gemacht, Carly?“, fragte Niklaus, und der winzige peinliche Augenblick verflog, als die Frauen von der Ergreifung Bowens berichteten. Sie sparten dabei nicht an dramatischen Details und schmückten die Geschichte mit viel fröhlicher Selbstironie aus, ließen es sogar so klingen, als hätten sie einfach nur Glück gehabt.


  „Lass dir nichts vormachen“, sagte Wolfgang lächelnd, als er sich an ihre vorgetäuschte Zankerei erinnerte, die Bowen am Ende verwirrt und entwaffnet hatte. „Die beiden waren großartig.“ Und dann überraschte er sich selbst damit, der versammelten Mannschaft ausführlich zu beschreiben, wie der restliche Morgen verlaufen war.


  Und es war Niklaus’ offensichtliche Bewunderung, die er als seine wahre Belohnung empfand. Sein Neffe schien sich in Gesellschaft dieser bunten Truppe wohlzufühlen, und Wolf nahm sich vor, sich ein bisschen besser anzupassen. Wenn auch nur für einen Nachmittag. Nur wie?


  Ellen half ihm aus der Verlegenheit. Er stand – alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab – einen Moment für sich allein, als sie zu ihm kam und ihm einen Teller reichte. „Nehmen Sie einen Keks“, forderte sie ihn auf.


  „Danke.“ Er bediente sich. „Haben Sie die selbst gebacken?“


  „Das habe ich.“


  Wolf probierte einen Keks. Er gehörte zu den besten, die er je probiert hatte, und das sagte er ihr auch. Als Ellens Miene sich vor Freude erhellte, wich die Spannung aus Wolfs Schultern, und er schenkte ihr ein schwaches, aber aufrichtiges Lächeln. „Sie erinnern mich an meine Mutter“, sagte er, obwohl die beiden Frauen sich optisch nicht besonders ähnlich waren.


  „Tue ich das? Und warum?“


  Wolf lachte. „Sie sind viel offener, als meine Mutter es je wäre. Ich vermute, es sind die Kekse – nur dass meine Mutter Kuchen backt. Sie macht die weltbesten Kuchen, und zwar für jede Gelegenheit.“ Da fiel ihm ein, dass er schon einmal einen von Ellens Keksen gegessen hatte, und er sagte: „Vermutlich backen Sie massenhaft Kekse.“


  Ellen schmunzelte. „Das muss mit unserer Generation zu tun haben. Frauen eines gewissen Alters glauben wohl, dass mit dem entsprechenden Essen alles ein bisschen einfacher ist. Vor allem, wenn es Zucker und Fett enthält“, fügte sie trocken hinzu und nahm seine Hand. „Niklaus hat mir erzählt, dass Ihre Mutter aus Deutschland stammt. Setzen Sie sich einen Augenblick zu mir und erzählen Sie mir von ihr. Ich stehe hier und schwatze, aber ich verbiege mir den Nacken dabei.“


  Wolfs Mundwinkel gingen nach oben, als er sich von ihr zu einer Gruppe von Liegestühlen und Sesseln unter den Palmen führen ließ.


  Im Laufe der nächsten Stunde erfuhr er, dass Ellen und Mack in einem Monat heiraten würden. Er hörte den Frauen zu, als sie den kommenden Einkaufsbummel planten, wo sie Brautjungfernkleider für Carly und Treena aussuchen wollten. Er bekam mit, wie Nik mit Mack über Sport sprach, und entdeckte, dass er mehr darüber wusste als Jax. Und er schaffte es sogar, genügend zu dieser Diskussion beizutragen, um seinen Neffen vor der Peinlichkeit seiner Ignoranz zu bewahren. Als er erfuhr, dass Jax ein Mathegenie war – er hatte bereits mit vierzehn Jahren das Massachusetts Institute of Technology in Cambridge besucht, eine Eliteuni –, sprachen sie über die positiven Aspekte der Wahrscheinlichkeitsrechnung und flachsten über neue Methoden, das Kasino zu knacken.


  Es war nicht leicht, Jax’ Beziehung zu Mack zu durchschauen. Wolf beobachtete die beiden Männer, zuerst am Pool und dann in Jax’ und Treenas Wohnung, wohin sie ihre kleine Party verlagert hatten. Die beiden Männer waren einander offensichtlich sehr zugeneigt – auch wenn sie sich gegenseitig immer wieder auf den Arm nahmen.


  Und dann, während Mack eigentlich damit beschäftigt war, den Rauch, der vom Grill aufstieg, mit seinem Bratenwender zu verscheuchen, fragte er Jax aus heiterem Himmel: „Und jetzt erzähl mal, du Faulpelz – wann wirst du aus meiner Treena eine ehrbare Frau machen?“


  Wolf blickte neugierig vom älteren Mann zum jüngeren. „Ich wusste gar nicht, dass Sie Treenas Vater sind.“ Sie sahen sich überhaupt nicht ähnlich.


  Treena und Carly, die gerade in der Küche waren, um Gewürze und einen Kartoffelsalat aus dem Kühlschrank zu holen, johlten vor Freude.


  „Habe ich etwas Komisches gesagt?“


  „Ach was.“ Mack schüttelte den Kopf. „Ich habe zwar eigene Töchter, aber diese beiden sind meine Ersatztöchter. Ich kümmere mich um ihre Interessen.“ Er schenkte Jax einen bedeutungsvollen Blick.


  „Kümmere dich um was du willst, alter Mann.“


  „Jackson, sei nett“, mahnte Treena, die ihren Kopf zur Tür heraussteckte. Und was dich betrifft, Dad, um dieses Interesse musst du dich nicht länger kümmern. Du wirst etwas anderes finden müssen, mit dem du Jax hochnehmen kannst. Letzte Nacht habe ich nämlich eingewilligt, ihn zu heiraten.“


  Carly kreischte. „Oh mein Gott!“


  Und Ellen meinte: „Oh Liebling, das ist ja einfach wunderbar.“ Sie sprach in einem Tonfall, von dem Wolf dachte, dass andere Leute ihn für die Kirche reserviert hatten. Mack brummte: „Das wurde aber auch höchste Zeit“, aber dann grinste er breit.


  Wolf stand verblüfft da, während die anderen in muntere Geschäftigkeit ausbrachen. Man umarmte und küsste sich, und die Männer schüttelten sich die Hände und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Wolf blickte zu Nik hinüber, der mit den Achseln zuckte, als ob auch er nicht so recht wüsste, was los war, doch dann begann auch er zu strahlen. Die Freude der anderen war wohl ansteckend.


  Wolf rettete derweil die Burger; sie waren kurz davor, in Flammen aufzugehen. Als sie sich zum Essen setzten, beobachtete er Carly verstohlen bei ihrer Unterhaltung. Ellen und sie wollten nicht nur wissen, ob Treena und Jax schon einen Hochzeitstermin festgelegt hatten, sondern stellten eine Reihe von Fragen, bei denen Wolf nicht einmal im Traum eingefallen wäre, dass sie irgendwen interessieren könnten. Es faszinierte ihn, wie Carlys Lachen ihr Gesicht zum Leuchten brachte, doch er verscheuchte diesen Gedanken gleich wieder. Stattdessen versuchte er der Unterhaltung der Frauen einen Sinn zu entlocken. Sie sprangen von Thema zu Thema und verloren sich in Andeutungen, und am Ende wusste er gar nicht mehr, was er denken sollte. Dabei war er immer so stolz darauf gewesen, gut in Fremdsprachen zu sein.


  Ob Jax die gleichen Probleme hatte? Jedenfalls wandte er sich plötzlich an Wolf und sagte: „Hey, ich hab dein Auto schon ein paarmal aus der Ferne gesehen. Ich würde es mir sehr gern mal ansehen. Was hältst du davon, Mack und mir deinen Schlitten nach dem Essen vorzuführen?“


  „Klar“, antwortete Wolf, und er atmete erleichtert auf, als die Männer kurze Zeit später ihre Stühle zurückschoben und sich erhoben. „Ist das immer so?“, fragte er, als sie die Treppen hinunterstürzten, um dem Geschnatter der Frauen zu entkommen.


  Jax, der zuerst unten war, blickte über die Schulter, während er die Tür aufstieß. „Wie so?“


  „Die Frauen und ihr Gerede über die Hochzeit.“


  „Och, das war doch noch gar nichts“, sagte Mack. „Wart erst mal ab, bis sie richtig anfangen, Jax’ und Treenas Hochzeit zu planen. Nimm mich zum Beispiel: Ich war für das Gesamtpaket in einer kleinen Kapelle. Doch Ellen möchte eine richtige Hochzeit. Was glaubt ihr, was das zu bedeuten hat? Lieber Himmel, ich dachte immer, die Kapelle sei ein schöner Ort. Sie bekommen ihre Torten von Chocolate Swan! Was gibt es Besseres?“


  „Vielleicht bedeutet es, dass sie in einer richtigen Kirche heiraten will, wo auch eure Familien dabei sind“, meinte Niklaus. „Werden sie denn kommen?“ Er schlängelte sich an den Männern vorbei, um die Garage als Erster zu erreichen.


  „Meine Töchter werden da sein“, sagte Mack. „Ellen hatte nie Kinder, aber ihr Bruder wird kommen.“


  „Meine Familie ist fort“, erklärte Jax und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Und mit Treenas Angehörigen haben wir noch nicht gesprochen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass ihre Familie begeistert sein wird, wenn Treena einen professionellen Spieler heiraten will – noch dazu einen, der ihr keine finanziell sichere Zukunft bieten kann.“


  „Warum nicht?“, fragte Nik, der den Code für die Garagentür eingab.


  „Sie sind Stahlarbeiter aus Pennsylvania. Bodenständige, hart arbeitende, moralische Menschen. Sie haben Treenas Bedürfnis zu tanzen nie begriffen. Ich denke, sie hoffen immer noch, dass sie eines Tages zur Vernunft kommt und jemanden mit einem guten Job heiratet, der sie aus diesem Sündenpfuhl wegholt.“ Er hob die Schultern und lächelte verlegen. „Eine sehr komplizierte Art zu sagen, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie zur Hochzeit kommen werden. Aber ich hoffe es sehr für Treena.“


  „Ich bin ihnen einmal begegnet. Sehr nette Leute“, sagte Mack. „Was man von Carlys Mutter nicht gerade behaupten kann. Na, das war ein Stück Arbeit.“


  Das Garagentor ratterte in die Höhe, aber Wolf ignorierte das Geräusch. „Was meinen Sie damit?“


  „Carly ist die warmherzigste Frau, die ich kenne“, erklärte der ältere Mann. „Aber ihre Mutter behandelt sie wie eine Kreuzung aus Dorftrottel und Schlampe. Ich mochte ihr pseudodamenhaftes Auftreten nicht, und ich … Herr im Himmel! Junge! Das ist dein Auto? Warum habe ich dieses Prachtstück noch nie zuvor gesehen?“


  „Weil er so schnell ist! Sie haben ihn verpasst, weil er so verdammt schnell in die Garage schießt“, sagte Nik naserümpfend. „Das ist vermutlich der tollste Schlitten in ganz Nevada, aber glaubt ihr, mein Onkel würde jemanden damit fahren lassen, der wirklich weiß, wie man diesen Wagen ins rechte Licht rückt? Nein, Sir! Hinters Steuer darf niemand außer ihm.“


  Mack schnaubte. „Du bist erst sechzehn, Junge. Ich würde dich auch nicht mit so einer Schönheit fahren lassen.“


  „Hey! Ich bin fast siebzehn!“


  „Ja. Das ist ein überzeugendes Argument“, sagte Jax. „Siebzehnjährige Jungen fahren auch niemals zu schnell oder quatschen mit ihren Kumpels, wenn sie eigentlich ein Auge auf die Straße haben sollten.“ Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen Niklaus’ Kopf und beugte sich dann hinunter, um die Lackierung genauer zu untersuchen. „Sind die Versicherungsraten deshalb so niedrig?“


  Wolf spürte eine Woge der Wertschätzung, weil der Mann seine Entscheidung verteidigt hatte. Aber es war Macks Kommentar über Carlys Mutter, der immer noch seine Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Erst verdrängte er seine Neugier. Was änderte ihre Beziehung zu ihrer Mutter schon? Ja, Carly war scharf, und ja, er würde sie gerne ins nächste Bett ziehen. Aber das würde er nicht tun. Er würde seinen Blick wieder auf sein verdammtes Ziel richten, wo er hingehörte. Und er würde sein verrücktes Verlangen nach dieser Frau, die ihre Fußnägel in aufreizendem Rot bemalte, ein für allemal verdrängen.


  Und morgen würde er Gina anrufen.


  13. KAPITEL


  Die Schicht des Hausmeisters war endlich vorbei, und er meldete sich in den Feierabend ab. Es war ein langer Tag gewesen. Untypischerweise war es ihm schwergefallen, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren. Von dieser Last befreit, steuerte er die Umkleideräume für das Personal an, um sich umzuziehen. Viele seiner Kollegen trugen ihre Uniformen einfach auch auf dem Nachhauseweg, aber seine Ansprüche waren höher. Bequemlichkeit war keine akzeptable Ausrede für schlampige Gewohnheiten.


  Er hatte nicht vor, sein Leben lang als Hausmeister zu arbeiten. Bis jetzt hatte man ihn immer übersehen, wenn er sich für eine interne Beförderung interessiert hatte. Aber das würde sich bald ändern. Der einzige Grund, weshalb es bis jetzt noch nicht geklappt hatte, war diese verdammte Geschichte mit der Frau aus dieser Suite. Sie hatte sich beschwert, weil er uneingeladen in ihr Zimmer eingedrungen war.


  Als ob sie seine Aufmerksamkeit auch nur ansatzweise verdient hätte. Anders als Carly.


  Ein altbekanntes Gefühl der Unzufriedenheit begann sich tief in seinem Innern zur rühren, aber er ignorierte es. Er war viel zu aufgeregt, um zuzulassen, dass ihm irgendetwas den Abend verdarb.


  Er stieg in seine ordentlich gebügelte marineblaue Hose, zog sein Nadelstreifenhemd und seine blau-rot gestreifte Krawatte an, wechselte seine Socken und schlüpfte in seine Slipper. Missbilligend betrachtete er den Hauch von Staub auf der braunen Ziegenlederoberfläche. Dann stellte er den Fuß auf die Bank, die zwei Spindreihen voneinander trennte, und polierte den rechten Schuh mit einem kleinen Gästehandtuch. Erst als beide Slipper wieder makellos glänzten, kehrte er zu seinem Spind zurück und nahm den Kamm von seinem Platz auf der Ablage.


  Er zog ihn durch sein hellbraunes Haar, bis jede Strähne exakt saß. Dann trat er einen Schritt zurück und lächelte sein Spiegelbild zufrieden an.


  Er konnte ehrlich und mit aller Bescheidenheit von sich sagen, dass er ein sehr begünstigter Mann war. Sein gesundes Haar war dicht, seine Zähne gleichmäßig und weiß, und er hielt sich gut in Schuss. Wenn Frauen ihn ansahen, taten sie das voller Verlangen. Weil er ein attraktiver, erwerbstätiger, vornehmer Mann war.


  Er jedoch hatte nur Augen für Carly Jacobsen.


  Er grinste sein Spiegelbild lässig an. Und warum auch nicht? Er war rundum glücklich und sein Ärger von letzter Nacht nicht mehr als eine vage Erinnerung. Den ganzen Tag hatten Gerüchte die Runde im Avventurato gemacht. Offenbar hatten Carly und ihre rothaarige Freundin gestern Abend der Security-Abteilung geholfen, eine Betrügerin zu fassen. Wo auch immer er hinkam, schienen die Angestellten über nichts anderes zu reden.


  Carly war weder betrunken gewesen, noch hatte sie lautstark mit ihrer rothaarigen Freundin gestritten, an deren Namen er sich nicht erinnerte. Nicht dass er wichtig gewesen wäre; die Freundin war unbedeutend und ausgesprochen unwichtig. Carly war die Einzige, die zählte. Sie war mutig und unerschrocken und loyal – Eigenschaften, mit denen sie seine Zuneigung wieder zurückgewonnen hatte. Sie war seiner würdig.


  Er zweifelte um nichts in der Welt daran, dass sie höchst erfreut sein würde, zu erfahren, dass sie die absolut perfekte Frau für ihn war.


  14. KAPITEL


  Es war Rufus’ großer Tag, sein Debüt als offizieller Tiertherapeut. Das Ereignis war ein Meilenstein in seiner Erziehung – vor allem, weil Carly gedacht hatte, dass sie ewig daran würde arbeiten müssen. Sie hatte sich wirklich darauf gefreut. Aber nun war der Tag gekommen, und ihre Konzentration war beim Teufel. Sie war mit ihren Gedanken überall außer bei der einzigen Sache, an die sie denken sollte.


  Carly musste sich gewaltig anstrengen, um sich auf dem Weg nach West Charleston auf den Verkehr zu konzentrieren. Sie musste Tripods und Rags’ übliches Gemaunze ignorieren, das zweistimmig vom Rücksitz ertönte. Die beiden hassten es, Auto zu fahren. Mit den Hunden war das schon einfacher. Sie streckten aus purem Vergnügen die Köpfe auf der Beifahrerseite aus dem Fenster. Rufus’ im Wind flatternde Ohren und Zunge raubten Buster fast die Sicht.


  Eigentlich war alles wie immer. Außer dass Carly sich andauernd fragte, was um alles in der Welt sie dazu veranlasst hatte, eine Einladung zum Abendessen bei den Jones anzunehmen.


  Na gut – sie wusste, weshalb. Nik hätte sie wirklich gern ins Krankenhaus begleitet, um Rufus zuzusehen. Aber das hatte zeitlich einfach nicht hingehauen. Denn heute wurde Iago Hernandez entlassen, und die Mutter des Jungen wollte ihn von der Kinderkrebsstation abholen, bevor die Schule zu Ende war. Und da Carly dem kleinen Jungen schon vor Jahren versprochen hatte, ihn am Tag seiner Entlassung mit all ihren Tieren zu verabschieden … Nik war enttäuscht gewesen, Carly hatte sich schlecht gefühlt, und so hatte sie die Einladung angenommen.


  Großer Fehler. Das hatte sie schon gespürt, als sie dem Jungen versichert hatte, dass sie kommen würde. Niklaus’ Wohnung war auch Wolfgangs Wohnung. Und sie war noch lange nicht bereit dazu, einen weiteren Abend in seiner Gegenwart zu verbringen.


  Sie hatte sich kaum von der gestrigen Grillparty erholt.


  Nicht dass sie nicht gewusst hatte, dass Wolfgang daran teilnehmen würde – Niklaus hatte gefragt, ob es okay wäre, seinen Onkel mitzubringen. Doch sie hatte den gelackten Wolfgang erwartet und nicht diesen verwuschelten Sexgott, der stattdessen aufgetaucht war.


  Sie geriet schon ins Schwitzen, wenn sie nur daran dachte. Ein Meter neunzig lange schlanke Glieder, Muskeln und nackte Haut, die von dem fadenscheinigsten Stückchen Jeans bedeckt wurde, das sie je gesehen hatte. Lieber Himmel, sie hätte geschworen, dass er nicht mal eine Jeans besaß.


  Welch fataler Irrtum. Er besaß nicht nur die coolste Jeans, die je auf der Welt produziert worden war; sondern ein Blick auf ihn hatte bereits genügt, um sie in eine verzweifelte Barbie zu verwandeln, die sich nach ihrem Ken verzehrte. Die warme Oktobersonne hatte ihn ins allerbeste Licht getaucht: sein dichtes helles Haar, seine breiten Schultern, seine goldbraune Haut … Bei diesem Anblick war Carlys Mund ausgetrocknet wie die Wüste Gobi. Etwas weiter im Süden war es dagegen sehr, sehr feucht geworden.


  Das war auch der Grund für ihren dummen Kommentar gewesen – dass er Treena noch zwanzig Mücken schuldete. Immerhin hatte sie sich schnell genug erholt und ihren Ton wieder etwas sanfter klingen lassen, sodass ihre Aufforderung sich doch noch irgendwie wie eine Bitte angehört hatte. Aber heilige Muttergottes – was hatte er nur an sich, dass er sie in eine Verrückte mit wild gewordenen Hormonen verwandelte? Natürlich hatte er einen Wahnsinnskörper, aber … na und? Sie war bei der Arbeit jeden Tag umgeben von durchtrainierten, gut aussehenden Männern. Jedoch hatte noch keiner von ihnen sie so durcheinandergebracht wie Wolfgang.


  Als alle nach oben in Treenas Wohnung gegangen waren, war Wolfgang in sein Apartment zurückgekehrt, um sich ein marineblaues T-Shirt anzuziehen. Das hatte ein wenig geholfen. Wenigstens ersparte die Textilie es ihr, andauernd auf seine Muskeln starren zu müssen.


  Es hatte sich jedoch größtenteils als ein typischer Fall von zu wenig Stoff herausgestellt. Die weiche Baumwolle schmiegte sich an seine Brust wie ein Liebhaber an seine Geliebte. Das T-Shirt spannte etwas an seinen Bizeps, und obwohl es locker über die Bauchmuskeln fiel, war der Schaden angerichtet. Sie hatte bereits alles gesehen. Und unglücklicherweise war ihr Gedächtnis sich nicht zu schade, ihr diese Bilder immer und immer wieder vorzuspielen.


  Sie dankte Gott für Treenas und Jax’ Ankündigung. Das hatte sie gerettet. Bis dahin war Carly am Rande der Panik gewesen – gefangen zwischen Wolfgangs lässiger Kleidung, die kaum etwas verhüllte, und der Tatsache, dass er sich zum ersten Mal halbwegs zivilisiert benahm. Und vor allem der Furcht, dass jeden Augenblick jemand ihr offensichtliches Verlangen bemerken könnte. Oder dass sie ihn anspringen könnte.


  „Jones anspringen“, sagte sie laut zu ihren vierbeinigen Begleitern und schüttelte den Kopf. „Das klingt wie eine Zeile aus einem Rap-Song, findet ihr nicht?“


  Sie bekam keine Antwort.


  Wenig später rollte sie auf den Krankenhausparkplatz und starrte aus dem Fenster auf das moderne mehrstöckige sandsteinfarbene Gebäude. Sie verbrachte mehrere Minuten damit, ein- und wieder auszuatmen, bevor sie die Hände ausschüttelte, die Hunde an die Leine nahm und aus dem Wagen kletterte. Danach nahm sie den Katzenkorb vom Rücksitz und steuerte auf das Krebszentrum zu. Es war höchste Zeit, sich darauf zu besinnen, weshalb sie hier waren. Und es war längst allerhöchste Zeit, ihr verrücktes Verlangen nach Jones auf Eis zu legen. Stattdessen sollte sie lieber darauf achten, dass Rufus seinen ersten Auftritt perfekt hinter sich brachte. Dieser Morgen gehörte Iago, nicht ihrer völlig verkorksten Libido.


  Der Achtjährige saß aufrecht in seinem Bett und las in einem Spiderman-Comic. Neben der Tür stand ein Koffer.


  „Hey, Iago! Hast du etwa schon gepackt?“, fragte Carly fröhlich, als sie in sein Zimmer schneite. „Ich wette, du kannst es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.“


  „Miss Jacobsen!“ Seine dunklen Augen erhellten sich. Er warf das Comicheft beiseite und richtete sich noch weiter auf. „Sie sind wirklich gekommen!“


  „Natürlich bin ich das. Ich hatte dir doch einen ordentlichen Abschied versprochen! Buster, Rags und Tripod kennst du ja schon. Ich fürchte, die Katzen sind noch ein bisschen verstört von der Autofahrt und brauchen noch eine Minute.“ Sie stellte den Katzenkorb auf dem Boden ab und öffnete das Türchen. „In der Zwischenzeit …“, sie führte den Frischling nach vorn, „… möchte ich dir Rufus vorstellen.“


  Iago war untergewichtig und kahl, aber als sein Gesicht zu leuchten begann, war nichts anderes mehr wichtig. „Oh, wow! Das ist der coolste Hund, den ich je gesehen habe!“ Er warf Buster einen schuldbewussten Blick zu. „‚tschuldigung, Buster. Du bist auch cool. Es ist einfach nur so, dass du … ähm …“


  „Ein bisschen blöd aussiehst“, vervollständigte Carly den Satz. Sie kraulte das Fellbüschel zwischen Busters Ohren und grinste den Jungen an. „Das ist schon okay. Buster ist nicht empfindlich. Er ist sich seiner Männlichkeit sehr wohl bewusst, und er weiß, dass sein toller Charakter alles andere mehr als wettmacht.“


  Nun grinste auch Iago. Er klopfte auf die Matratze. „Komm her, Kleiner“, sagte er zu Rufus, und sein Lächeln wurde noch breiter, als der Hund neben ihm aufs Bett sprang und ihm das Gesicht ableckte.


  Es war ein klarer Fall von Liebe auf den ersten Blick. Iago war immer schon begeistert gewesen, wenn Carly ihn mit ihren Tieren besucht hatte, aber er hatte noch nie so reagiert wie auf Rufus. Und Rufus? Der klebte an dem Jungen wie Lassie an Timmy. Er lag zusammengerollt neben Iago, sein Kopf auf seinem Schenkel und den Blick in verzückter Hingabe auf das Gesicht des Jungen gerichtet.


  Mrs. Hernandez erschien zwanzig Minuten später. Inzwischen lagen zwar alle vier Tiere auf Iagos Bett, doch offensichtlich war Rufus die Hauptattraktion für den kleinen Jungen. Während seine Mutter Postkarten, Fotografien und einen Stapel Comics einpackte, ließ Carly das zerbrechliche Kind nicht aus den Augen. Iago schien zerrissen zu sein zwischen dem Wunsch, endlich nach Hause zu gehen, und der Trennung von seinem neu gefundenen Seelenverwandten.


  Da schoss ihr ein radikaler Gedanke durch den Kopf, den sie gleich wieder verscheuchte. Dennoch kehrte er hartnäckig wieder. Ihr Herz begann von innen gegen ihre Brust zu trommeln. Auf einmal fühlte sie sich merkwürdig nervös, als ob ihr übel wäre. Trotzdem … Nachdem Carly einige Minuten schwer mit sich selbst gekämpft hatte, wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Sie wischte sich die feuchten Handflächen an der Rückseite ihrer Shorts trocken, ging zu Mrs. Hernandez hinüber und zog sie beiseite.


  Als Wolf an jenem Nachmittag um fünf Uhr nach Hause kam, war er vollkommen erschossen. Alles, was er wollte, war ein kaltes Bier und fünf Minuten Ruhe.


  „Hallo.“ Niklaus empfing ihn auf Zehenspitzen wippend an der Tür. „Du bist spät dran.“


  „Tut mir leid.“ Das schlechte Gewissen meldete sich; er war an seinem freien Tag zur Arbeit gegangen. Gefolgt von seinem Neffen marschierte Wolf in Richtung Küche. „Ich wollte eigentlich vor dir zu Hause sein, aber ich hatte nicht mit dem Unfall auf dem Decatur Boulevard gerechnet.“ Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete die Flasche und nahm einen großen Schluck. Danach betrachtete er seinen Neffen. „Wie war dein Tag?“


  „Ganz gut.“ Niklaus deutete auf den Flur, der ins Schlafzimmer führte. „Du musst dich noch umziehen. Carly wird in ungefähr fünfzehn Minuten hier sein.“


  „Carly?“ Wolf ließ die Flasche sinken und fühlte sich plötzlich sehr unwohl. „Sie kommt hierher?“


  „Ja. Ich habe sie zum Abendessen eingeladen. Los. Zieh dich um. Zieh dasselbe an wie gestern. Ich glaube, das hat ihr gefallen.“


  Nein! Sie konnte nicht herkommen! Er musste sich entspannen. Ausruhen. Kraft tanken. Er brauchte auf keinen Fall die nervenaufreibende Anwesenheit eines gewissen geschmeidigen Showgirls.


  Außer …


  Vorfreude spiegelte sich in Niklaus’ Lächeln. Und als er sich umsah, entdeckte Wolf, dass sein Neffe bereits die Wohnung aufgeräumt und den Tisch gedeckt hatte. In der Mitte des Tisches standen sogar eine Kerze in einem gläsernen Kerzenhalter, Salz- und Pfeffermühle und ein Serviettenhalter, von dem Wolf nicht einmal gewusst hatte, dass er ihn besaß.


  Er stöhnte und fuhr sich erschlagen mit der Hand durchs Haar. „In Ordnung, ich ziehe mich um. Aber diese ausgewaschene Jeans zieh ich nicht mehr an.“ Schlimm genug, dass er sich gestern bei der Party damit hatte sehen lassen.


  „Wie auch immer. Aber weg mit der Krawatte! Es soll ein lässiger Abend werden, und eine Krawatte sagt nicht gerade: ‚nachbarschaftlich.‘„


  „Ich wusste nicht einmal, dass eine Krawatte sprechen kann. Wenn sie nicht ‚nachbarschaftlich‘ sagt, was denn dann?“


  Niklaus grinste. „Buchhalter? Bestatter? Du kannst es dir aussuchen.“


  „Ich glaube, ich passe.“ Kopfschüttelnd entfernte sich Wolf durch den Flur in Richtung Schlafzimmer, wo er seine Schuhe von sich schleuderte, sein Jackett in den Schrank hängte und seine gesprächige Krawatte weglegte. Dann ließ er sich aufs Bett fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende. Er streckte die Beine aus und trank in aller Seelenruhe sein Bier aus.


  Nach dem letzten Schluck erhob er sich und schlüpfte in eine leichte Sommerhose. Er blieb im weißen Hemd aus ägyptischer Baumwolle, öffnete aber die oberen Knöpfe und rollte die Ärmel bis zum Ellbogen auf. Ungefähr drei Sekunden lang zog er in Erwägung, sich noch einmal zu rasieren, ließ es dann aber doch bleiben. Scheiß drauf. Das war schließlich keine Verabredung. Warum hatte er Dan nur nicht abgesagt, als dieser ihn um ein bis zwei Stündchen seiner Zeit gebeten hatte? Dann hätte Wolf mit Gina Kontakt aufgenommen. Und wäre jetzt entspannt genug, um mit diesem elenden Abendessen klarzukommen. Was zum Teufel hatte sich Nik nur dabei gedacht?


  Zwei Minuten, bevor Carly kommen sollte, gesellte Wolf sich zu Nik ins Wohnzimmer. Kaum eine Viertelstunde später begann der, ihn alle zwei Sekunden nach der Uhrzeit zu fragen. Nach weiteren zehn Minuten wanderte der Junge schließlich im Flur auf und ab, während Wolf sich große Mühe gab, sein kleines Nickerchen vor seinem Neffen zu verbergen, damit der sich nicht noch mehr aufregte.


  „Wo bleibt sie nur?“, fragte Niklaus unruhig, nachdem er erneut nach der Uhrzeit gefragt hatte. „Sie hätte vor einer halben Stunde hier sein sollen.“ Er blickte unsicher auf die Wohnungstür. „Vielleicht sollte ich mal nachsehen, was sie aufhält.“


  „Du kümmerst dich ums Abendessen“, sagte Wolf, der sich gleichzeitig fragte, weshalb es überhaupt nicht nach Essen roch. Doch er schob diesen Gedanken gleich wieder beiseite. „Ich sehe mal nach.“


  Die Tür behutsam hinter sich schließend, steuerte er Carlys Wohnung an. Bis zu ihrer Wohnungstür brauchte er kaum mehr als drei Schritte. Und dann hämmerte er mit der Faust gegen die Tür. Verfluchtes Weib! Er schäumte. Dem Jungen Hoffnungen machen und sich dann nicht mehr darum scheren!


  Keine Reaktion. Als einer der Hunde in Carlys Wohnung zu bellen begann, glaubte Wolf fast sicher, ein weiteres leises Geräusch zu hören, was zu Überzeugung wuchs, als der Hund plötzlich verstummte. Wolf hämmerte erneut gegen die Tür. „Carly, ich weiß, dass Sie da drin sind. Machen Sie auf!“


  Immer noch keine Reaktion.


  Dann beäugte er das Türschloss. Er hatte im Avventurato eine Menge gelernt. Nachdem er in diesen Apartmentkomplex gezogen war, hatte er als Erstes das Schloss an seiner Wohnungstür durch ein solides Schloss mit ordentlichen Bolzen ersetzt.


  Carly hatte ihr Schloss offenbar nie ausgetauscht, denn er benötigte nicht mehr als vierzig Sekunden, um es aufzubrechen. Nach einer weiteren Sekunde stand er bereits auf der anderen Seite der Wohnungstür, die er leise hinter sich schloss. Dann ging er ins Wohnzimmer. Doch auch da war niemand. Genauso wenig wie in der Küche oder auf der Terrasse.


  Endlich hörte er ein leises Geräusch, das aus ihrem Schlafzimmer kam, und eilte den Flur entlang. „Carly.“


  „Hauen Sie ab! Hauen Sie einfach ab.“


  Er hatte das Schlafzimmer fast erreicht. Ihre Stimme klang dumpf. Die Jalousien waren geschlossen; als er die Tür öffnete, blickte er ins Dunkel.


  Ihm lief eine leichte Gänsehaut über den Rücken. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich, als der lustig aussehende Hund namens Buster zu ihm schlich, um Wolf wimmernd mit der Nase anzustupsen.


  Okay. Hier stimmte etwas nicht. Carly hätte ihn anbrüllen müssen, weil er in ihre Privatsphäre eingebrochen war, und ihre Tiere waren seiner Erfahrung nach niemals nervös gewesen. Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Weil er nicht in der Lage war, den Lichtschalter an der Wand zu finden, ging er zum Nachttisch hinüber und streckte seine Hand nach der Leselampe am Bett aus.


  „Bitte nicht“, sagte sie in dem Augenblick, als er die Beleuchtung anschaltete.


  Er erschrak. Sie hatte geweint. Ihre Augen waren rot und geschwollen, ihre helle Haut war fleckig, ihre Nasenspitze gerötet. Sie wirkte vollständig aufgelöst und … verletzlich.


  Wolfgang hatte sie nicht einmal annähernd in solch einer Verfassung gesehen, und ein merkwürdiges Gefühl durchrieselte ihn plötzlich und unerwartet stark. Er hätte es nicht Beschützerinstinkt genannt, und es hatte auch ganz bestimmt nichts mit Zärtlichkeit zu tun. Dennoch schob er die schwarze Katze beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Und obwohl das vermutlich nicht besonders schlau war, streckte er die Hand aus, um mit dem Daumen über ihre Wange zu streichen, ihre Tränen wegzuwischen. „Geht es Ihnen gut?“ Kaum ausgesprochen, schüttelte er den Kopf. „Blöde Frage. Aber was ist passiert? Sind Sie krank? Ist jemand gestorben?“


  „Nein.“ Ihre Stimme vibrierte. Sie rieb sich die Augen, wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und holte lang und erschauernd Luft. Dann konzentrierte sie sich plötzlich auf ihn. „Was tun Sie hier, Wolfgang? Wie sind Sie hier reingekommen?“


  „Ihre Tür war offen.“


  „Ach ja?“ Sie blinzelte unsicher und schüttelte dann den Kopf, als ob es nicht wichtig war. „Auf jeden Fall sind Sie jetzt hier. Was wollen Sie?“


  Bereit, sie an ihre Pflichten zu erinnern, sagte er: „Niklaus …“


  „Oh Gott!“ Sie ließ ihn gar nicht weiter zu Wort kommen. „Das Abendessen!“ Sie hob ihre dreibeinige Katze von ihrem Schoß und setzte sie neben sich auf dem Bett ab. „Das hab ich ja total vergessen! Geben Sie mir zehn Minuten. Fünf. Ich bin in fünf Minuten fertig.“ Egal wie, schien ihr Gesichtsausdruck zu sagen.


  Wolf hätte ihr beinahe vorgeschlagen, dass sie es verschieben oder absagen sollte. An diesem Tag war ganz klar irgendetwas geschehen, das sie in diese Verfassung gebracht hatte, und dieses eine Mal hätte Niklaus eine Enttäuschung sicher verkraftet. Abgesehen davon, dass er es verstanden hätte, wenn Wolf ihm gesagt hätte, dass es Carly nicht gut ging. Wie den meisten Männern war es ihm bestimmt auch lieber, wenn er nichts mit einer weinenden Frau zu tun hatte.


  Mit einer Ausnahme …


  Doch Carly schien die Ablenkung willkommen zu sein. Sie hätte das Abendessen natürlich absagen können, doch sie krabbelte stattdessen aus dem Bett und eilte ins angrenzende Badezimmer. Ihre langen Beine glänzten unter einem Paar Shorts, das ihr eigentlich sehr konservativ bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Als Nächstes schloss sie die Tür hinter sich und ließ ihn mit ihren Tieren allein.


  Du lieber Himmel. Was jetzt? Da ihm nichts Besseres einfiel, betrachtete er ihr Schlafzimmer etwas genauer.


  Es war überraschend anheimelnd. Und sauberer, als erwartet. Er erinnerte sich an die Nacht, als er sie mit ihrem verstauchten Knöchel nach Hause gebracht hatte. Auch die Küche und das Wohnzimmer waren sehr sauber gewesen.


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf. Das war ja schrecklich! Er war doch keine dieser alten Jungfern, die mit weißen Handschuhen überprüften, ob irgendwo Staub lag. Nein. Er war eindeutig mehr an dem Raum als Ganzes interessiert … am Ambiente … jedenfalls eher als am Grad der Sauberkeit.


  Diese Wohnung gehörte definitiv einer Frau.


  Zum einen roch es wirklich gut, nach … er wusste nicht genau, wonach. Es roch nicht eindeutig nach Blumen oder Puder, es roch einfach nur gut. Einfach gut. Schön.


  Weiblich.


  Und zum anderen waren die Bettdecke, auf der er saß, und die dazu passenden Kopfkissen aus blassgelber Spitze. Gab es etwas Weiblicheres? Die goldfarbenen Wände sahen so aus, als seien sie erst frisch gestrichen worden, und der Holzfußboden war makellos. Sein Glanz wurde nur durch einen Teppich mit Blumenmuster durchbrochen. In einer Ecke des Zimmers stand ein hölzerner Schaukelstuhl mit einem weichen fransigen smaragdgrünen Überwurf. An zwei Wänden hingen leuchtende Kunstwerke mit Motiven afrikanischer Frauen in bunt gemusterten Gewändern. Wolf stand auf, um die Bilder aus der Nähe zu betrachten. So fand ihn Carly vor, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  Er sah sie an und blinzelte mit den Augen. Sie trug immer noch dieselben Shorts und das dünne Top, aber ihre verweinten Augen und die gerötete Nase waren verschwunden. Wenn er es nicht selbst gesehen hätte, wäre er niemals darauf gekommen, dass sie geweint hatte. „Frisch wie der junge Morgen.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Nur ein bisschen kaltes Wasser, Augentropfen und eine Spezialbehandlung, die müde Mädchen wieder munter aussehen lässt.“


  „Spezialbehandlung?“ Er runzelte die Stirn. „Ich will es gar nicht so genau wissen.“


  Sie klopfte sich mit der Fingerspitze gegen die Haut unter dem rechten Auge. „Das hat eine abschwellende Wirkung.“


  „Aha. Verstehe.“


  Er wirkte wohl ein wenig verdattert, denn Carly verzog ihre Lippen zu einem leichten Lächeln, bevor sie laut aufseufzte. „Lassen Sie mich nur noch meine Babys versorgen, dann bin ich fertig.“


  Er folgte ihr in die Küche und beobachtete, wie sie Wasser in die Trinknäpfe füllte. Buster sprang glücklich an ihr hoch, aber die beiden Katzen, die sich an ihren Knöcheln rieben, beklagten sich lautstark, dass sie kein Futter bekamen.


  Carly hatte wirklich unglaubliche Beine. Zart, schlank und so lang und biegsam, dass sie sich leicht über die Schultern eines Mannes legen ließen …


  Er schlug sich diesen Gedanken gleich wieder aus dem Kopf. Herrgottnochmal! Was hatte sie nur an sich? Es war doch nicht möglich, dass sie ihn vom kühlen Kontrollmenschen in einen geilen Bock verwandelte, nur weil sie so etwas Erotisches tat wie … Wasser in Trinknäpfe zu füllen?!


  Wenn er verflucht noch einmal nur gewusst hätte, was es war. Aber das musste sofort aufhören, sagte er zu sich selbst, während er sie vorsichtig und auf Armeslänge von sich entfernt in seine Wohnung begleitete.


  Niklaus kam an die Tür, um sie zu begrüßen. „Hallo“, sagte er zu Carly. „Ich dachte schon, du kommst vielleicht gar nicht.“


  „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin“, sagte sie. „Ich hatte einen sehr anstrengenden Nachmittag und habe die Zeit völlig vergessen.“


  „Oh. Hat Rufus sich etwa danebenbenommen?“


  „Nein. Er war großartig.“ Zu ihrem offensichtlichen Unbehagen versagte ihre Stimme, während ihr dicke Tränen in die Augen stiegen. Sie wischte sie weg und schüttelte tapfer den Kopf. „Es tut mir leid. Ich habe Rufus Iago geschenkt. Und ich fühle mich noch sehr unsicher damit.“


  „Du hast Rufus weggegeben?“ Niklaus starrte sie an, als ob sie ihm gestanden hätte, ihren Hund auf der Autobahn ausgesetzt zu haben.


  „Wer ist Iago?“, fragte Wolf.


  Nik drehte sich nach ihm um. „Das ist der Junge, der Krebs hat. Carly besucht ihn im Rahmen des Tiertherapieprogramms.“


  „Es geht ihm schon viel besser“, stellte Carly klar. „Er durfte heute wieder nach Hause. Er war monatelang im Krankenhaus.“


  Niklaus sah sie an. „Aber du kannst doch deinen Hund nicht so einfach weggeben.“


  „Sie haben sich ineinander verliebt, Nik. Es war das Richtige. Wirklich.“ Ihre zitternde Stimme klang jedoch alles andere als sicher.


  Doch das schien Niklaus gar nicht zu bemerken. „Wenn du ihn loswerden wolltest, hättest du ihn auch mir schenken können.“


  „Jetzt reicht’s aber!“, mischte Wolf sich schneidend ein. „Sieh doch mal hin! Wirkt sie etwa, als hätte sie ihren Hund loswerden wollen?“


  Niklaus starrte sie völlig verdattert an. „Sie sieht doch gut aus.“


  „Dann siehst du nicht genau genug hin. Sie hat sich gerade die Augen ausgeweint, als ich in ihre Wohnung kam. Und sie kann sich jetzt noch kaum zusammennehmen.“


  Carly warf ihm einen flehentlichen Blick zu. „Tun Sie mir einen Gefallen, Jones. Versuchen Sie nicht, mich zu verteidigen.“


  Niklaus starrte sie immer noch an. „Du hast geweint?“


  „Ja“, zischte sie. „Ja, habe ich. Na und? Du glaubst ja wohl nicht ernsthaft, dass ich Rufus weggeben wollte?“ Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck rührender Unsicherheit. „Oder?“


  Da schlang Niklaus die Arme um sie und drückte sie an sich.


  Wolf beobachtete, wie Carlys Schutzpanzer von ihr fiel. Ihre Hände klammerten sich an Niks T-Shirt, während sie einen lauten Schluchzer von sich gab. „Ich wollte es nicht“, wiederholte sie. „Aber es war Liebe auf den ersten Blick, als Rufus und Iago sich ansahen. Der kleine Junge war seit seinem sechsten Lebensjahr andauernd im Krankenhaus, Nik, und er hat so viele Dinge verpasst, die andere Kinder für selbstverständlich halten. Rufus wird ihm guttun. Aber es hat mich fast umgebracht, eines meiner Babys wegzugeben. Oh Gott, ich mache dein T-Shirt ganz nass.“


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück, wobei sie sich mit den Händen über die Wangen wischte. „Es tut mir leid.“ Sie riss sich sichtlich zusammen. „Ich fürchte, mit mir ist heute Abend nicht viel los. Vielleicht sollte ich einfach wieder nach Hause gehen.“


  „Nein!“, sagten Wolf und Nik gleichzeitig. Doch es war sein Neffe, der fortfuhr: „Nein. Du musst etwas essen, und du solltest jetzt nicht allein sein. Und das Abendessen ist auch schon so gut wie fertig. Komm, setz dich.“ Er führte sie zum Tisch. „Ich mache die Kerze an. Möchtest du etwas trinken?“


  Es klingelte an der Tür. „Oh, das wird das Essen sein.“ Nik lief nach draußen.


  „Aha.“ Wolf schaute ihm hinterher. „Das erklärt zumindest, weshalb es hier nicht so riecht, als hätte jemand gekocht.“


  „Hast du ein bisschen Geld, Onkel Wolf?“, rief der Teenager aus der Diele.


  „Junge, Junge“, sagte Carly mit wässrigem Blick. „An Ihnen bleibt heute aber auch alles hängen, nicht wahr?“ Sie hörte auf, sich die Wangen abzuwischen, zwickte sich stattdessen hinein und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um ihre abstehenden blonden Strähnen etwas aufzulockern.


  Vor einer Stunde hätte Wolfgang ihr vielleicht noch zugestimmt, aber irgendwie fühlte er sich im Moment ganz und gar nicht so. Unsicher, wie er dieses Gefühl in Worte fassen sollte, schenkte er Carly ein Lächeln und stand auf, um die Lieferung zu bezahlen.


  „Ich hoffe, du magst chinesisches Essen“, sagte Niklaus, als er einen Moment später eine duftende Tüte hereinbrachte. Er stellte sie auf den Tisch und begann mehrere Pappschachteln auszupacken, die er in der Mitte des Tisches arrangierte. „Ich habe alles Mögliche bestellt. Da müsste etwas dabei sein, was du magst.“


  „Ich mag eigentlich fast alles“, lächelte Carly. „Und das hier riecht wundervoll. Ich merke gerade, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe.“


  Wolf wanderte in die Küche, um ein paar Servierlöffel zu holen. „Was möchten Sie trinken?“, rief er. „Wir haben Milch, Wasser, Bier, Limo – falls Nik nicht alles getrunken hat – und Rotwein.“


  Carly entschied sich für den Wein, und wenig später saßen sie zusammen beim Essen. Niklaus schlang ein paar Bissen hinunter, dann schob er plötzlich seinen Stuhl zurück. „Ich muss meine Zähne putzen. Ich werde in ein paar Minuten abgeholt.“


  Wolf runzelte die Stirn. „Wieso abgeholt? Wo willst du denn noch hin?“


  „Mein Laborpartner holt mich ab. Wir wollen in der Bibliothek noch etwas für unsere Klassenarbeit vorbereiten.“ Nik verließ das Zimmer noch während der Erklärung. Die Türklingel ertönte nun zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde, und Nik rannte in den Flur. „Könnt ihr bitte aufmachen? Ich kann mit der Knoblauchfahne unmöglich für Bio lernen.“


  Wenigstens würde er endlich einmal einen von Niks neuen Freunden kennenlernen, dachte Wolf, während er zur Tür ging. Doch als er die Tür öffnete, entpuppte sich die Person, die davorstand, nicht als männlicher Teenager, wie er es erwartet hatte. Vor ihm stand ein schlankes hübsches Mädchen mit glänzendem braunen Haar.


  Wolf verbarg seine Überraschung und bemühte sich, nicht zu schmunzeln. Biologie. Na klar. Kein Wunder, dass die Zahnhygiene plötzlich so eine Priorität hatte. „Hallo“, sagte er. „Sie müssen Niks Laborpartner sein.“


  Das Mädchen nickte. „Ich bin Natalie Fremont.“


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Wolfgang Jones, Niks Onkel.“ Er trat einen Schritt zurück und bedeutete ihr, ihm zu folgen. „Kommen Sie doch rein. Nik wird in einer Sekunde da sein.“ Weil ihm nichts Besseres einfiel, führte er sie zum Tisch. „Das ist unsere Nachbarin Carly Jacobsen. Carly, das ist Natalie.“


  „Niks Laborpartner“, sagte Carly mit einem leichten Lächeln.


  „Richtig.“ Er betrachtete das Mädchen, das Carly verstohlen musterte, und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die verschiedenen Pappschälchen auf dem Tisch. „Haben Sie schon gegessen, Natalie? Wir haben mehr chinesisches Essen, als wir bewältigen können. Darf ich Ihnen etwas davon anbieten?“


  „Oh nein. Danke, Mr. Jones. Ich hatte zu Hause schon Abendbrot.“


  Niklaus stürmte ins Wohnzimmer. „Hallo, Natalie. Wie ich sehe, hast du meinen Onkel und Carly schon kennengelernt. Wir sollten jetzt aber besser gehen. Bis später, Onkel Wolf. Ich bin so gegen elf zurück.“ Er begleitete das Mädchen nach draußen und ließ einen Hauch von Aftershave zurück. Wenige Sekunden später schlug die Tür hinter ihnen zu.


  Wolf und Carly sahen sich gegenseitig an. Es vergingen zwei schweigsame Sekunden, dann grinsten beide.


  „Ich glaube, Nik hat etwas anderes im Kopf als die Klassenarbeit“, lächelte sie.


  „Was hat ihn verraten? Seine Eile oder das Aftershave?“


  „Wir könnten eine Münze werfen.“ Carly blickte erst auf ihren Teller, dann zu Wolfgang auf. Ihr Lächeln verblasste. „Ich sollte das hier vielleicht besser mit nach drüben nehmen und Ihnen aus den Augen gehen.“


  „Nein. Bleiben Sie“, befahl er. „So entspannt haben Sie den ganzen Abend nicht ausgesehen, und ich werde Sie nicht rauswerfen, nur weil mein Neffe vergesslich ist. Essen Sie!“


  „Okay. Danke.“ Carly rückte ihren Stuhl zurecht und nahm ihre Gabel wieder zur Hand. „Schöne Kerze“, sagte sie und erwähnte, dass es die Art von Kerze war, die normalerweise auf dem Spülkasten im Badezimmer stand.


  „Ja, Nik ist erfinderisch …“


  Der Rest ihrer Unterhaltung floss überraschend leicht dahin, und innerhalb kürzester Zeit hatten sie den Inhalt der Pappschachteln deutlich minimiert. Trotz Wolfgangs Protest bestand Carly darauf, die Geschirrspülmaschine einzuräumen, während er das übrig gebliebene Essen im Kühlschrank verstaute. Erst als er sie eine Weile später zur Tür brachte, kehrte die Traurigkeit in ihr Gesicht zurück.


  Nicht dass sie nicht versucht hätte, es zu verbergen. „Sagen Sie Nik bitte noch mal vielen Dank für das Essen, ja?“, sagte sie mit einem entschlossenen Lächeln. „Und danke Ihnen. Das hat gutgetan.“


  „Hoffentlich“, entgegnete Wolfgang. Er dachte an all die Dinge, die er an diesem Abend über sie erfahren hatte. „Ich finde, dass Sie heute ein sehr großes Opfer gebracht haben. Und Sie waren sehr tapfer.“


  Ihre volle Unterlippe zitterte. „Sie mochten Rufus doch gar nicht.“


  „Das stimmt nicht. Ich kannte ihn nur nicht. Vielleicht war das mein Fehler.“


  Ihr entschlüpfte ein verletzter kleiner Ton. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zum Weinen zu bringen, also beugte er sich hinunter, um ihren kleinen Seufzer mit seinen Lippen zu ersticken. Es war ein Impuls. Ein Impuls, der, wie er eine Sekunde zu spät feststellte, ein großer Fehler war.


  Etwa eine Sekunde, nachdem sie ihre Hände in seinem Haar vergraben hatte. Doch dann akzeptierte er sogar, dass er dabei war, einen noch viel größeren Fehler zu machen.


  15. KAPITEL


  Heiße Hände. Heiße Lippen. Heiße Haut.


  Wenn sie einen Mann als „heiß“ bezeichnete, meinte sie das meistens nicht wörtlich. Doch Wolfgang … Er strahlte im wahrsten Sinne des Wortes Hitze aus. Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn sich seine Fingerspitzen in ihre Haut eingebrannt hätten. Und als ihre letzte noch funktionierende Gehirnzelle in Flammen aufging, stellte sie sich auf Zehenspitzen, um sich gegen die Quelle dieser feurigen Energie zu pressen. Ihre Hände glitten von Wolfs Haar zu seinem kräftigen Nacken hinunter, und ihre Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper.


  Ein tiefer Ton der Zustimmung entrang sich seiner Kehle, während er sie beide in ihre Wohnung hineindrängte und der Tür einen Tritt verpasste. Die Tiere kamen zum Vorschein, doch sobald Carly ihre Anwesenheit registriert hatte, konzentrierte sie sich wieder ganz auf Wolf.


  Unter seiner federleichten Führung ließen sie den Flur hinter sich. Sie immer noch fest an sich gedrückt, lenkte er sie mit ungeduldigen Schritten ins Schlafzimmer.


  Und das alles, ohne ihren Kuss auch nur einmal zu unterbrechen. Seine Finesse machte Carly schwindelig, doch nicht so sehr wie die herzzerreißende Zartheit seiner Lippen.


  Seine gebieterische Art erregte und verwirrte sie zugleich. Er umfing ihre Hüften mit seinen schlanken schmalen Händen mit festem Griff. Es gab nicht den leisesten Anlass, die harte Wölbung, die sich gegen ihren Bauch drückte, für etwas anderes zu halten als für eine Erektion. Und dann berührte Wolfgang ihre Lippen mit seinem Mund, als ob er einen kostbaren Wein aus einem sehr zerbrechlichen Kelch kosten würde.


  Er benutzt nicht einmal seine Zunge, schoss es ihr urplötzlich durch den Kopf. Warum nicht? Ihre Lippen waren gewiss einladend und, lieber Himmel, sie wollte seine Zunge spüren! Sie wollte wissen, wie er schmeckte!


  Seit wann brauchst du denn eine Extra-Einladung?, dachte sie spontan. Sie war weder schüchtern noch zimperlich, also ergriff sie die Initiative. Fordernd glitt ihre Zunge in seinen Mund, wo sie sanft an seiner leckte.


  Da drang ein weiterer Laut aus seiner Kehle, ein tiefes, animalisches Brummen. Als wäre er zur Paarung bereit. Seine Hände verstärkten ihren zupackenden Griff um ihre Hüften, als er Carly ins Schlafzimmer manövrierte, und schlug ihren neugierigen Tieren die Tür vor der Nase zu. Und dann, endlich, drückte er sie gegen den Türrahmen und küsste sie bis zur Besinnungslosigkeit.


  Sekunden oder vielleicht auch Lichtjahre später löste er seinen Mund von ihrem und schob ihr seine Lenden entgegen. Seinen bemerkenswerten Penis presste er hart zwischen ihre Schenkel.


  Großer Gott! Es war schon viel zu lange her, und es fühlte sich so gut an! Ein sehnsüchtiger Seufzer schlüpfte Carly über die Lippen.


  „Ich will dich sehen“, raunte er, die Hände immer noch auf ihren Hüften. „Sofort.“


  Sein Befehlston ließ keinerlei Zurückweisung zu. Warum auch? Also hob Carly einfach die Arme und ließ sich von ihm das Top ausziehen.


  Als er es auf den Boden geworfen hatte, blickte er einen Augenblick lang auf ihre praktischen Shorts und den alles andere als praktischen hellrosa BH. Mehr hatte sie nicht mehr an. Dann hob er langsam seine rechte Hand und zeichnete die Konturen ihres hauchzarten Seiden-BHs nach.


  Wolf blickte sie mit dunklen Augen an. „Wunderschön“, sagte er heiser. Die Hitze seiner glühenden Blicke brannten sich unter ihre Haut, und irgendwo ganz tief in ihrem Innern zog sich etwas zusammen. Dann neigte er langsam den Kopf, bis sein Atem ihr Ohr streifte und seine Lippen nur noch einen Atemzug von ihrem Mund entfernt waren. „Ich werde dich von oben bis unten ablecken“, kündigte er an. In seiner dunklen Stimme lag ein sexuelles Versprechen, das seine verführerischen Worte nachdrücklich unterstrich.


  Gänsehaut lief ihr über den ganzen Körper. Diese Ich-bin-dein-Herr-und-Meister-und-du-bist-mein-und-wirst-tun-was-ich-dir-sage-Masche erregte sie. Was nicht gerade eine emanzipierte Reaktion war, aber dennoch machte sie seine unnachgiebige Arroganz unglaublich an. Wie ironisch! Genau das war doch die Art, die sie immer auf die Palme gebracht hatte und genau das morgen auch wieder tun würde.


  Aber heute Nacht fand sie seine Art einfach nur höllisch sexy.


  Allerdings durfte sie ihn damit nicht davonkommen lassen – jedenfalls nicht vollständig. Wenn sie sich von ihm herumkommandieren ließ, würde sie vielleicht die falschen Voraussetzungen schaffen … zumindest, falls dieses Zusammentreffen über einen One-Night-Stand hinausgehen würde. Dann konnte sie es weder sich noch ihm erlauben, ihre ganze Hand zu nehmen, obwohl sie ihm eigentlich nur den kleinen Finger reichen wollte. Kurz entschlossen zog sie ihm das Hemd aus der Hose.


  „Nicht!“, sagte sie streng, während sie den untersten Knopf öffnete. „Jedenfalls so lange nicht, bis du selbst ein paar deiner Vorzüge zeigst.“ Langsam knöpfte sie sein Hemd auf. Sie entblößte einen Streifen blonder Härchen, die in Wirbeln um seinen Nabel verliefen, um schließlich unterhalb seiner Gürtellinie in seiner Hose zu verschwinden. Sie betrachtete seine Bauchmuskeln und seine kräftige muskulöse Brust. Er war noch attraktiver, als es sich bereits gestern angedeutet hatte. Carly hatte nicht damit gerechnet, dass das möglich war. Am liebsten hätte sie ihn abgeleckt.


  Doch er presste sie nach wie vor gegen die Tür, und ihr blieb nicht sehr viel Raum, sich ihm zu entwinden. Also musste sie damit vorliebnehmen, ihm mit der flachen Hand über die Brust zu streichen. Das war natürlich nicht halb so befriedigend.


  Wolf aber schien es zu mögen, denn er atmete schwer, während sich seine Finger in ihre Hüften gruben. Dann neigte er den Kopf und nahm ihren Mund in Besitz. Dieser Kuss war alles andere als zärtlich. Seine Zunge eroberte sie hitzig, und seine Hände waren plötzlich überall auf ihrem Körper. Er presste sie weiterhin gegen die Tür, und sie drängte sich seiner Erektion entgegen, während er den BH öffnete. Sie löste ihren Arm von seinem Hals, damit er ihn ihr ausziehen konnte, und er stopfte das Wäschestück ungeduldig in seine Hosentasche. Dann stützte er sich am Türrahmen ab und starrte nach unten.


  „Oh Gott“, stöhnte er rau. Er löste eine Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen vom Ohrläppchen bis zur Schulter. Von dort zeichnete er eine feine Linie bis zu ihrem Brustbein. Ehrfürchtig umfasste er die linken Brust und strich sanft über ihre aufgerichtete Spitze. „Dafür sollten wir zum Dank ein paar Kerzen anzünden.“


  Als er seinen Kopf nach unten beugte, erwartete Carly, dass er ihre Brust mit seinem Mund suchen würde. Das war sonst das Erste, worauf die meisten Männer es abgesehen hatten. Doch Wolfgang küsste bloß ihre geschlossenen Augenlider. Eine Sekunde später wanderte er weiter nach unten und küsste mit heißen Lippen ihre Wangen. Mit einem kleinen Seufzer legte sie den Kopf in den Nacken. Wolf bedeckte ihren Hals mit Küssen.


  Dann hob er den Kopf und ließ sie los. Carly betrachtete ihn unsicher, aber dann hob er sie hoch.


  Mit einem spitzen Schrei klammerte sie sich an seine Schultern, was Wolfgang zum Lachen brachte und auf die Idee, sie in die Luft zu werfen. Er fing sie mit seinen Armen auf.


  „Was machst du da?“, fragte sie, während sie sich noch fester an ihn klammerte.


  „Ich spiele.“


  „Was genau? Carly-Weitwurf?“


  „Ja. Nein. Ich weiß nicht.“ Seine Muskeln spannten sich unter ihren Händen. „Vielleicht gebe ich auch bloß ein wenig an. Großer starker Mann haut wunderschöne Frau um.“


  Er findet mich schön?


  „Aber natürlich ist es schwierig, es dir zu zeigen, wenn du dich an mich klammerst wie ein Äffchen.“


  Sie löste den Arm, den sie um seinen Nacken geschlungen hatte, und prompt warf er sie noch höher in die Luft als zuvor. Und dann fiel sie.


  Sie landete auf dem Bett; Wolf kniete neben ihr. Zärtlich berührte er ihre Wangen, während seine schlanken Finger ihren Nacken entlangwanderten. Sie starrte in seine grünen Augen, die plötzlich faszinierend dicht vor ihr waren, und ihr stockte der Atem.


  „Dein Stolz macht es leicht, dich zu manipulieren“, sagte er nüchtern und sachlich. „Aber man muss selbst welchen haben, um ihn zu erkennen, nehme ich an.“ Sein Blick hing an ihren Lippen, und seine Augenlider wurden schwer. „Ich habe dich geküsst“, sagte er heiser. „Und jetzt küsst du mich.“


  Oh ja. Carly streckte sich nach ihm aus, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihm nicht alles durchgehen lassen wollte. Jedenfalls nicht so. „Ich weiß nicht“, sagte sie gedehnt. Sie legte beide Hände auf die Schultern und gab ihm einen kleinen Schubs, woraufhin er sich auf den Rücken fallen ließ. Wundervoll! Ihr war nach Lächeln zumute, doch sie verbarg es und musterte ihn stattdessen mit gespielter Besorgnis. „Es können schlimme Dinge passieren, wenn ich mir erlaube, einen Kerl einfach so zu küssen.“


  Carly schaute auf Wolf hinunter, der sich auf die Ellbogen stützte und sie fasziniert anstarrte. Dann kniete sie sich über ihn, ohne ihn zu berühren. „Manch einer ist schon blind geworden, weil ich mich habe gehen lassen.“


  „Dieses Risiko gehe ich ein. Denn zu sehen, wie du dich gehen lässt, ist genau das, was ich will. Also küss mich, Carly! Gib Vollgas. Und mach dir keine Sorgen darum, dass ich blind werden könnte.“ Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Ich bin schon groß. Ich rufe einfach Stopp, bevor ich eine Brille brauche.“


  Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen. Er hatte tatsächlich Humor. Wie sollte ein Mädchen dem nur widerstehen? Langweile vortäuschend, kreuzte sie die Arme im Nacken und schaute ihn von oben herab an. Sein Blick hing an ihren Brüsten fest. „Vielleicht solltest du zuerst irgendwas unterschreiben, Schätzchen. Ich muss mich schützen. Ich habe schließlich nicht vor, den Rest meines Lebens vor Gericht zu verbringen, weil du meine Warnungen ignoriert und darauf bestanden hast, dass du meinem Charme widerstehen kannst.“


  „Du nimmst den Mund ganz schön voll.“ Er streckte fasziniert seine Hand aus, um ihre Brust zu berühren. „Aber du weißt ja, was man sagt: Hunde, die bellen, beißen nicht …“


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Na gut. Aber behaupte hinterher bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“ Und dann glitt Carly auf seinen Schoß und verschränkte die Beine hinter seinem Rücken. Sie passten zusammen wie zwei Teile eines Puzzles. Seine Erektion war nur noch durch hauchdünnen Stoff von ihr getrennt. Ihre Blicke verhakten sich ineinander.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, strich ihm über die blonden Bartstoppel auf den Wangen und neigte ihren Kopf zur Seite. Und dann berührte sie seinen Mund mit ihren Lippen.


  Das Feuer zwischen ihnen loderte erneut auf. Carlys ganze Energie floss in diesen Kuss. Sie löste ihre Hände von Wolfs Gesicht und schlang die Arme um seinen Nacken. Sie stöhnte, als seine nackte Haut zum ersten Mal auf ihre nackte Haut traf. Sie presste ihre Brüste auf seinen Oberkörper und erhöhte den Druck auf seine Erektion, indem sie ihre Position wechselte, bis sie ihn am intensivsten spürte.


  Als seine pochende Männlichkeit sich gegen ihre feuchte Mitte drängte und all ihre Sinne sich auf dieses Gefühl konzentrierten, hob Wolfgang sie von seinem Schoß herunter und bettete sie neben sich. Sein Gewicht drückte sie tiefer in die Matratze. Er küsste sich an ihrer Kehle entlang nach unten, während seine Hand damit beschäftigt war, ihre Shorts zu öffnen.


  Dann hob er den Kopf, um sie von oben bis unten zu betrachten. „Ich will dich nackt sehen“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch erlaubte. „Nackt, unter mir und mit deinen Beinen um meine Hüften. Jetzt!“


  „Zieh dein Hemd aus“, konterte sie.


  Er lehnte sich zurück und riss die ägyptische Baumwolle von seinem Körper. Nachdem er es achtlos zur Seite geworfen hatte, deutete er mit ausgestrecktem Finger auf ihre Shorts. „Und jetzt du. Zieh das aus.“


  Carly wand sich aus ihren Shorts, während sie ihn genießerisch betrachtete. Seine Augen verdunkelten sich, als er sah, dass nur noch ein winziges Tangahöschen zwischen ihm und ihrer totalen Nacktheit stand. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren, doch sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist dran!“


  Ihr Blick klebte an seinen Händen, als sie sich seinem Hosenbund näherten.


  Er löste seinen braunen Ledergürtel und öffnete den obersten Knopf seiner Hose. Dann fingerte er am Reißverschluss herum und blickte sie von oben herab an. „Zieh dein Höschen aus.“


  Sie zog an einem der Schleifchen, die die V-förmige Seide zusammenhielten. „Das andere kommt erst dran, wenn du den Reißverschluss öffnest …“


  Er zog den Reißverschluss erst einen, dann zwei Zentimeter hinunter und entblößte die Linie feiner blonder Härchen, die wie ein Pfeil nach unten führte. Ihre Augen wurden immer größer. Entweder er trug die winzigsten Shorts der Welt oder …


  „Oh mein Gott“, rief sie. „Du trägst keine Unterwäsche!“ Sie hätte ihn niemals für den Typ Mann gehalten, der darauf verzichtete.


  Er deutete auf ihren Tanga. „Die andere Seite, Carly.“


  Sie zog genau in dem Moment an dem zweiten Schleifchen, als seine Erektion aus der beengenden Hose ins Freie sprang. Carly blieb der Mund offen stehen, als sie ihn sah. „Er ist so …“ Unglaublich. Wundervoll. Großartig. Ihr fiel gar keine angemessene Bezeichnung ein. „Wow, mir fehlen die Worte.“


  Er grinste, ehrlich und breit. Diesen Ausdruck in seinen Augen hatte Carly erst ein Mal gesehen – an dem Tag, als Treena und sie die Kartenbetrügerin zu den Waschräumen gebracht hatten. Er passte so gut zu seinem normalerweise ernsten Gesicht, und sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Er befreite sich von seiner Hose.


  Dann beugte er sich über sie. Der feine Stoff glitt sanft und kühl über ihre Haut, als er ihr Höschen mit einer einfachen Bewegung wegwischte.


  Sein Grinsen verschwand, und er schluckte sichtbar. „Großer Gott.“ Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und riss sich von dem Anblick los, um ihr in die Augen zu sehen. „Du bist so schön. Überall.“ Er beugte sich zu ihr, um ihr ins Ohr zu flüstern. „Schöne Augen.“ Er küsste sie seitlich am Hals. „Schöne Lippen.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Mund. „Schöne Beine.“ Er verschränkte seine Beine mit ihren und öffnete ihre Schenkel. „Schöne …“


  Er unterbrach sich selbst. „Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll.“ Sein Blick hing an ihrem gerade entblößten Geschlecht. „Du hättest das, was ich gerade sagen wollte, vielleicht beleidigend gefunden … aber Vagina ist so ein klinisches Wort.“ Dann stützte er seinen Kopf auf die linke Hand und ließ die rechte über ihre Brust wandern. Sie umkreiste ihre Brüste und glitt über ihre Rippen zum Bauch hinunter, bis seine Hand den Venushügel erreichte. Dann zeichnete er mit dem Zeigefinger die Linie ihrer blonden Schamhaare nach bis zu ihrer feuchten, heißen Weiblichkeit.


  Während er scharf die Luft einsog, starrte er mit vor Leidenschaft verdunkeltem Blick auf seine Hand zwischen ihren Beinen. „Schöne Muschi“, flüsterte er. „So glatt und feucht.“ Er bewegte seine Hand noch ein wenig tiefer und tauchte einen Mittelfinger in sie hinein.


  „Oh Gott, Wolf.“ Sie biss sich auf die Lippen und stöhnte. „Es ist mir egal, welche Worte du benutzt. Fass mich einfach an.“


  „So ungefähr?“ Sein Finger glitt in sie hinein und wieder heraus, und dann kam noch ein zweiter dazu. „Oder lieber so?“ Er neigte den Kopf und nahm ihre Brustspitze zwischen seine Lippen, um fest daran zu saugen, während er gleichzeitig mit seinem Daumen ihre Klitoris streichelte.


  Carly kam schnell und gewaltig. Ihr Orgasmus glich einer Explosion. Sie bäumte sich auf, warf den Kopf zurück und überließ sich den süßen, befriedigenden Wellen der Lust, die über ihre Sinne hereinbrachen. Als alles vorüber war, fiel sie auf der Tagesdecke in sich zusammen. „Verflucht“, flüsterte sie.


  „Du hast nicht zu viel versprochen“, sagte Wolf heiser. „Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so gekommen ist.“


  Sie blinzelte und sah, dass er immer noch aufgestützt neben ihr lag und sie intensiv anstarrte. „Lass mich einen Augenblick zu Atem kommen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Und dann kümmern wir uns um dich.“


  „Oh, wir haben noch jede Menge Zeit, uns um mich zu kümmern“, antwortete er, während sein Daumen immer noch ihren geheimsten Punkt umkreiste. „Ich bin noch nicht mit dir fertig.“


  Carly öffnete die Augen. „Ähm … vielleicht sollten wir uns besser an die Reihenfolge halten. Ich zittere immer noch wie Espenlaub und weiß nicht, ob ich noch mehr aushalten würde.“


  Wolf spürte, wie seine wilde Seite nur darauf lauerte, das Kommando zu übernehmen. Aber er wusste, dass er sich zügeln musste. Die Vernunft sprach dafür, zu tun, was sie sagte: zu warten, bis er dran war. Und dann so schnell wie möglich abzuhauen.


  Stattdessen hörte er sich sagen. „Klar kannst du das. Ich wette, du kannst die ganze Nacht kommen.“


  Ihre warme, seidige Weiblichkeit, die immer noch seine Finger umhüllte, zog sich plötzlich mit unerwarteter Heftigkeit zusammen, und er lachte. „Ah, dir gefällt diese Idee, oder? Mir auch.“ Er rollte sich auf sie, stützte sich mit den Ellbogen ab und öffnete ihre Schenkel mit seinen Beinen. Ihre Haut fühlte sich zart und glatt an. Er schloss die Augen in purer Verzückung. Seine Augenlider waren schwer, als er sie wieder öffnete, um auf Carly hinunterzublicken.


  Sie lag da und starrte ihn ebenfalls an. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Wangen gerötet und ihre Lippen vom Küssen geschwollen. Er hatte noch niemals etwas Schöneres gesehen. Es schien, als würde er immer tiefer in den Treibsand ihrer Reize hineingezogen. Wolfgang erstarrte. Ein Schauer lief über seinen Rücken.


  Doch dann erhob sich sein Stolz. Er war Herr der Lage. Es gab keinen Grund für ihn, sich verunsichert zu fühlen. „Hatte ich dir nicht versprochen, dich von oben bis unten abzulecken?“, fragte er mit verführerischer Stimme. „Schließlich ist ein Mann immer nur so gut wie sein Wort.“


  „Ohgottohgottohgott“, sagte sie schwach.


  „Es sind keine Götter im Spiel, meine Schöne. Nur du und ich.“ Und er rutschte ein Stück an ihr hinunter, leckte ihr das Ohrläppchen und dann ihre weiche Haut. Noch weiter unten, leckte er an ihrer Kehle und presste seine Zunge gegen ihren galoppierenden Puls. Er küsste die feinen Bögen ihrer Schlüsselbeine und setzte seine Erkundungsreise fort bis hinunter zu ihren vollendeten Brüsten. Dort angekommen, umschloss er sie mit beiden Händen und drückte sie gegen seine Wangen, während er mit der Zunge durch die Furche dazwischen fuhr. Er leckte und lutschte an ihren Brustspitzen, und als ihre Nippel klein und hart hervorragten, nahm er sie zwischen Daumen und Zeigefinger, um zart daran zu ziehen.


  Carly stöhnte und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


  Ihr Stöhnen ging ihm durch Mark und Bein. Er musste seinen harten Schwanz in die Matratze drücken, um sich davon abzuhalten, sofort in sie einzudringen. Um der Versuchung zu widerstehen, leckte er ihr in kleinen Achten über die zarte Haut. Beim Nabel machte er eine Pause, umkreiste ihn mit der Zunge. Dann hob er den Kopf, um sein ultimatives Ziel zu betrachten.


  So etwas hatte Wolf noch nie gesehen. Er verstand den Grund dafür – die Kostüme der Showgirls waren nicht gerade bekannt für die Fülle von Stoff. Aber der hauchdünne Streifen feiner Löckchen und ihre unbehaarte Scham empfand er als so erotisch, dass sein Herz fast aus der Brust sprang. Beim Versuch, ihren Anblick vollständig in sich aufzunehmen, stöhnte er auf.


  „Gefällt dir, was du siehst?“


  Er schaute hoch. Carly stützte sich auf die Ellbogen und blickte ihn an.


  „Sehr.“ Eigentlich hatte er vorgehabt, die Hauptattraktion links liegen zu lassen, um sich bis zu den Fußspitzen hinunterzuküssen. Aber sie hatte etwas an sich, das in ihm das ständige Bedürfnis hervorrief, sie zu dominieren. Deshalb teilte er ihre Weiblichkeit mit den Fingern und neigte den Kopf.


  Dann, ohne seinen Blick von ihr zu lassen, tauchte er seine Zunge in ihre Scham und leckte sie von vorn bis hinten.


  Carly schrie seinen Namen. Sie krallte ihre Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zurück. „Bitte nicht weitermachen“, keuchte sie. „Es ist mein Ernst, Wolfgang. Ich will dich in mir spüren, und zwar sofort!“


  In einem plötzlichen Durcheinander befreite sie sich aus ihrer Lage. Sie sahen einander in die Augen, und plötzlich umfasste sie seinen Schwanz. „In mir, Jones. Und zwar sofort.“ Ihre Hand schloss sich eng um ihn.


  „Du bist der Boss“, sagte er, seine dominante Position ohne Bedenken freigebend. Doch als er sich umdrehte, damit sie sich auf ihn setzen konnte, hielt er plötzlich fluchend inne.


  „Was ist?“, fragte sie. „Möchtest du oben liegen? Na gut. Aber um Himmels willen …“


  „Kein Kondom“, sagte er. „Ich hatte das hier nicht geplant, und jetzt fehlt uns so ein blödes Kondom.“ Er hätte sich mit Sicherheit nicht in die Lage gebracht, mit einem derartigen Ständer herumzuliegen, wenn ihm dieses klitzekleine Detail etwas eher eingefallen wäre.


  Sie grinste ihn an. „Mach dir keine Sorgen, ich hab welche da. Sie sind vielleicht schon ein bisschen älter … aber es wird schon gehen.“ Dann streckte sie sich zur anderen Seite des Bettes, wo sie die Nachttischschublade aufzog. Ihr linker Fuß berührte seine Wade, und er betrachtete sie, wie sie bäuchlings auf dem Bett lag, einen Arm in der Schublade vergraben.


  „Diesen Anblick hatte ich vorher noch nicht.“ Er strich mit seiner Hand über die seidenweiche Haut ihrer Wade. „Gefällt mir.“


  „Ja, mein Po ist fast so schön wie deiner.“ Sie zog eine verbeulte Kondomschachtel hervor und rollte zu ihm hinüber.


  Doch Wolf schob sie in die Mitte des Bettes zurück und kniete sich hinter sie. „Ich mag diesen Anblick sehr gerne.“ Seine Finger glitten zwischen ihre Beine.


  „Oh Gott.“ Sie war auf allen vieren, schnappte sich die Schachtel und schob ihm ein Kondom zu. „Beeil dich!“


  Er streifte sich den Schutz über und näherte sich ihr von hinten. Er sog geräuschvoll Luft zwischen seinen Zähnen ein, als seine Spitze in sie hineinglitt. „Gott. Du bist so nass. Und so eng.“


  „Mehr“, bat sie auf ihre Ellbogen gestützt, während sie ihm entgegenkam und er noch ein paar Zentimeter tiefer in sie eindrang. „Bitte!“, bettelte sie unmissverständlich. „Es fühlt sich so gut an.“


  Er packte ihre Pobacken mit beiden Händen und stieß bis zum Schaft in sie hinein. Dann zog er ihn wieder so weit heraus, bis nur noch die Schwanzspitze in ihr war.


  Und stieß ihn wieder hinein.


  Sie schrie seinen Namen.


  Ein Gefühl von Macht breitete sich in seiner Brust aus. Er beschleunigte seinen Rhythmus und betrachtete sie von oben. Ihre Knie waren weit gespreizt, und sie reckte ihm ihren Po entgegen, wenn er in sie stieß. Sie krallte sich mit den Händen in der Matratze fest. Seinen Griff verstärkend, widerstand er dem Sog ihres Geschlechts mit zusammengebissenen Zähnen, zog seinen Penis noch einmal aus ihr heraus, nur um noch einmal zuzustoßen. Die melodiösen Seufzer, die aus ihrer Kehle drangen, und das rhythmische Geräusch ihrer Körper brachten ihn erst recht in Fahrt.


  „Ich will, dass du kommst, meine Schöne“, sagte er. „Tust du mir den Gefallen? Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich möchte diese süße kleine Musch… Oh Gott, Carly!“ In seinem Gehirn gab es einen Kurzschluss, als sich ihre Muskeln eng um ihn zusammenzogen und ihn wie heiße nasse Finger umklammerten. Er zog seine Hüften zurück, um ein letztes Mal voll zuzustoßen und sich dann an sie zu pressen, während er tief in ihr blieb. Sein Kopf explodierte, und er kam.


  Und kam.


  Und kam.


  Bis er völlig überwältigt, erschöpft und höchstwahrscheinlich für den Rest seines Lebens erledigt auf ihr zusammenbrach wie ein gefällter Baum.


  16. KAPITEL


  Wir haben heute Abend ganz schöne Fortschritte gemacht“, sagte Niklaus, als er und Natalie ihre Unterlagen auf dem Biologiestapel auftürmten. Er betrachtete das hübsche Mädchen aus den Augenwinkeln.


  „Ich weiß, das haben wir.“ Natalie packte das letzte Buch auf die Ablage und wandte sich ihm mit leuchtendem Gesicht zu. „Unser Projekt wird super einschlagen!“


  Sie schwatzten die ganze Zeit, während sie ihre Büchertaschen packten und dann vom ersten Stock der modernen Bibliothek nach draußen gingen. Niklaus musste zugeben, dass er es sehr mochte, sich nie den Kopf darüber zerbrechen zu müssen, was er Kluges sagen könnte, wenn er mit Natalie zusammen war. Es lief alles wie von selbst.


  Als sie bei ihrem Auto angekommen waren, verstummte sie plötzlich und starrte ihn über das Autodach hinweg an. Er erwiderte ihren Blick und schluckte mehrfach, um den Frosch in seinem Hals loszuwerden. Er machte sich darauf gefasst, dass sie ihm die kalte Schulter zeigen würde. Vermutlich hatte sie es eilig, ihn vor seiner Tür abzusetzen, um sich noch mit ihren Freunden zu treffen.


  Sie räusperte sich. „Würde es dir schrecklich viel ausmachen, wenn wir noch bei Burger King anhalten würden, bevor ich dich nach Hause bringe?“, fragte sie. „Ich sterbe vor Hunger, und meine Eltern haben nie Vernünftiges zu Hause. Sie stehen im Moment total auf dieses makrobiotische Zeug.“


  Nik durchströmte eine verrückte Freude, weil sie es nicht eilig hatte, ihn loszuwerden. „Nein. Das hört sich gut an.“


  Sie setzten sich ins Auto und brausten aus der Parklücke. „Ich sage dir …“, sagte Natalie, als sie links zum West Sahara abbog, „… als dein Onkel mir das chinesische Essen angeboten hat, hätte ich mich am liebsten kopfüber ins Essen gestürzt.“


  „Wirklich? Aber warum hast du dann nichts gegessen?“


  „Ich hatte Angst, dass ich nach dem ersten Bissen die Kontrolle verliere und alles in mich reinstopfe, was auf dem Tisch steht.“ Sie grinste ihn an. „Das hätte ich nur schwer erklären können.“


  Einen Augenblick später bogen sie auf den Parkplatz bei Burger King ein und gingen gemeinsam hinein. „Boah“, sagte er, nachdem sie bestellt hatte. „Es war dir also ernst damit, dass du vor Hunger umkommst. Pommes und Zwiebelringe.“


  „Und welche Ausrede hast du?“, fragte sie, auf sein voll beladenes Tablett deutend, während sie sich einen Weg durch die Tische bahnten, um einen leeren Platz zu finden. „Ich habe wenigstens nur einen Whopper.“


  „Ich bin noch im Wachstum. Ich brauche viel Energie.“ Er ließ sich in einer freien Nische nieder und beobachtete, wie sie ihr Essen auf dem Tisch vor ihm ausbreitete. „Ich hatte nur zwei Happen von dem Chinakram, und die sind schon seit einer Stunde verbrannt.“


  „Warum hast du denn nichts gegessen? Es war doch so viel da!“


  „Wir wollten eigentlich viel früher anfangen, aber Carly ist zu spät gekommen.“ Nik packte seinen ersten Burger aus und biss mit wohligem Grunzen hinein. „Das ist genau das Richtige. Super Idee, Natalie!“


  „Ich weiß. Schmeckt es nicht toll?“ Sie tunkte eine Pommes in den Ketchup-See, den sie auf ihren Burger gedrückt hatte, und beobachtete ihn. „Und Carly?“, fragte sie beiläufig. „Sie ist ein Showgirl?“


  „Woher weißt du das? Ist das die berühmte weibliche Intuition?“


  „Das wäre praktisch, oder?“ Ihre Wangen färbten sich leicht rosa. „Aber ich habe gehört, wie du Kev Fitzpatrick und David Owens neulich von einem Abendessen mit einem Showgirl aus dem Avventurato erzählt hast. Und als dein Onkel uns vorgestellt hat, dachte ich, dass sie das sein muss. Jedenfalls sieht sie aus wie ein Showgirl.“


  „Ja. Sie sieht scharf aus.“


  Natalie stopfte sich eine Pommes in den Mund und malte gedankenverloren mit einem anderen Muster in den Ketchup, bevor sie ihn durch ihre Wimpern hindurch ansah. „Ist sie deine Freundin?“


  Er schaffte es gerade noch, die Cola, die er im Mund hatte, nicht auf den Tisch zu spucken. Vorsichtig stellte er den Becher auf den Tisch und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. „Äh, nein. Wir sind einfach nur ganz normale Freunde. Ich hoffe, dass sie und Onkel Wolf zusammenkommen, damit er in Vegas bleibt.“ Als Natalie ihn fragend ansah, zuckte er mit den Achseln. „Ich habe keine Lust mehr, alle paar Monate umzuziehen.“ Er hatte allerdings nicht unbedingt das dringende Bedürfnis, mit ihr darüber zu sprechen. „Weshalb dachtest du, dass sie meine Freundin sein könnte?“


  Jetzt hob Natalie die Achseln. „Ich weiß nicht. Vielleicht die Art, wie du mit deinen Freunden über sie gesprochen hast. So als ob du sie wirklich gernhast.“


  „Habe ich auch. Sie gibt mir andauernd was zu essen und behandelt mich nie wie einen dummen Jungen. Außerdem hat sie tolle Tiere, die sie an den verschiedensten Orten aufgelesen hat: Sie hat zwei Katzen, und eine der beiden hat nur drei Beine. Und dann sind da noch diese beiden wunderbaren Hunde – Buster, eine sehr albern aussehende Promenadenmischung, und Rufus …“ Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach: „Nein. Stimmt nicht mehr. Seit heute besitzt sie nur noch einen Hund. Sie hat Rufus einem Kind geschenkt.“


  „Sie hat ihren Hund verschenkt?“


  Ein Teil von Niklaus schätzte Natalies Fassungslosigkeit sehr. Sie waren offenbar eindeutig einer Meinung, dass es einfach falsch gewesen war, Rufus wegzugeben.


  Andererseits fand er aber auch, dass eigentlich nur er Carly kritisieren durfte. „Ja, aber sie hat ihn einem kleinen Jungen geschenkt, der Krebs hatte und heute zum ersten Mal nach mehreren Monaten Krankenhaus nach Hause durfte.“ Er erzählte, was er über das Tiertherapieprogramm wusste. „Deshalb kam sie auch zu spät zum Abendessen. Sie hatte wegen Rufus geheult, und darüber hatte sie wohl vergessen, dass wir auf sie warten. Onkel Wolf ist dann zu ihr rübergegangen, um sie zu holen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber lass uns nicht über Carly reden. Ich würde viel lieber etwas über dich erfahren. Erzähl mal von diesem makrobiotischen Zeug.“


  Sie zog eine Grimasse. „Glaub mir, das willst du gar nicht wissen. Lass uns stattdessen lieber über deine Umzüge reden. An wie vielen Orten hast du schon gelebt?“


  Er hob die Schultern. „Siehst du, da geht’s schon los. Ich habe die Übersicht verloren, als ich acht war.“


  „Na, dann erzähl nur von den Highlights.“


  Nik aß eine Pommes und nahm einen Schluck Cola, während er darüber nachdachte. „Außer in Nebraska, Oklahoma, Alaska, Hawaii und Iowa habe ich in so ziemlich allen Bundesstaaten schon mal gewohnt. Ach so, in Florida auch nicht. Dann waren wir drei Monate in Belgien und in einem anderen …“


  „Du und dein Onkel?“ Sie stützte ihr Kinn auf die Hand und starrte ihn an wie einen weltreisenden Rockstar.


  „Nein. Meine Mom und ich. Ich lebe zum ersten Mal bei Onkel Wolf.“


  „Das ist so ein total cooler Name. Ich habe einen Onkel Bill.“


  „Wolf ist die Kurzform von Wolfgang. Meine Mutter heißt Katharina.“ Er benutzte die korrekte deutsche Aussprache.


  „Und deinen Namen spricht man Niklaus aus, richtig? Nicht: Nicolas. Das ist so viel exotischer als das übliche Brandon oder Peter.“


  Nik hob die Achseln, um zu zeigen, dass das keine große Sache für ihn war. „Meine Grandma ist Deutsche. Sie kommt aus Schwaben, und Mom hat die Tradition mit den deutschen Namen einfach fortgeführt“, sagte er in einem beiläufigen Tonfall. Innerlich jedoch jubelte er. Sie hätte hundert Namen erwähnen können, aber sie hatte Peter gesagt. Und Nik war sehr erfreut darüber, dass er bei diesem Vergleich besser weggekommen war als dieses Arschloch Rushman.


  Sie betrachtete ihn mit leuchtenden, interessierten Augen. „Und was war mit den anderen fremden Ländern? Hast du außer in Belgien noch woanders gewohnt?“


  „Ja, wir lebten ein paar Monate in Amsterdam. Mein Großvater hat für einige Botschaften gearbeitet, und weil meine Mutter zu den größten Paradiesvögeln des Universums zählt, habe ich in Santiago, Botswana und Litauen bei meinen Großeltern gewohnt. Momentan sind sie in Bolivien. Dort habe ich zwar nicht gewohnt, aber ich war letztes Jahr an Weihnachten bei ihnen.“


  „Gott. Das ist so cool! Ich war noch nie irgendwo. Ich habe mein ganzes Leben in Armit, South Dakota verbracht, bis mein Dad wegen des Wetters und der Golfplätze entschieden hat, dass wir hierher ziehen. Und selbst wenn deine Mom ein Paradiesvogel ist, wette ich, dass sie dich wenigstens normales Essen essen lässt. Meine Eltern haben es sich zur Lebensaufgabe gemacht, jung zu bleiben – viel mehr zählt für sie nicht. Deine Familie sieht die Welt und repräsentiert das Land.“


  „Aber nicht als Botschafter oder so was“, fühlte er sich verpflichtet zu sagen. „Großvater ist nur ein Lieferant.“


  „Trotzdem. Santiago. Liegt das in Südamerika? Es klingt nach irgendwo in den Tropen.“


  „Santiago ist die Hauptstadt von Chile. Es liegt an der Westküste Südamerikas.“ Vor Natalie war ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass andere Leute sein Nomadenleben vielleicht sogar interessant und aufregend finden könnten. Denn er hasste das ständige Alleinsein, das diese Wurzellosigkeit mit sich brachte. Und er verabscheute seine Unsicherheit, die daraus resultierte. Und er verachtete die merkwürdige Auffassung, die seine Mutter von Verantwortung hatte – von finanzieller und grundsätzlicher. Sie bestand größtenteils aus einem gleichgültigen Achselzucken und einem sorglosen „Mach, dir keine Sorgen, Baby, es wird schon alles irgendwie gut gehen“.


  Und dennoch schien das hübscheste Mädchen, auf das Nik je ein Auge geworfen hatte, von seinen Erfahrungen fasziniert zu sein.


  Er beobachtete sie, als er seinen Burger aufgegessen hatte, und griff nach seinem zweiten. Sie benahm sich fast so, als ob sie ihn mochte oder etwas in dieser Art. Falls dem so war – sollte er dann irgendwie herausfinden, was hinter der Geschichte mit ihr und diesem Oberschwachkopf steckte? Oder sollte er sie geradeheraus danach fragen? Er wusste ja nicht, ob sie miteinander gingen oder so. Aber falls nein, dann hätten er und Natalie vielleicht …


  Hör auf rumzuspinnen!


  Selbst wenn sie ihn vielleicht für faszinierend hielt, weil er schon überall auf der Welt gelebt hatte … Oder noch besser: Selbst wenn sie ihn für den heißesten Hengst der ganzen Silverado High hielt – was würde das schon bringen außer einer Streicheleinheit für sein Ego? Wo sollte das hinführen?


  Vermutlich würde man ihn sowieso wieder in eine neue Schule in irgendeinem anderen Bundesstaat stecken, bevor er überhaupt die Chance bekommen hatte, Natalie zu küssen. Oder noch schlimmer: Wenn sich herausstellte, dass sie ihn tatsächlich mochte und er endlich das Mädchen seiner Träume gefunden hatte, dann würde man ihn nach Timbuktu schicken.


  Seine Laune verschlechterte sich zusehends. Warum zum Teufel bemühte er sich überhaupt um Freundschaften an dieser Schule? Man sollte doch glauben, dass er es inzwischen besser wusste! Früher oder später würde Onkel Wolf von hier wegziehen. Und Nik würde sich einmal mehr damit abstrampeln, einen Ort zu finden, den er sein Zuhause nennen konnte. Oder Mom würde auftauchen und ihn von hier wegholen, um sich mit ihm etwas Neues in irgendeiner Stadt am anderen Ende des Kontinents aufzubauen. Wie auch immer er es betrachtete: Es war gefährlich, alles aufs Spiel zu setzen. Eigentlich hätte er im Grunde genommen auch gleich darum bitten können, dass man ihm ein Messer in den Bauch rammte. So fühlte es sich nämlich an, wenn alles auseinanderfiel, und das würde es. So schlecht die Dinge in der Vergangenheit auch gewesen waren: Es hatte wenigstens nie eine wichtige Freundschaft auf dem Spiel gestanden. Nein. Dieses Mal würde es schmerzhafter werden als sonst.


  Es war schlauer, die Finger davon zu lassen, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte.


  Seinen halb aufgegessenen Burger auf dem Einpackpapier zurücklassend, rutschte er aus der Nische. „Bist du bald fertig?“, fragte er, als Natalie ihn verwundert ansah. Er nahm sein Tablett und deutete mit dem Kinn zur Tür. „Ich muss gehen. Ich habe heute Nacht noch einen Berg von Hausaufgaben zu erledigen.“


  Der Hausmeister fühlte sich rastlos und unruhig, als er bei Schichtbeginn die Hotellobby ansteuerte. Letzte Woche hatte er entdeckt, dass Carly am Mittwoch freihatte. Deshalb stand ihm nun ein ganzer langer Abend bevor; es bestand keine Hoffnung, sie zu sehen. Kein Wunder, dass er nervös war. Er würde sie länger als achtundvierzig Stunden nicht zu Gesicht bekommen.


  Es war höchste Zeit herauszufinden, wo sein Showgirl wohnte, damit er nicht länger unter diesen unerfreulichen, Carly-losen Tagen leiden musste. Sobald sie offiziell ein Paar waren, würde er mit ihr darüber sprechen, dass sie ihren Job aufgeben sollte. Nicht dass er eine größere Diskussion in dieser Sache erwartete. Sie sollte nur leichter erreichbar sein, wenn er nach ihrer Gesellschaft verlangte.


  Es gab Tage, da sehnte er sich sehr nach einem Vertrauten, mit dem er über Carly sprechen konnte. Es wäre nett gewesen, so über sie sprechen zu können, wie die anderen Kerle in den Umkleideräumen über ihre Frauen sprachen. Unglücklicherweise gab es aber niemanden, mit dem er auf diese Art befreundet gewesen wäre. Oh, natürlich konnte er mit Dr. Asher sprechen. Aber der würde bloß wieder sein übliches Psychologengeschwätz von sich geben und mit Worten wie „Belästigung“ und „unrealistische Ziele“ um sich werfen.


  Mit anderen Worten: Quatsch. Er belästigte nun wirklich niemanden. Und was war so unrealistisch daran, zu erwarten, dass eine Frau, die man vergötterte, einen im Gegenzug ebenso verehrte?


  17. KAPITEL


  Wolf hatte einen wunderbaren Traum. Eine duftende Frau kuschelte sich an ihn, und er fühlte sich befriedigt und heiter und besser, als er sich je in seinem Leben gefühlt hatte. Ein wohlgeformter Po schmiegte sich an seinen Schoß, ein warmer Rücken an seine Brust. Seinen Arm hatte er um die Frau geschlungen, und selig hob er seine Hand, um die vollen Brüste zu berühren, die seine Haut streiften. Sie fühlten sich wundervoll in seiner Hand an, und aus seiner Kehle drang ein zufriedenes Brummen.


  Er schlug die Augen auf. Wo war er? Einen irritierenden Augenblick lang begriff er lediglich, dass er sich tatsächlich im Bett mit einem samthäutigen weiblichen Wesen befand.


  Dann lichtete sich der Nebel allmählich. Er erinnerte sich wieder an alles. Die weinende Carly. Das Abendessen. Der unglaublichste, umwerfendste Sex, den er je gehabt hatte. Kein Wunder, dass er sich fühlte, als ob man ihn durch den Fleischwolf gedreht hätte. Aber solange noch Blut in sein bestes Stück floss, war alles in Ordnung. Carly würde sich schon um alles kümmern. Sie war unglaublich beweglich.


  Als er sich gerade überlegte, wie er sie am besten wecken könnte, damit sie gleich wieder in Stimmung kam, schoss ihm das Bild von Niklaus und seiner hübschen Laborpartnerin durch den Kopf. „Mist!“


  Er befreite Carly aus seiner Umarmung und rollte zur Seite.


  „Was ist denn los?“ Carlys verschlafene Stimme drang als ein kaum hörbares Gemurmel aus der Dunkelheit hinter seinem Rücken. Sie räusperte sich. „Wolf?“


  „Wie spät ist es?“, fragte er. „Verdammt! Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist!“ Es war zu dunkel, um auf seine Uhr zu sehen. War es Mitternacht? Morgengrauen? Irgendwas dazwischen? Hatte er Niklaus tatsächlich die ganze Nacht nebenan alleingelassen?


  Die Bettwäsche raschelte, dann hörte er ihre Stimme näher und wacher als noch vor wenigen Augenblicken. „Entspann dich. Es ist halb zehn, und angesichts der Dunkelheit hier drinnen ist es vermutlich halb zehn abends. Ich glaube, wir haben nur eine Stunde geschlafen.“


  Die Anspannung löste sich und mit ihr auch die verspannte Schulterpartie. „Okay. Gut. Das ist gut.“ Aber seine heitere Stimmung war verflogen.


  „Wo ist das Licht?“


  „Auf dem Nachttisch steht eine Lampe.“


  Als er sie fand, schaltete er sie an. Dann drehte er sich um und sah Carly an. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, das Laken über ihre Brüste gezogen. Auf einer Seite lag ihr Haar platt am Kopf an. Dafür stand es an der anderen Seite ab. Ihre Augen waren mit Wimperntusche verschmiert und ihre Lippen leicht geschwollen.


  Er wünschte sich verzweifelt, sie unter sich zu ziehen, um da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.


  Die Muskeln unter seiner Haut zuckten schmerzhaft vor Verlangen, als er leise sagte: „Wir dürfen das nicht wiederholen.“ Er hatte sich schon vor langer Zeit beigebracht, sich vor Gefühlen zu schützen, die zu viele Bedürfnisse nach sich zogen.


  Carlys Gesichtsausdruck veränderte sich in Sekundenschnelle, doch sie fing sich wieder, bevor er irgendetwas hätte interpretieren können. Als sich ihre Blicke trafen, blickten ihre blauen Augen kühl und beherrscht. Sie neigte den Kopf. „Okay.“


  Das war alles. „Okay?“ Anstatt dankbar dafür zu sein, dass sie kein Theater machte, ertappte er sich dabei, dass ihn ihre Reaktion irritierte. „Ich habe einen Lebensplan“, sagte er, als ob sie ihn danach gefragt hätte. „Und das …“, er deutete mit dem Zeigefinger auf sie beide, „… gehört nicht dazu.“


  „Ja. Das erwähntest du bereits.“ Sie kletterte auf ihrer Seite aus dem Bett, ohne sich darum zu kümmern, dass sie nackt war. Auch nicht, als sie sich bückte, um ihr Höschen vom Boden aufzuheben. Mit gehobenen Brauen sah sie ihn an. „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, wie dein Plan aussieht?“ Sie schlüpfte in ihre feine Unterwäsche und zog sie über ihre langen Beine.


  Der Anblick ihres festen kleinen Pos, ihrer vollen Brüste, des verstrubbelten Haars und ihrer roten Lippen weckte in ihm das Bedürfnis, mit den Zähnen zu knirschen und den Mond anzuheulen. „Irgendwann werde ich die Security-Abteilung eines Unternehmens leiten, weit weg von der Glitzerwelt hier.“ Er zögerte kurz. Doch dann, entschlossen, der Versuchung ein für alle Mal zu widerstehen, schaute er ihr in die Augen und sagte: „Und wenn ich mich einigermaßen eingerichtet habe, werde ich eine Frau finden, die zu diesem Leben passt, und sie heiraten.“


  „Schön für dich“, sagte Carly, während sie sich suchend nach etwas umblickte. Dann zuckte sie mit den Schultern und zog ihr hauchdünnes Top über. „Ich wünsche dir viel Glück damit. Ich persönlich kann mir nichts Erstickenderes vorstellen als ein Leben als Ehefrau, aber so bin ich eben. Mein Lebensziel besteht nämlich hauptsächlich darin, die Ehe gänzlich zu vermeiden.“


  „Warum?“ Wolfgang war schockiert und vielleicht auch ein wenig verärgert über ihre Haltung. „Ich dachte, alle Frauen wollen gerne heiraten.“


  „Also bitte!“ Sie machte ein Gesicht, das ausdrückte, dass sie auch ohne große Worte laut und deutlich werden konnte. „Der Prinz, der das arme, hart arbeitende Mädchen aus allem herausholt, ist doch purer Quatsch! Es gibt kein sorgloses Leben ohne Arbeit, und auf die eine oder andere Art bezahlen die Frauen immer einen Preis. Wenn es die Hochzeit sein soll – nur zu! Ich habe nie davon geträumt, die Prinzessin im Elfenbeinturm irgendeines Mannes zu sein. Ich bin lieber die Königin in meinem eigenen kleinen Reich, und sei es noch so bescheiden. Ich entscheide, was innerhalb meiner vier Wände vor sich geht, auch wenn da niemand ist, der mir meine Rechnungen bezahlt.“


  Sie betrachtete ihn ohne ersichtliche Verbitterung. „In diesem Sinne solltest du wissen, dass ich selbst entschieden habe, heute Nacht mit dir zu schlafen. Es war wunderbar und hat mir sehr gefallen. Aber du hast vermutlich recht. Wenn man es genauer betrachtet, dann sind wir als Menschen einfach zu verschieden. Wir hatten unser kleines Abenteuer, und nun sind wir sogar noch einer Meinung. Es bleibt kein bitterer Nachgeschmack. Stimmt’s?“


  Seinen instinktiven Protest unterdrückend, nickte er kurz.


  „Stimmt.“


  Sie reagierte ebenfalls mit einem kurzen Nicken. „Es ist definitiv besser, damit aufzuhören, solange wir noch können“, sagte sie und umkreiste das Bett, bis sie dort ankam, wo er immer noch auf einer Ecke der Matratze saß. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und gab ihm einen schnellen, zarten Kuss auf den Mund.


  „Danke für eine der heißesten Nächte meines Lebens“, flüsterte sie und wandte sich ab, um ins Badezimmer zu gehen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und schaute ihn an. „Tust du mir den Gefallen und schließt die Wohnungstür hinter dir, wenn du gehst. Ja?“


  Als sie die Tür hinter sich zumachte, blieb das Geräusch des einschnappenden Riegels der einzige Laut in ihrem Schlafzimmer. Wolf saß noch einen Augenblick lang auf dem Bett und fragte sich, ob er vielleicht gerade von seinem akribisch ausgetüftelten Weg in die Zukunft abgekommen und in eine tödliche Falle geraten war.


  Oder ob er gerade von einem Umweg zurückgekehrt war, der ihn zwar in eine ungeplante, dafür aber sehr viel interessantere Richtung zu führen schien.


  Nein! Absolut nicht. Natürlich hatte er keinen Umweg eingeschlagen. Er hatte seinen Kurs vor Jahren abgesteckt, und er war seinen Zielen in der ganzen Zeit immer näher gekommen. Unglaublicher Sex war einfach nicht Grund genug, um alles, woran er seit seinem sechzehnten Lebensjahr gearbeitet hatte, über Bord zu werfen.


  Er schnappte sich sein Hemd, das unter die Kopfkissen geraten war, und zog es über. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, es zuzuknöpfen. Dann erhob er sich und sah sich suchend nach seiner Hose um. Als er sie am Fußende des Bettes fand, schlüpfte er hinein. Dabei berührte er mit der Hand etwas, das sich anfühlte wie eine feine Spinnwebe. Es war ihr BH, dieser Hauch von Nichts, den er aus der hinteren Hosentasche zog. Während er ihn einen Moment lang betrachtete, schossen ihm die Bilder von vorhin durch den Kopf.


  Schließlich schüttelte er die Erinnerungen ab. Er strich den BH vorsichtig glatt und legte ihn, bevor er das Schlafzimmer verließ, auf die Kommode.


  Dem Ganzen schnell und entschlossen ein Ende zu machen war das Beste für sie beide.


  18. KAPITEL


  Am nächsten Tag ging Carly gleich als Erstes zu Treena. Sie war so fixiert darauf, mit ihrer Freundin zu sprechen, dass sie verwundert mit den Augen blinzelte, als Jax nach ihrem ungeduldigen Klopfen die Tür öffnete.


  „Hey, hallo“, sagte er und trat einen Schritt zurück, um sie reinzulassen. „Wer hätte gedacht, dass du das bist?“ Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und grinste. „Ich wusste gar nicht, dass du die Kunst des Anklopfens beherrschst.“


  „Und ich habe eigentlich immer angenommen, dass du deshalb so sensationell Poker spielst, weil es da auf die Details ankommt“, entgegnete sie ihm, bevor sie an ihm vorbei in den Flur stürmte. „Da habe ich mich wohl geirrt. Sonst hättest du längst bemerkt, dass ich seit dem Tag, an dem ich dich mit meiner Freundin auf der Anrichte erwischt habe, nicht mehr einfach so hereinstürme. Das war damals eine sehr lehrreiche Lektion, auf die ich auch gut hätte verzichten können. Dafür danke ich dir wirklich sehr.“ Sie steuerte direkt auf das Wohnzimmer zu, aber Treena war nicht zu sehen. Carly wirbelte herum, um den großen Mann, der ihr gefolgt war, anzusehen. „Erzähl mir nicht, dass Treena ihren Hintern noch nicht aus dem Bett bekommen hat.“


  „Hey“, rief ihre Freundin vom anderen Ende der Wohnung. „Ich bin schon seit Stunden auf den Beinen!“


  „Oder seit einer guten Viertelstunde“, murmelte Jax.


  „Das hab ich gehört, Freundchen! Carly, komm her.“


  Carly durchquerte die Diele und blieb vor dem Schlafzimmer stehen. Treena hockte auf allen vieren barfuß im Schrank. Über das Rascheln, das die Aktivitäten ihrer Freundin auf diesem begrenzten Raum verursachte, fragte Carly: „Was machst du da?“


  „Ich suche nach meinem zweiten Mephisto.“ Treena wedelte mit einer roten Riemchensandalette, die mit einer Rosette verziert war. „Sie muss irgendwo sein. Das Mistding kann ja schlecht weglaufen.“


  „Such später weiter. Ich muss mit dir reden!“


  „Oho.“ Die furiosen Aktivitäten im Schrank hörten auf. „Das ist dein ernster Tonfall.“ Treena kletterte aus dem Schrank. Ihre helle Haut und die hellroten Locken leuchteten im Sonnenlicht, als sie auftauchte. „Was ist los?“


  Nun, wo sie die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Freundin besaß, wusste Carly auf einmal nicht mehr, womit sie beginnen sollte. „Ich hatte gestern einen … sehr ereignisreichen Tag.“


  „Wie ereignisreich?“


  „Na ja … zuerst wurde Iago Hernandez aus dem Krankenhaus entlassen, deshalb bin ich mit meinen Babys hingefahren, um ihn ordentlich zu verabschieden. Und irgendwie …“ Sie räusperte sich. „… endete alles damit, dass ich ihm Rufus geschenkt habe.“


  „Was?“ Treena sprang hoch, durchquerte den Raum und schob Carly zum Bett. Sie setzten sich Seite an Seite, und Treena musterte ihre Freundin sorgfältig. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Das fragte Carly sich auch. Aber sie stellte fest, dass sie sich an diesem Morgen wenigstens schon etwas mehr an ihre Entscheidung gewöhnt hatte. „Ja. Es geht mir gut. Es wird mir bald wieder gut gehen. Und es war auf jeden Fall richtig, was ich gemacht habe.“ Sie gab sich Mühe, Selbstvertrauen auszustrahlen, das in Wirklichkeit noch auf wackligen Füßen stand, während sie schilderte, dass sie Rufus weggegeben hatte, um einem Kind bei der Genesung zu helfen.


  „Trotzdem“, sagte Treena, als Carly damit fertig war. „Ich weiß doch, wie verrückt du nach diesem kleinen Kerl warst. Es muss sehr hart für dich sein, ihn Iago zu überlassen – egal wie gut sie sich verstehen.“


  „Es tut immer noch weh wie verrückt“, gestand Carly. „Ich war total durch den Wind, als ich gestern Nachmittag nach Hause kam; ich habe sogar Niks Einladung zum Abendessen vergessen. Aber dann rauschte Wolfgang an, um mich zu holen. Und das ist die andere Geschichte, Treen. Es war offensichtlich, dass er ohne Vorwarnung erfahren hatte, dass ich zum Abendessen eingeladen war, aber als er sah, in welchem Zustand ich war, war er unglaublich nett zu mir. Und als Nik mitten während des Essens wegging, um mit einem süßen Mädchen von der Schule für Biologie zu lernen, wollte ich ebenso nett zu ihm sein und mich sofort verabschieden.“


  „Wahnsinn!“ Treena starrte sie an. „Das ist so erwachsen von euch beiden, dass es einem beinahe Angst macht.“


  „Ich weiß. Und es wird noch erwachsener. Weil Wolf nämlich nichts davon wissen wollte, dass ich gehe, und wir dann tatsächlich noch zusammen gegessen haben. Er hat richtig Humor, Treena. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Danach hat er mich nach Hause gebracht und irgendwas Nettes über Rufus gesagt … und plötzlich hat er mich geküsst, und wir haben wie wild rumgemacht. Und es war so schrecklich intensiv, dass wir danach vor Erschöpfung eingeschlafen sind und …“


  „Boah. Boah. Boah. Boah! Stopp mal, Süße! Du hattest Sex mit Wolfgang Jones?“


  „Ja.“ Carly grinste. „Hemmungslosen heißen Sex.“


  „Großer Gott.“ Treena starrte sie einfach ein paar Minuten lang schweigend an, bevor sie die Mundwinkel nach oben zog. „Also ist die Trockenzeit offiziell vorbei?“


  „Mmmh … Und es war fabelhaft! Zumindest bis er aufgewacht ist und wütend wurde. Dass wir das nie wieder tun dürften, hat er gesagt. Angeblich passt es nicht in seine Pläne.“ Carly sah ihre Freundin traurig an. „Ich passe nicht in seine Pläne.“


  „Wie bitte?“, fragte Treena empört. „Für wen zum Teufel hält er sich? Und warum behält er dann seine Hände nicht bei sich?“


  „Gute Frage. Obwohl ich seine Pläne jetzt kenne. Das ist also kein Geheimnis mehr.“ Und sie berichtete Treena von Wolfgangs Traum, woanders als in Las Vegas die Security-Abteilung eines Unternehmens zu leiten.


  „Okay.“ Treena nickte. „Vegas ist nicht jedermanns Sache. Aber was hat das damit zu tun, ob ihr miteinander ins Bett geht, bis es so weit ist?“


  „Er hat offenbar Angst davor, dass ich es auf eine feste Beziehung abgesehen haben könnte.“ Carly seufzte und schob Wolfs Idee von der perfekten Frau nach.


  Treena schaute sie ungläubig an. „Lieber Himmel! Du bist also die falsche Frau?“


  Carly nickte wutschnaubend. „Deshalb habe ich ihm auch alles Gute gewünscht und ihn ganz einfach aus meiner Wohnung geworfen. Ich glaube, er ist ganz gut weggekommen – wäre ich meinem ersten Impuls gefolgt, hätte ich ihn irgendwo in der Wüste verscharrt. Keine Frage – der Sex war mehr als gut. Aber kein Mann sollte sich erlauben, mich erst zu vernaschen und mir dann zu erklären, ich sei gut genug für einen schnellen Fick, aber nicht für seine beschissenen Zukunftspläne.“


  Selbstverständlich weigerte sie sich beharrlich zu akzeptieren, dass seine Zurückweisung wie ein tiefer Splitter saß. Es gab schon zu viele Erinnerungen an Gelegenheiten, in denen man ihr wiederholt zu verstehen gegeben hatte, dass sie nicht gut genug war. Deshalb hatte sie schon vor Jahren beschlossen, nicht mehr verletzlich zu sein. Sie bestand lieber darauf, dass ihr Stolz verletzt war, und ergänzte etwas überspitzt: „Als ob ich je daran gedacht hätte, mir die Rosinen aus dem Pudding zu pulen.“


  Diesmal schnaubte Treena vor Wut. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie sagte: „Jax kennt jemanden mit einer Flinte, der keine Angst davor hat, sie zu benutzen. Sollen wir den Kerl anrufen?“


  Carly wurde warm ums Herz, als sie sah, wie empört Treena war. Sie lehnte sich lächelnd an sie. „Danke für das Angebot! Aber zum Teufel mit Jones. Ich habe ja sowieso nicht erwartet, dass es länger als ein, zwei Nächte gehen würde. Ehrlich gesagt – wenn es zwischen uns immer so heiß zugehen würde wie letzte Nacht, wären wir vermutlich ziemlich schnell ausgebrannt. Deshalb verpasse ich möglicherweise nicht mal so viel. Wie gewonnen, so zerronnen.“


  „So kann man es auch sehen.“


  Carlys grinste breit. „Ja. Das sollte jetzt aber keine Anspielung sein. Von nun an, Schätzchen, werde ich mich von diesem Mann so fernhalten, dass er glaubt, wir leben auf zwei verschiedenen Kontinenten.“


  „Und was ist mit Niklaus?“


  „Oh. Ihn werde ich nicht abblitzen lassen“, schwor Carly prompt, überrascht, wie schnell der Junge sich einen Platz in ihrem Herzen erobert hatte. „Ich muss ihn eben dann treffen, wenn sein planvoller Onkel woanders ist.“ Als sie erneut aus heiterem Himmel einen Stich in der Herzgegend spürte, schob sie dieses Gefühl in den hinterletzten Winkel ihres Gedächtnisses.


  Doch Treena, die Carly mit ihren Röntgenaugen gleich durchschaute, schlang einen Arm um ihre Freundin und drückte sie fest an sich.


  „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Möchtest du bei uns bleiben, bis wir zur Arbeit müssen?“


  Carly liebte sie dafür. Aber das Letzte, was sie an diesem Tag aushalten konnte, war, sich wie das fünfte Rad am Wagen dieser kinderleichten und glücklichen Beziehung ihrer Freundin zu fühlen. „Nein. Vielen Dank. Ich weiß deine Einladung sehr zu schätzen, aber ich muss jetzt einfach mal für eine Weile Dampf ablassen.“ Sie kuschelte sich noch einen weiteren Augenblick in die Arme ihrer Freundin und richtete sich dann auf. „Ich hab einen Berg Wäsche, mit der ich in den Trockenraum muss, und zum Sport wollte ich auch noch. Und danach werde ich mit Buster Gassi gehen.“


  „Warum benutzt du denn nicht deinen eigenen Trockner?“


  „Weil das Scheißding gestern Abend seinen Geist aufgegeben hat.“


  „Meine Güte, du arme Maus! Du hast wirklich einen sehr ereignisreichen Tag hinter dir.“


  „Ja.“ Das plötzliche Ableben ihres Trockners war wirklich der Gipfel all dessen, was gestern passiert war. „Mack sagte, dass er ihn sich ansehen wird, aber er kommt vermutlich nicht vor morgen dazu. Bis dahin sitze ich auf einem Berg nasser Handtücher, die ich letzte Nacht gewaschen habe, anstatt Teller gegen die Wand zu werfen.“


  „Bring sie doch hier vorbei.“


  „Ach Treen, ich liebe dich für dieses Angebot, aber ich muss mich noch ein bisschen abreagieren. Ich schmeiße die Handtücher in den Trockner und tobe mich beim Sport aus, während sie trocknen. Aber ich danke dir, dass du für mich da bist. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn ich dich nicht hätte.“ Als sie sich erhob, fiel ihr Blick auf rotes Leder, das unter dem Nachttisch hervorlugte.


  „Wenn ich mich nicht irre“, sagte sie, glücklich darüber, die Aufmerksamkeit ihrer Freundin auf etwas anderes als ihre bedauerlichen Probleme lenken zu können, „… dann ist das der vermisste Schuh.“


  Fünfundvierzig Minuten später fühlte sie sich endlich wieder wie sie selbst. In der letzten halben Stunde war sie im gut ausgerüsteten Fitnessraum von einem Gerät zum nächsten gewandert, hatte ihre Bewegungen im Spiegel kontrolliert und die Wut ausgeschwitzt, während nebenan ihre Handtücher im Trockner umherwirbelten. Als hinter ihr plötzlich die Tür geöffnet wurde, war sie gerade damit beschäftigt, die letzten Wiederholungen zu zählen. Deshalb kümmerte sie sich nicht darum, wer hereingekommen war.


  Doch als an der Stelle, wo normalerweise das Geklapper der Gewichte der anderen Maschine hätte einsetzen müssen, eine unnatürliche Stille folgte, sträubten sich ihr plötzlich die Nackenhaare. Sie richtete sich kerzengerade auf und schaute in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand.


  Wolf starrte zurück. Carlys Herz zog sich so krampfhaft zusammen, dass es sich kurz anfühlte, als ob es niemals wieder normal schlagen würde. Ihn in der Tür stehen zu sehen verwandelte den ganzen mühsam verdrängten Schmerz in eine Flutwelle, die über ihr zusammenschlug.


  Ihren Blick starr auf ihr eigenes Spiegelbild gerichtet, führte sie ihre Übungen an dem Gerät mechanisch fort. Das war eigentlich nicht nötig, aber Wolf sollte nicht glauben, dass sie sich von ihm vertreiben ließ. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie Mr. Ich-habe-einen-Plan-Jones wissen lassen würde, wie sehr er sie verletzt hatte.


  In Wirklichkeit …


  Nicht verrückt machen lassen. Rächen! Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. Was dieser Schwachkopf brauchte, war eine Portion seiner eigenen Medizin … und sie würde sie ihm verabreichen. Carly arretierte die Gewichte und stieg vom Gerät ab.


  „Hallo, Wolfgang“, sagte sie kühl, während sie ihr Sporttop über den Kopf zog und sich den Schweiß vom Gesicht wischte. Die Klimaanlage kühlte ihre überhitzte Haut, und prompt richteten sich im kühlen Luftzug ihre Brustwarzen auf. „Du kannst wohl nicht von mir lassen, was?“


  Sein Blick haftete einen Moment lang an ihrem orangefarbenen Sport-BH, bevor er den Kopf hob, um ihr ins Gesicht zu sehen. Er starrte sie finster an. „Glaub bloß nicht, dass ich dir nachlaufe. Ich wusste nicht einmal, dass du hier bist.“


  „Ah. Ich vermute, es handelt sich einfach um einen Fall von Gedankenübertragung. Warum auch nicht? Es ist ein schöner Tag, um Sport zu treiben.“


  Er nickte kurz, enthielt sich aber einer Antwort. Dieser Rückfall in sein früheres unsoziales Verhalten war das i-Tüpfelchen, das Carly zu ihrer Ermunterung noch brauchte. Zwischen ihr und Wolf prickelte es. Sie hätte zwar sonst was dafür gegeben, um das abstreiten zu können, aber dafür war es längst zu spät. Also gut. Aber sollte sie dann nicht wenigstens einen Vorteil aus der Situation ziehen? Im Gegensatz zu allem, was er letzte Nacht angedeutet hatte, war Wolf schließlich genauso wenig immun gegen sie wie umgekehrt.


  Carly schwang ihr linkes Bein auf den Sattel eines Spin-Bikes. Sich nach vorn beugend, strich sie mit den Händen an der Außenseite bis zum Knöchel hinunter, bis sie ihre Füße lose umfasste. Ihren Oberkörper presste sie flach gegen die Schenkel. Die Dehnung fühlte sich gut an, und einen winzigen Augenblick lang vergaß sie Wolfgang sogar. Erst die Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, erinnerte sie wieder daran, was sie vorhatte.


  Er saß rittlings auf einer Hantelbank und trainierte. Doch seine Aufmerksamkeit galt ihr. Gut. Denn sie plante, ihn heißzumachen. Und dann würde sie ihn einfach stehen lassen. Und Wolfgang Jones würde so scharf sein, dass er kaum noch würde aufrecht gehen können. Das war zwar ein kleiner Schritt auf dem Weg zur Besserung ihres verletzten … nein, nicht Herzens. Carly weigerte sich beharrlich zuzugeben, dass er ihr Herz getroffen hatte. Aber … ihrer verletzten Gefühle. Ja. Es würde ihre Gefühle versöhnlich stimmen, auf denen er letzte Nacht zum zweiten Mal herumgetrampelt war. Vermutlich würde es sogar Spaß machen.


  Sie dehnte ihr anderes Bein auf die gleiche Weise und blickte Wolf dabei ins Gesicht. Dann bog sie ihren rechten Fuß rückwärts nach oben, griff mit beiden Händen hinter sich und zog den Fuß an sich, bis ihre Ferse den Po berührte. Sie bog die Schulter nach hinten und streckte die Brust raus, während sie teilnahmslos auf ihn hinunterblickte, als ob sie nicht genau wüsste, welchen Effekt diese Dehnung auf ihre Haltung hatte.


  Dann ließ sie den Fuß los, um nach dem anderen zu greifen. Wolf sah wirklich verdammt gut aus. Er trug ein graues Muskelshirt und eine unanständig gut sitzende Sportshorts, und er wirkte sehr fit und sehr sexy und zu allem bereit. Er blickte sie aus seinen grünen Augen an, während er den Bizeps unter dem schweren Gewicht anspannte, das er langsam bis zur Brust hob, bevor er es wieder zu Boden brachte. Ein leichter Schweißfilm schimmerte auf seiner Haut.


  Im gleichen Moment wurde Carly die Idiotie ihres sogenannten Plans bewusst. Großer Gott, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Das war ja, als würde man mit einem zweischneidigen Schwert in der Luft herumwirbeln und sich darüber wundern, dass man selbst verletzt wird, statt nur dem anderen Schmerz zuzufügen.


  Es war höchste Zeit, sich die Niederlage einzugestehen und zu verschwinden, solange sie noch ein Fünkchen Würde besaß.


  Sie ließ ihren Fuß los, schüttelte Arme und Beine aus und wandte sich dann von Wolfgang ab, um ein paar einfache Yoga-Strechübungen auf dem Boden auszuführen. An diesen Bewegungen gab es nichts Provokatives, es waren bloß Dehnungsübungen für den Oberschenkel, mit denen sie ihr Sportprogramm abschloss.


  Für Wolf waren sie jedoch der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er knallte die fünfundzwanzig Pfund Hantel auf den Boden und erhob sich. „Jetzt reicht’s!“, knurrte er frustriert. Was zu viel war, war zu viel.


  Als sie herumwirbelte, brachte ihn ein einziger Blick aus ihren blauen Augen an seine emotionalen Grenzen. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bevor seine berühmte Selbstkontrolle sich in Wohlgefallen auflöste. „Sieh mich bloß nicht so unschuldig an! Du weißt verdammt gut, was du da tust, wenn du mit deinem knackigen kleinen Hintern vor meinem Gesicht herumturnst.“


  Der eisige Blick aus ihren zornig funkelnden Augen ließ ihn beinahe augenblicklich erstarren. „Wenn ich dich daran erinnern darf, mein Lieber: Du bist mit meinem knackigen kleinen Hintern längst fertig.“


  „Doch nur wegen meiner Pläne!“ Und nicht etwa, weil er damit fertig sein wollte, so viel war gewiss. Dass er das zugab, machte ihn allerdings noch unleidlicher.


  „Oh, bitte entschuldige! Ich finde deine Pläne beschissen!“ Carly näherte sich ihm wütend und blickte ihm ins Gesicht. „Du hast mir zu verstehen gegeben, dass ich gut genug bin für eine schnelle Nummer, aber für nichts Langfristiges. Als ob ich dich Arsch je heiraten würde!“ Dann marschierte sie mit großen Schritten in den hinteren Teil des Sportstudios und warf ihm einen Blick zu, der besser als tausend Worte sagte, dass sie nicht beabsichtigte, ihren Atem noch weiter an ihn zu verschwenden.


  Er folgte ihr auf dem Fuße. Das hatte er gesagt? So hatte er es aber doch gar nicht gemeint! Obwohl sie mit ihrem Showgirl-Körper, ihrer Punkfrisur und ihrem losen Mundwerk, das immer auszusprechen schien, was ihr gerade durch den Kopf schoss, nicht einmal annähernd dem Idealbild der Frau entsprach, die er sich für die Zukunft an seiner Seite vorstellte. Trotzdem wollte er sie wissen lassen, dass er nicht gemeint hatte, sie sei nicht gut genug für ihn. Sondern nur, dass er sie nicht als die Frau betrachtete, die mit dem Leben, das ihm vorschwebte, glücklich wäre.


  „Warum würdest du mich denn nicht heiraten?“


  „Habe ich gestern etwa Selbstgespräche geführt?“, zischte Carly, ohne ihn dabei anzusehen. „Ich sagte, dass ich nicht die Absicht habe, mich an jemanden zu binden! Schon gar nicht an jemanden, der so engstirnig ist, in seinem Leben kein Platz für Dinge zu lassen, die nicht in seine blöden Pläne passen.“ Sie stiefelte in den kleinen Raum am Ende des Fitnessstudios, wo sie begann, Handtücher aus dem Trockner zu fischen und sie in einen Korb zu stopfen.


  Wolf packte ihren Arm und drehte sie zu sich herum. „Meine Pläne sind nicht blöd! Sie sind das Einzige, was mich aufrecht gehalten hat, als mein Vater mich wegen seines Jobs von einer beschissenen elitären Botschaft zur nächsten geschleppt hat. Ich habe ein Ziel, auf das ich schon mein ganzes erwachsenes Leben hinarbeite!“


  „Pech für dich.“ Sie entwand ihm den Arm, wich aber keinen Millimeter zurück. Nase an Nase sagte sie geradeheraus: „Das macht die Sache aber auch nicht weniger kaltherzig und seelenlos.“


  „Im Unterschied zu was? Deiner chaotischen Herangehensweise ans Leben? Wie funktioniert das denn bei dir?“


  „Sehr gut, vielen Dank. Im Gegensatz zu dir habe ich meine Freunde und meine Tiere und … oh ja, ein bisschen heißes Blut in meinen Adern, das mich davor bewahrt, mich in Gegenwart eiskalter Menschen zu Tode zu frieren.“


  Ein Schleier vernebelte ihm die Sicht auf alles andere als die wütende, aufregende Frau, die vor ihm stand. „Du magst es heißblütig, Liebling? Das kannst du haben!“ Ohne nachzudenken vergrub er seine Finger in ihrem Haar und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


  Carlys mäßig ausgereiftes Ich-mache-dich-heiß-und-lasse-dich-dann-fallen-Projekt löste sich bereits bei seiner ersten leichten Berührung in Wohlgefallen auf. Sie schlang die Arme um seinen Hals und stöhnte, als seine Zunge mit ungestümem Begehren in ihren Mund eindrang.


  Endlose Minuten später riss er seinen Mund von ihr los. Sie starrten einander heftig atmend an.


  „Mist“, murmelte er heiser und stieß die Tür des Geräteraums zu. „Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen.“ Er packte sie mit beiden Händen an den Hüften, hob sie auf die Waschmaschine und zwängte sich zwischen ihre Knie.


  Carly verschränkte die Beine hinter seinem Rücken und zog ihn ganz nah zu sich heran. Als seine Erektion gegen die weiche, nachgiebige Mulde zwischen ihren Schenkeln pochte, atmeten sie gleichzeitig geräuschvoll ein. Und dann geschah plötzlich alles gleichzeitig: Wolfgang schob ihr den Sport-BH bis hoch unter die Achseln, neigte seinen Kopf, um eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen in den Mund zu nehmen, während er ihr gleichzeitig Shorts und Höschen abstreifte. Wenig später befreite er sich selbst von seiner Hose und drängte sich in ihre einladende Hitze. Carly warf ihren Kopf in den Nacken, als er in ihr Innerstes eindrang, und sie rief inbrünstig: „Oh mein Gott.“


  Wenig später krallte sie ihm die Fingernägel in die Hüften und schrie dieselben Worte noch einmal. Und noch einen Augenblick später begann Wolf mit seinem kraftvollen Gebet. Erst dann lockerte er den eisernen Griff an ihrem Po und stützte sich auf der Waschmaschine ab, während seine Stirn ihren Haaransatz berührte.


  Eine weitere Sekunde verging, bevor er erstarrte und knurrte: „So ein Mist!“


  Ihr Herz sank. Falls er jetzt wieder seinen dämlichen Plan erwähnen und ihr erklären würde, wie wenig sie da hineinpasste, würde sie ihn dieses Mal tatsächlich umbringen. „Was ist?“, fragte sie und schlang die Arme um sich.


  „Ich habe das Kondom vergessen.“ Er zog sich zurück. „Oh Gott, es tut mir leid, Carly, aber …“


  „Quatsch!“ Sie beeilte sich, sich aufrecht hinzusetzen und zählte verzweifelt rückwärts, bis sie sich entspannte. „Nein. Es ist in Ordnung. Ich glaube, es ist in Ordnung.“


  Er schaute sie an und zog die Augenbrauen zusammen, als er dabei zusah, wie sie ihren Sport-BH hinunterzog und nach ihrem Höschen suchte. „Aber falls nicht …“


  „Dann werden wir schon irgendwie damit klarkommen. Ich bin normalerweise so pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk, deshalb bin ich ganz zuversichtlich, dass wir noch mal Glück gehabt haben.“


  „Gut.“ Er beobachtete sie sekundenlang. Dann sagte er: „Ich verspreche dir, dass das nie wieder vorkommen wird.“


  Sie bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck, obwohl sich ihr Magen verkrampfte. „Was wird nicht mehr vorkommen? Ohne Schutz mit mir zu schlafen oder überhaupt mit mir zu schlafen?“


  Er lachte. „Ich glaube, ich habe dir gerade erstklassig demonstriert, wie gut ich mich von dir fernhalten kann.“


  „Das stimmt. Das machst du nicht so gut“, pflichtete sie ihm bei. Der Knoten in ihrem Magen begann langsam, sich zu lösen. „Du solltest dir wirklich ein Beispiel an mir nehmen. Ich bin so viel besser darin, die Distanz zwischen uns zu wahren.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen. „Also, dann werden wir nie wieder ohne Schutz übereinander herfallen, einverstanden? Ich hab schon genug damit zu tun, mich um Nik zu kümmern.“


  „Einverstanden.“ Sie studierte ihn einen Augenblick lang und räusperte sich. „Ich möchte, dass du weißt …“ Sie schlüpfte in ihr Höschen und kletterte von der Waschmaschine herunter, um ihre Shorts überzuziehen. „… dass du dir wirklich keine Sorgen machen musst, dass ich das Thema Heiraten aufbringen könnte. Ich habe zugesehen, wie meine Mutter nach einem sorgfältig entworfenen Plan vorging, um den sie Alexander der Große sicher beneidet hätte, um von einem reichen zu einem noch reicheren Ehemann zu wechseln. Das hat mich gelehrt, dass Heiraten das Letzte ist, was ich mir für mein Leben wünsche. Ich bin überaus gern für mich selbst verantwortlich. Es macht mir Spaß.“


  „Was schlägst du also vor? Dass wir einfach eine Weile zusammenbleiben?“


  „Ja. Ich mag Vegas, du nicht. Du hast einen Plan für die Zukunft, der mich offenbar nicht beinhaltet, und das passt mir eigentlich ganz gut.“ Sie platzierte ihre rechte Hand auf seiner Brust und lächelte vergnügt, weil sie es mochte, seine harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen zu spüren. „Die Chemie zwischen uns ist definitiv leicht entzündlich und sehr explosiv. Deshalb schlage ich vor, dass wir ihr nachgeben, bis alles abgebrannt ist. Und sobald das der Fall ist, verabschieden wir uns ganz erwachsen voneinander. Oder wenn dein Traum in Erfüllung geht … was auch immer zuerst passieren wird … Ohne Vorwürfe und ohne Bedauern.“ Sie drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Kehle und blickte ihn an. „Sind wir im Geschäft?“


  Er betrachtete sie mit einem unbeteiligt wirkenden Gesichtsausdruck. Dann öffnete er den Mund, als ob er etwas sagen wollte, sagte aber doch nichts und schloss ihn wieder. Er öffnete den Mund noch ein weiteres Mal, schloss ihn und nickte schließlich. „Abgemacht“, sagte er.


  „Gut.“ Sie war überaus erleichtert, dass er zugestimmt hatte. Und sie achtete auf einen besonders abgeklärten Tonfall in ihrer Stimme, als sie sagte: „Und dann gibt es da noch einige Regeln, die ich vorschlagen würde.“


  Immer noch mit Pokerface hörte er, was sie zu sagen hatte. Es gab nur einen Punkt, den Wolf zu ergänzen hatte. „Was hier passiert ist, bleibt unter uns“, meinte er kühl. „Unser Liebesleben und unsere Arbeit bleiben getrennt.“


  Natürlich, dachte sie mit einer Spur von Verbitterung. Der Himmel möge verhüten, dass irgendetwas seinen kostbaren Job stört.


  Dann schüttelte sie unmerklich den Kopf über sich selbst. Er bat sie kaum um einen großen Gefallen. Ihre Beziehung aus dem Job herauszuhalten hätte sie tatsächlich auch vorgeschlagen. Schließlich hatte sie auch kein riesiges Verlangen danach, ihre Beziehung im Kasino breitzutreten. „Abgemacht!“, sagte sie.


  Er betrachtete sie immer noch fragend, doch dann nickte er knapp. „Okay“, sagte er nüchtern. „Abgemacht.“ Und dann beugte er sich zu ihr hinunter, umfasste ihr Gesicht mit seinen schlanken Händen und besiegelte ihre Abmachung mit einem Kuss, der alle Regeln in Vergessenheit geraten ließ. Wenn auch nur für diesen einen Augenblick.


  19. KAPITEL


  Dr. Düster pfiff. Er pfiff einfach. Niklaus blickte Wolfgang finster an. Er stand in der Küche und bereitete ein paar Käsesandwiches zu. Warum war er nur so verdammt gut gelaunt?


  Als ob er Gedanken lesen könnte, drehte sich Wolf auf einmal nach ihm um. „Räum deine Sachen weg“, sagte er und deutete auf die Bücher und Unterlagen, die Niklaus auf dem Küchentresen verteilt hatte, um seine Sachen für die Bibliothek zu packen. Wolf schob den Bratenwender unter eines der Sandwiches und überprüfte die goldbraune Unterseite, bevor er es aus der Pfanne auf einen Teller hob. „Perfekt! Willst du Milch?“


  „Von mir aus.“ Nik stopfte seine Sachen in die Tasche.


  Wolf stellte den Teller vor Niklaus ab, nahm eine flache Schüssel aus dem Kühlschrank und stellte sie schwungvoll auf den Tresen. „Schau dir das an. Äpfel!“ Er wandte sich ab, um seinen eigenen Teller und ein Glas Milch für sich zu holen.


  „Ja. Du bist wirklich eine verdammt gute Hausfrau.“ Nik pickte sich ein Stück Apfel aus der Schüssel und aß die Hälfte davon mit einem Bissen.


  „Ich weiß. Beängstigend, oder?“ Wolf umrundete den Küchentresen und setzte sich auf einen Hocker. Während er sein Sandwich in die Hand nahm, bedachte er Nik mit einem Seitenblick. „Carly sagt, du solltest mehr Obst und Gemüse essen.“


  Für eine Sekunde erhellte sich die schlechte Laune, die wie eine dunkle Wolke über Niks Kopf schwebte. Vielleicht zahlte sich sein Plan, Onkel Wolf und Carly zusammenzubringen, allmählich aus. Vielleicht entwickelten sich die Dinge tatsächlich so, wie er es sich wünschte.


  Ja. Und vielleicht konnten Schweine fliegen. Er verbannte seine fruchtlose Hoffnung in den hintersten Winkel seines Gehirns, wo sie keine schmerzhaften Erwartungen hervorrufen konnte.


  „Du gehst heute Abend also wieder mit Natalie in die Bibliothek?“, fragte Wolf und erhob sich halb von seinem Hocker, um nach den Servietten zu greifen. Dann reichte er eine davon an Nik weiter.


  „Ja.“


  „Wie kommt ihr mit eurem Projekt voran?“


  Nik hob die Achseln und aß schneller. „Ganz gut.“


  Wolf betrachtete ihn eine Minute lang schweigend, und Nik erwartete schon einen Anpfiff wegen seiner fehlender Kooperation bei Wolfs Versuch, sich zu unterhalten. Doch sein Onkel sagte bloß: „Wann wirst du wieder zu Hause sein?“


  Eigentlich hatte er zivilisiert antworten wollen, aber seine schlechte Laune und sein teerschwarzer Ärger erlaubte ihm nur ein Knurren. „Keine Ahnung. Es ist Freitag. Ich werde zur Sperrstunde zurück sein.“


  Der Blick seines Onkels ließ ihn unruhig auf seinem Hocker hin und her rutschen, bis Wolf sich endlich wieder kommentarlos seinem Essen widmete.


  Dann wischte sich sein Onkel den Mund mit der Serviette ab. „Natalie wirkt sehr nett“, kommentierte er in einem neutralen Tonfall.


  Nik grunzte.


  „Und auch sehr hübsch.“


  Obwohl sich sein Magen verkrampfte, konzentrierte Nik sich weiter auf sein schwindendes Abendessen.


  „Hat sie einen Freund?“


  Das war die Einemilliondollarfrage. „Weiß nicht.“


  „Ich vermute mal, nein, wenn sie an einem Freitagabend mit dir an einem Projekt für die Schule arbeitet.“ Wolf sah ihn mit erhobenen Brauen an. „Seid ihr beide …“


  „Was sollen diese tausend Fragen?“ Niklaus warf seine Serviette auf den Tisch, während er sich vom Tresen abstieß. „Arbeitest du jetzt als gottverdammter Klatschkolumnist oder so was in der Art? Na gut, hier ist die ganze Geschichte: Natalie ist eine Cheerleaderin, und sie muss um halb neun am Stadion sein. Deshalb treffen wir uns so früh. Um zu arbeiten. Ich habe keine Ahnung, mit wem sie geht. Und weiß nicht, was sie nach dem Spiel vorhat. Ich kenne ihre Pläne nicht. Und was zum Teufel geht dich das alles überhaupt an? Was hat es mit dir zu tun, ob du weißt, wie mein Projekt vorankommt oder mit wem Natalie zusammen ist?“


  Wolf blickte ihm fragend ins Gesicht. „Nik …“


  „Ich muss los.“ Weil Niklaus sich nicht für den perplexen Gesichtsausdruck seines Onkels verantwortlich fühlen wollte, schnappte er sich seine Tasche und eilte zur Wohnungstür. „Ich muss nämlich den Bus kriegen, weil jemand, den ich kenne, mit mir nicht einmal darüber diskutieren würde, mir sein Auto zu leihen.“


  Wolf folgte ihm in den Flur. „Ich würde dich gern bringen. Ich muss nämlich auch zur Arbeit.“


  „Tu mir bloß keinen beschissenen Gefallen, okay? Ich komm schon klar.“ Nik riss an der Klinke, stürzte hinaus und schlug seinem Onkel die Tür vor der Nase zu. Dabei wusste er nicht einmal genau, warum er so wütend war.


  Er suhlte sich bis zur Bibliothek in seinem Ärger. Doch als er im oberen Stockwerk ankam und Natalies Lächeln sah, begann irgendetwas in seinem Innern zu leuchten.


  Er dachte daran, was Onkel Wolf darüber gesagt hatte, dass sie sich am Freitagabend mit ihm in der Bibliothek traf, und schon fühlte er sich noch besser. Doch selbst wenn ein Wunder geschehen und sich herausstellen würde, dass sie ihn lieber mochte als Rushman – was dann? Die Gründe, die ihn schon am Mittwoch dazu gebracht hatten, ihr nicht zu nahezukommen, galten schließlich auch heute noch. Er würde sich nie, niemals!, freiwillig in die Lage bringen, in der irgendein Mädchen die Macht bekam, ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Er hatte seiner Mutter schon zu oft dabei zugesehen, um es selbst ausprobieren zu wollen.


  So. Dann wäre das also auch geklärt. Er war cool. Er wusste genau, wohin die Beziehung zwischen ihm und Natalie gehörte: Sie war und blieb nur oberflächlich.


  Sie waren Projektpartner.


  Nichts anderes.


  Basta!


  Er war dankbar, dass sie heute Abend ihr kleines burgunderrot-weißes Cheerleaderkostüm trug. Das sollte helfen, ihre deutlich voneinander abweichenden Positionen zu unterstreichen. Es war fast so gut wie ein Schild, auf dem stand: Ich gehöre dazu. Und du nicht.


  Ja, Sir. Das einzig Wichtige war das Projekt, an dem sie arbeiteten; darauf wollte er sich konzentrieren. Sich in die Arbeit hineinknien, einen guten Job machen. Und dann würde ihn die daraus resultierende Note seinem Stipendium wieder einen Schritt näher bringen. Von nun an gab es kein persönliches Interesse mehr an Natalie. Und zwar unter keinen Umständen. Wer brauchte schon ein Privatleben? Nik konnte sehr zielstrebig sein, wenn es um die Arbeit ging.


  Er stiefelte zum Bibliothekstisch, warf seine Tasche lässig auf den Boden und ließ sich gegenüber der braunhaarigen Cheerleaderin auf den Stuhl fallen. „Also, was läuft zwischen dir und diesem Arschloch Rushman?“


  Ihre großen braunen Augen weiteten sich. „Wie bitte?“


  Oh Mann! Hatte er das gerade etwa laut ausgesprochen? „Sorry, ich hätte ihn nicht so nennen dürfen. Ich vermute, er ist dein Freund, hm? Peter, meine ich. Vergiss einfach, dass ich gefragt habe. Es geht mich ja eigentlich sowieso nichts an.“


  „Er ist nicht mein Freund.“


  Niklaus, der nicht wusste, wie er sich aus dieser Situation herauswinden sollte, starrte sie groß an. Sie sah so schön aus mit ihren geröteten Wangen und wie sie ihn mit diesen großen Augen anblickte. „Er ist nicht dein Freund?“


  „Nein. Und ich weiß, dass er manchmal ein echter Schwachkopf sein kann, aber ich glaube, es ist vielleicht nur seine Art, alles unter Kontrolle haben zu wollen.“


  „Kontrolle? Über diese Stiernacken, mit denen er herumhängt?“


  Natalie lächelte. „Über alles. Aber wenn du glaubst, dass er ein Arsch ist, dann müsstest du erst einmal seinen Vater sehen. Ich habe einmal mitbekommen, wie Mr. Rushman Peter drüben bei der Tribüne ausgeschimpft hat. Das war nicht schön, Niklaus. Er hat ihm Sachen an den Kopf geknallt, die niemand von seinem Vater zu hören bekommen sollte.“


  „Was denn, zum Beispiel?“


  Er zuckte zusammen, als sie es ihm erzählte. „Ja. Das tut weh. Ich glaube zwar immer noch, dass Rushman ein Arsch ist, aber es muss tierisch verletzend sein, wenn dein eigener Vater dich wie Mist behandelt.“


  „Ja. Deshalb behandele ich ihn mit Nachsicht. Aber er ist nicht mein Freund oder so etwas. Ich gehe im Moment mit niemandem.“


  Süß. Verdammt süß, dachte Nik einen kurzen Augenblick lang. Dann fiel ihm wieder ein, dass es ihm ja egal sein konnte, ob sie nun mit jemandem ging oder nicht. Unzufrieden beugte er sich nach unten und begann seine Unterlagen aus der Tasche zu kramen. Als er sie auf den Tisch legte, fragte er rasch: „Wo waren wir am Mittwoch stehen geblieben?“


  Natalie schaute ihn perplex an. Dann hob sie die Achseln und griff nach einem Buch.


  Sie konzentrierten sich auf die Arbeit, und gute fünfundvierzig Minuten später streckte Natalie plötzlich ihr Bein unter dem Tisch aus und stupste ihn mit der Spitze ihres Schuhs an. „Hey, ich dachte gerade daran, dass du bald dein erstes Fußballspiel hast.“


  „Ja. Montagnachmittag.“


  „Bist du nicht total nervös?“


  „Ich bin ganz schön aufgeregt. Aber wir sind bereit.“ Er dachte kurz darüber nach, was er gesagt hatte, und ergänzte dann enthusiastisch: „Nein, wir sind weit mehr als bereit. Wir sind super!“ Er warf seinen Füller auf den Tisch und zog die Beine von ihr weg, um sie unter dem Tisch auszustrecken. Dann verschränkte er die Arme über der Brust. Zum ersten Mal innerhalb einer Stunde erlaubte er es sich, sie wirklich anzusehen. „Da fällt mir ein: Was ist da eigentlich zwischen den Cheerleadern und dem Fußballteam? Weshalb kommt ihr nie zu den Spielen und zeigt, was ihr könnt?“


  „Keine Ahnung.“ Natalie zuckte mit den Schultern. „Ich bin erst ein Jahr in dieser Gruppe, aber soweit ich weiß, sind wir nur bei Football- und Basketballspielen dabei.“


  „Hab ich auch gehört. Aber das ist doch einfach beschissen! Die Fußballmannschaft hat schon zum vierten Mal in Folge die Meisterschaft gewonnen. Vier Jahre hintereinander! Was zum Teufel haben denn die anderen Mannschaften je getan? Ich hab das Basketballteam noch nie spielen sehen, aber die Miners sind, wie viel?, zwei zu sieben im Rückstand in dieser Saison?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich das fair finde, Nik. Ich sagte nur, dass es die ganze Zeit so gewesen ist.“ Dann wollte Natalie offenbar dringend das Thema wechseln und sagte noch: „Kommt dein Onkel zum Spiel? Ich wette, er ist total begeistert davon, dich spielen zu sehen.“


  Der stechende Schmerz traf Nik unvermittelt und mit voller Wucht. Er schaffte es trotzdem, scheinbar gleichgültig mit den Achseln zu zucken und seinen Tonfall so normal wie möglich klingen zu lassen, als er antwortete: „Nee, vermutlich muss er arbeiten.“


  „Oh, das ist aber schade.“


  „Ja.“ Nik erzählte ihr nicht, dass er sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, den Saisonplan an den Kühlschrank zu hängen. Als Kind hatte er das immer getan, sobald der Trainer die Pläne bekannt gegeben hatte, bis er schließlich eingesehen hatte, dass das nichts als Zeitverschwendung war. Seine Mom hatte nicht mal ein Fünkchen Interesse an seinen Fußballspielen gehabt.


  Warum sollte er annehmen, dass es mit Onkel Wolf anders laufen würde?


  Es gab keinen Grund, sich dieser Enttäuschung auszusetzen. Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass falsche Hoffnungen zehnmal schlimmer waren als gar keine Hoffnungen.


  Er lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf das Projekt. Und als sie endlich fertig waren, gratulierte er sich selbst dazu, dass sie keine weiteren persönlichen Dinge ausgetauscht hatten.


  Aber auf dem Weg nach draußen sah Natalie ihn plötzlich mit ihren großen braunen Augen an. „Soll ich dich bis zum Stadion mitnehmen?“, fragte sie.


  „Nein. Das ist … Danke, aber ich gehe nicht zum Spiel.“


  „Klar, verstehe ich. Das ist nicht dein Ding. Ich dachte nur, du wolltest vielleicht … na ja, du wolltest vielleicht meinen Auftritt sehen oder so. Ich bin gar nicht so schlecht.“


  „Oh. Hey. Ich wette, du bist großartig. Und ich würde dich sehr gerne sehen. Es ist nur … Ich habe schon etwas anderes vor. Mit den Jungs.“ Okay, das war eine dicke fette Lüge. Die er genauso hatte vermeiden wollen, wie er damit beschäftigt war, Distanz zu Natalie zu wahren. Außerdem wollte er nicht, dass sie dachte, er sei der totale Loser. Wozu ihn die Tatsache, dass er an einem Freitagabend nichts anderes vorhatte, als für die Schule zu lernen, sicher gemacht hätte.


  „Lass mich dich wenigstens irgendwohin bringen“, bat sie, und er hatte nicht das Herz, noch einmal abzulehnen. Also ließ er sich von ihr an der „Fremont Street Experience“ absetzen, einer riesigen gewölbeartigen Kuppel in Downtown Las Vegas. Und nahm, sobald sie außer Sicht war, den Bus nach Hause.


  Es war ein verdammt langer Abend gewesen.


  Fast eine Stunde später saß Nik vor der Glotze, um sich irgendeinen Freitagabend-Schwachsinn anzugucken, als es plötzlich an der Tür läutete. Bei seinem Glück konnte das eigentlich nur jemand sein, der eifrig darauf aus war, ihn von seiner Religion zu überzeugen. Deshalb reagierte er gar nicht erst. Doch dann klingelte es wieder.


  Und noch einmal.


  „Mist.“ Er drehte den Fernseher leiser und erhob sich, um zur Tür zu gehen. Wütend riss er sie auf, bereit, sich auf einen Streit einzulassen und dem ungebetenen Besucher die Meinung zu sagen.


  Nur dass es nicht die Zeugen Jehovas waren. Es waren Paddy, Josh und David.


  „Hey! Gut, dass du zu Hause bist“, grinste Paddy. Niklaus musste zurückweichen; seine Teamkollegen stürmten in die Wohnung, gefolgt von einem Hauch von Peperoni und Tomatensoße. „Wir waren schon kurz davor, aufzugeben. Du weichst uns in letzter Zeit ganz schön aus, Jones.“


  „Ja … nee.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich stecke gerade mitten in meiner Arbeit für Bio.“


  Paddy wirbelte herum und starrte ihn an. „Alter, ich weiß ja, dass du das mit den Noten ziemlich ernst nimmst, aber an einem Freitagabend?“


  „Tut mir leid, Jungs, aber was soll ich sagen? Einige von uns haben eben kein gesellschaftliches Leben.“ Und genau das war es doch, was er wollte. Oder?


  „Von wegen. Du hast uns, und wir haben Pizza. Wir haben sogar versucht, ein paar Biere zu besorge. Ging leider nach hinten los.“


  Seine Freunde marschierten geradewegs ins Wohnzimmer, und Nik blieb nichts anderes übrig, als die Tür zu schließen und ihnen zu folgen. In Wahrheit spürte er, wie sich seine Laune mit jedem Schritt hob. Er war wirklich froh, die drei Jungs zu sehen. Sich wieder in einen einsamen Wolf zu verwandeln, nachdem er Freunde gefunden hatte, die seine Interessen teilten, war viel schlimmer gewesen, als er gedacht hatte. Und wo war überhaupt der Witz an der Sache? Es würde ohnehin schmerzen, wenn er wegziehen musste, ob so oder so. Dann konnte er auch ebenso gut die Freundschaft genießen, solange noch Gelegenheit dazu war.


  Josh war schon in der Küche und steckte seinen Kopf in den Kühlschrank, als Nik im Wohnzimmer ankam. „Hey, du hast ja Bier hier! Meinst du, dein Onkel merkt es, wenn wir ein paar davon für uns abzweigen?“


  „Der Mann arbeitet als Mister Security in einem der größten Kasinos von Las Vegas“, sagte David, während er den Pizzakarton öffnete und sich ein Stück nahm. „Was glaubst du denn?“


  „Ja. Er hat vermutlich eine Inventarliste“, pflichtete Josh ihm bei. Doch dann erhellte sich sein Gesicht. „Ist egal, hier gibt’s ja auch Cola.“ Er nahm vier Dosen aus dem Kühlschrank.


  Nik griff nach einer Rolle Küchentücher, und dann trugen sie alles zum Esstisch hinüber. Die Papiertücher benutzten sie als Teller. Und dann hauten sie rein.


  Nik war gerade bei seinem zweiten Stück, als Paddy sagte: „Du bist also schon fertig mit dem Bioprojekt?“


  „Noch nicht ganz. Wir müssen noch etwas recherchieren, bevor wir alles zusammenschreiben können. Wir sind heute Abend fast fertig geworden, aber Natalie musste früher gehen wegen des Spiels.“


  David ließ sein Stück Pizza sinken, in das er gerade im Begriff war hineinzubeißen, und starrte ihn ungläubig an. „Natalie Fremont?“


  „Mhm.“ Der Käse zog Fäden, als Nik in seine Pizza biss. Er wickelte die Fäden um seinen Finger und schob sie sich in den Mund.


  „Natalie Fremont ist deine Bio-Partnerin?“


  „Ja.“


  „Sie ist scharf“, sagte Josh. „Und eine komplette Verschwendung für dieses Arschloch Rushman.“


  „Das ist sie nicht. Sie wäre es, wenn er ihr Freund wäre, aber sie hat mir gesagt, dass sie nicht mit ihm geht. Sie sagt, sie geht mit niemandem.“


  Jetzt starrten ihn alle an. „Alter!“, sagte David ehrfürchtig.


  Josh stieß einen Schrei aus.


  „Das hat sie dir gesagt?“, fragte Paddy. „Persönlich?“


  „Sicher.“ Er trat unter dem neugierigen Blick seines rothaarigen Freundes von einem Bein auf das andere. „Was guckst du denn jetzt so?“


  „Alter, eine Sahneschnitte wie sie sagt nur dann jemandem, dass sie mit niemandem geht, wenn sie Interesse an ihm hat. Kapiert?“


  „Sie ist scharf auf dich, Mann“, sagte Josh.


  „Du bist ihr Typ, Dicker!“, pflichtete David ihm bei.


  Nik grinste und nahm sich ein weiteres Stück Pizza. Er sagte ihnen nicht, dass es ihn eigentlich nicht interessierte, ob Natalie etwas für ihn übrig hatte oder nicht. Schließlich hatte er nicht vor, ihr noch näherzukommen. Es war eine Sache, die Jungs wieder in sein Leben zu lassen, aber Natalie … das war etwas ganz anderes.


  Trotzdem war es cool, dass die anderen ihn für den Mann der Stunde hielten. Das kam schließlich nicht alle Tage vor.


  Dann sagte Josh etwas, das sie alle zum Lachen brachte. Das Timing hätte nicht besser sein können – Niklaus war ohnehin kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen.


  Er grinste seine Freunde an.


  Und am Ende hatte er nicht einmal gelogen, als er Natalie erzählt hatte, dass er sich später an diesem Abend mit seinen Jungs traf.


  20. KAPITEL


  Wolf! Warten Sie!“


  Als er sich umsah, entdeckte Wolf Dan McAster, der durch das Kasino auf ihn zusteuerte. Er wartete, bis sein Chef ihn eingeholt hatte, und schluckte einen Fluch hinunter. Er hatte eine lange Nacht hinter sich und wünschte sich nichts mehr, als endlich den Heimweg anzutreten.


  Da das offenbar nicht so bald passieren würde, tat er, was er immer tat, wenn die Dinge nicht so liefen, wie er es sich gewünscht hätte: Er schluckte und passte seine Haltung den Umständen an.


  Dan schlängelte sich durch die Spieler, die den Saal bevölkerten. Als er Wolf erreicht hatte, beugte er sich zu ihm, um sich trotz des Geratters und Getöses der Spiel- und Pokermaschinen verständlich zu machen. „Lassen Sie uns einen Kaffee trinken“, schlug er vor und schob Wolf, ohne seine Reaktion abzuwarten, in Richtung Lounge. „Es gibt da etwas, um das Sie sich kümmern sollten.“


  Ein paar Minuten später nahmen die beiden Männer an einem schmalen Tisch im Coffeeshop Platz. „Gute Arbeit mit dem Betrunkenen“, bemerkte Dan, bevor er eine dampfende Tasse an seine Lippen hob.


  Wolf schüttelte kaum merklich den Kopf. „Eine Zeit lang dachte ich, wir stehen vor einem Monsterdebakel. Ein streitlustiger Mann und eine stinksaure Frau … Zum Glück ist es ja noch mal glimpflich abgegangen.“ Er verzichtete darauf, Dans Aufmerksamkeit auf die Kratzspuren an seinen Händen zu lenken, die er bei dieser Sache davongetragen hatte, und hob stattdessen die Achseln.


  Dan nickte. „Ja, Frauen reißen einem das Haar auf die schmerzhafteste Weise aus. Ihr Betrunkener hat sie bestimmt ausgetrickst.“ Sein Blick fiel auf die blutigen Striemen auf Wolfs Handrücken. „Das sieht übel aus. Sie sollten sich verarzten lassen. Die verdammten Krallen dieser Verrückten sahen schon auf den Bildschirmen verdammt gefährlich aus. Da denkt man besser gar nicht erst darüber nach, was sich darunter alles ansammelt.“


  Wolf runzelte die Stirn. „Na großartig! Vielen Dank, dass Sie mich jetzt auch noch auf solche Ideen bringen.“ Diese Nacht hatte mit dem Ärger mit Niklaus begonnen, und genauso war es im Kasino weitergegangen. Aber weshalb zum Teufel Niklaus so ärgerlich gewesen war, wusste er immer noch nicht. Wo war das Problem? Er hatte dem Jungen doch nur ein paar harmlose Fragen gestellt. Aber Nik war sofort in die Luft gegangen.


  Wolf versuchte den nagenden Ärger beiseitezuschieben. Er wusste einfach nicht mehr, wie er mit seinem Neffen umgehen sollte. Er war müde und dachte sehnsüchtig daran, nach Hause zu gehen. In Carlys Armen würde er seinen Kummer sicher vergessen. „Also“, wandte er sich an seinen Chef, „worüber wollten Sie mit mir reden?“


  Dan lachte schallend. „Verdammt, Jones. Sie sollten anderen Leuten nicht immer mit Ihrem Small Talk auf die Nerven gehen.“ Immer noch lächelnd, schüttelte er den Kopf. „Tatsächlich ist Ihr Umgang mit anderen Menschen einer der Punkte, über den ich mit Ihnen unbedingt sprechen wollte.“


  Na bravo! Wolf machte sich auf eine weitere Standpauke gefasst. Wie sollte diese Nacht auch sonst enden?


  Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen nickte ihm Dan anerkennend zu. „Offenbar haben Sie sich unsere letzte Unterredung zu Herzen genommen. Ich bekomme sehr positive Resonanz über Ihre neue Offenheit – und das von mehr als nur einem Kollegen.“


  Der Knoten in Wolfs Magengegend löste sich. „Tatsächlich?“


  „Mich hat ein alter Freund aus Cleveland angerufen“, sagte Dan. „Oscar Freeling. Er leitet die Security bei OHS Industries, will jetzt aber in Rente gehen. Er wollte wissen, ob ich ihm jemanden als Nachfolger empfehlen könnte.“ Er warf Wolf einen vielsagenden Blick zu. „Ich habe Ihren Namen genannt.“


  „Wie bitte?“ Wolf richtete sich auf seinem Stuhl auf. „Ist das Ihr Ernst?“


  „Es ist so ernst wie ein Herzinfarkt, Junge. Ich weiß, dass Sie schon in den Startlöchern stehen, um endlich Chef einer eigenen Abteilung zu werden, und ich denke, das ist genau Ihre Kragenweite.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Überraschenderweise war Wolf nicht annähernd so begeistert, wie er es unter diesen Umständen hätte sein sollen. Vor allem wenn man bedachte, dass dies haargenau das Ziel war, auf das er hingearbeitet hatte, solange er denken konnte. Er schob es auf seine Müdigkeit und blickte seinem Chef in die Augen. „Danke. Ich weiß Ihren Vertrauensbeweis sehr zu schätzen.“


  „Sie haben es verdient. Ich werde Sie vermissen, wenn Sie gehen, Wolf. Sie sind einer der besten Mitarbeiter, die ich jemals hatte. Ehrlich gesagt glaube ich, dass Sie Ihre Fähigkeiten verschwenden, wenn Sie an einem anderen Ort arbeiten als in Las Vegas. Doch natürlich verstehe ich Ihre Ambitionen. Cleveland wäre eine gute Gelegenheit für Sie.“ Dan schüttelte den Kopf. „Nein. Besser als gut.“


  Als ob er ahnte, dass Wolf sich Fragen zu stellen begann, ergänzte Dan: „Mehr als den Namen und Sitz des Unternehmens kann ich Ihnen leider nicht über den Job erzählen. Aber Oscar hat vor, in den nächsten Wochen hierherzukommen, um Sie kennenzulernen. Dann kann er Ihnen Ihre Fragen ja persönlich beantworten.“ Er stürzte den restlichen Kaffee hinunter und setzte die Tasse ab. „Aber jetzt …“, befahl er streng, „… ab nach Hause mit Ihnen! Ruhen Sie sich aus! Sie sehen total fertig aus.“


  Wolf fühlte sich erschlagen. Er bedankte sich noch einmal, ließ den Kaffee stehen und lenkte seine Schritte in die Tiefgarage. Seine Müdigkeit musste der Grund sein für die fehlende Begeisterung, die er dem Angebot entgegenbrachte, das man ihm gerade gemacht hatte. Alles andere ergab keinen Sinn.


  Eigentlich hätte er durch die Straßen tanzen müssen.


  Auf der Fahrt nach Hause entschied er, sofort ins Bett zu gehen, sobald er zu Hause war. Vielleicht würde die Welt wieder anders aussehen, wenn er erst etwas Schlaf nachgeholt hätte.


  Offenbar waren Niks Freunde zu Besuch gewesen. Als Wolf seine Wohnung betrat, fand er auf dem Tisch einen fettigen leeren Pizzakarton vor, schmutzige Papiertücher und leere Coladosen. Nik war jedoch nirgendwo zu sehen. Er hatte allerdings die vereinbarte Notiz hinterlassen; er war mit den Jungs ins „Neopolis“ in der Fremont Street Experience gegangen.


  Als Wolf heißes Wasser über den Schwamm fließen ließ, begannen die Kratzwunden auf seinem Handrücken höllisch zu schmerzen. Doch er biss seine Zähne zusammen und wischte den Tisch sauber, bevor er nach einem sauberen Tuch griff. Die Wunden trocken zu tupfen reichte ihm. Für alles andere war er in dieser Nacht viel zu müde.


  Er ging ins Schlafzimmer. Als er jedoch hörte, dass Carly nach Hause kam, verflog seine Müdigkeit auf einmal wie nichts. Beschwingt ging er ins Badezimmer und putzte sich gründlich die Zähne.


  Zwei Minuten später klopfte er an Carlys Wohnungstür. „Komm rein!“, rief sie mit ihrer herzlichen, einladenden Stimme. „Es ist offen.“


  Wolf marschierte geradewegs ins Wohnzimmer. Buster trottete herbei, um ihn zu begrüßen, aber zum ersten Mal begleiteten ihn die Katzen nicht dabei. Warum das so war, entdeckte Wolf, als er einen Blick in die Küche warf. Die beiden Samtpfoten strichen um Carlys Knöchel.


  Als Carly ihn anblickte, sagte er streng: „Du solltest Leute nicht einfach hereinbitten, bevor du weißt, wer es ist. Du solltest diese verdammte Tür verriegeln. Obwohl dein Schloss genau genommen ein Witz ist. Ich werde es morgen austauschen.“


  „Auch dir einen schönen Morgengruß, lieber Wolfgang“, erwiderte sie fröhlich. Sie wich den beiden Katzen geschmeidig aus, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Wolf einen sanften Kuss auf die Lippen.


  Wie immer, wenn sie in Reichweite war, spielte seine Libido verrückt. Als sie ihren Mund langsam von seinem löste und sich abwandte, um ihre Katzen zu füttern, musste er sich einen Moment lang sammeln, bevor ihm wieder einfiel, was sie gerade gesagt hatte. „Morgengruß?“


  „Das stammt aus einem Gedicht von John Donne, das ich im College geliebt habe. Hier kommt ein Morgengruß für unsere wachen Seelen, die wir aus banger Furcht uns nicht betrachten wollen …“ Sie lächelte und hob die beiden Katzennäpfe hoch. „Ist das nicht schön?“


  „Du bist aufs College gegangen?“


  Sie hielt halb gebeugt inne und schaute zu ihm hoch. „Vorsicht! Du solltest vielleicht etwas mehr auf deinen ungläubigen Tonfall achten.“ Sie setzte die beiden Katzennäpfe auf dem Boden ab, richtete sich wieder auf und griff dann nach dem Hundefutter.


  „Entschuldigung. So meinte ich es nicht.“ Er rieb sich über die Wangen. „Ein College ist einfach nicht das, was ich mit einer Tänzerin verbinde, vermute ich.“


  „Okay.“ Sie füllte Busters Napf, und der Hund kam prompt angelaufen. „Ich hatte vor, Lehrerin zu werden. Aber dann habe ich festgestellt, dass das eigentlich nicht mein Ding ist.“


  Wolf stutzte. Er war wohl klug beraten, wenn er diese Frau niemals unterschätzte. Ihren Tieren ausweichend, machte er einen Schritt auf sie zu, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich, wobei er darauf achtete, sie mit nichts anderem als nur den Lippen zu berühren. Als er seinen Kopf wenige Augenblicke später hob, strich er ihr eine Strähne aus der Stirn und sagte: „Einen schönen Morgengruß, Carly.“


  Sie schmiegte sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Hüften. Und dann küsste sie ihn, als ob seit ihrem letzten Kuss Jahre vergangen waren.


  Und dann lagen sie mit heruntergelassenen Hosen auf ihrem briefmarkengroßen Wohnzimmerteppich. Während er aus der Hosentasche sein Notfall-Kondom herausfummelte, zog sie ihr Jäckchen aus. Und der pinkfarbene Spitzenstoff ihres BHs gab plötzlich den Blick auf ihre Brüste frei.


  Und dann, genauso abrupt, wie sie auf ihn gesprungen war, schob sie ihn von sich weg. Sie kauerte sich vor ihn und packte seine Handgelenke. „Oh mein Gott!“, rief sie aus und neigte ihren Kopf, um seine Hände genauer zu untersuchen. „Was ist denn nur passiert?“


  Einen halben Herzschlag lang wusste er nicht, wovon sie sprach. Doch dann sah er, dass ihre Aufmerksamkeit den Kratzwunden auf seinen Handrücken galt. Und die Verletzung, an die er nicht mehr gedacht hatte, seit er in Carlys Wohnung gekommen war, tat plötzlich höllisch weh. Kurz erzählte er ihr von der Frau, die ausgerastet war, als sie des Kasinos verwiesen werden sollte. „Das hat sie getan, bevor ich sie hinausgeworfen habe“, schloss er und betrachtete seine Hand.


  „So eine blöde Schlampe!“ Carly erhob sich in einer kurzen Bewegung und zog ihn am Handgelenk, das sie immer noch umfasste, mit sich. „Komm mit.“


  Sie thronte vor ihm mit nichts weiter an als ein paar jungenhaften Boxershorts und einem fein gesponnenen Jäckchen. Es hing um ihre Hüfte und bedeckte ihren flachen Bauch. Ihre rosafarbenen Nippel drückten sich durch ihren BH.


  Er befreite sich von seiner Hose. „Wo gehen wir hin?“, fragte er sie, während sie ihn den schmalen Flur entlangzog. Zum Schlafzimmer. Hoffte er. Aufrichtig. Denn so splitternackt, mit einer Erektion, die ihm wie eine gewaltige Kompassnadel den Weg wies, war alles andere undenkbar. Es gab offensichtlich nur eine Aktivität, für die er bereit war.


  Sie gingen zwar ins Schlafzimmer, doch Carly führte ihn in das angrenzende Badezimmer und deutete mit dem Zeigefinger auf den geschlossenen Toilettendeckel. „Setz dich!“ Dann erst ließ sie seine Hand los und begann in ihrem Medizinschrank herumzusuchen.


  Während er ihr dabei zusah, tat er, was sie gesagt hatte. „Was machst du da?“


  „Ich hole nur ein paar Sachen, um dich zu verarzten“, sagte sie und stellte einige Fläschchen und Schachteln auf den Waschbeckenrand. „Ich kann nicht glauben, dass das Kasino dich hat gehen lassen, bevor man dich medizinisch versorgt hat. Diese Frau hatte wohl eher Krallen als Nägel.“ Sie schüttelte empört den Kopf. „Schlimm genug, dass du verletzt worden bist. Aber falls diese Verrückte vorher auch noch mit Münzen an den Maschinen gespielt hat, waren ihre Hände vermutlich total verdreckt.“


  „Hat sie nicht.“ Er empfand ein seltsames Gefühl im Herzen, weil sie sich so entschlossen um ihn kümmerte. „Sie hat Blackjack gespielt, bevor sie angefangen hat, den Croupier und die anderen Spieler lauthals zu beleidigen.“


  „Trotzdem.“ Carly löste ihr Jäckchen von der Hüfte, um ihre Brüste zu bedecken, hielt sich aber nicht damit auf, die Träger über ihre Schultern zu ziehen. Dann öffnete sie ein Fläschchen Desinfektionsmittel. Sie hielt seine Hände über das Waschbecken und träufelte das antiseptische Mittel auf seine malträtierte Haut. Als er nach Luft schnappte, verzog sie mitfühlend das Gesicht. „Tut mir leid, tut mir leid! Ich weiß, das tut weh.“ Sie fächelte der Wunde erst Luft zu, beugte sich dann aber zu seinen Händen hinunter, um zu pusten.


  Au! Zum Teufel. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, berührte ihr Gesicht. Er musste dieses komische Gefühl, das ihre beharrliche Mütterlichkeit in seinem Bauch verursachte, loswerden. Überraschte blaue Augen blickten ihn an, bevor er sich nach vorn beugte, um seinen Mund auf ihren Mund zu pressen.


  Sie reagierte mit derselben Leidenschaft, riss sich dann aber von ihm los und lachte. „Nein. Warte … warte! Wir müssen dich zuerst verarzten.“ Aus einer Tube drückte sie eine Schlange Wundsalbe auf ein weißes Gazetuch. Sie wich seiner Hand aus, die von ihrem Haar über ihren Hals zur Schulter hinunterwanderte, und platzierte die Bandage zärtlich auf seiner entzündeten Haut. „Wirst du wohl warten?“, bat sie ihn, als er an ihrem Jäckchen zog und ihre Brust fast entblößte. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten. Dann streckte sie die andere Hand nach dem Leukoplast aus. „Hier, mach dich mal nützlich. Ich brauche vier Streifen davon.“


  Doch er ignorierte ihren Wunsch und zog erneut an ihrem dünnen Jäckchen.


  Sie entwand sich ihm. „Pass auf, dass ich dir nicht wehtue, Wolfgang.“


  „Ich möchte, dass du es wieder um die Hüfte schlingst“, sagte er. Er wollte zurück auf die rein sexuelle Ebene. Es gab nämlich etwas an der fürsorglichen Carly, das ihn innerlich ganz verrückt machte und schwach.


  Und er wollte nicht schwach sein. Das hatte er schon vor Lichtjahren beschlossen.


  „Du willst meinen Busen sehen?“ Sie hakte ihre Daumen ins Revers ihres Jäckchens und vollführte einen Shimmy-Shake. Doch dann bedeckte sie sich wieder. „Erst das Klebeband.“


  Wolf gab ihr vier Streifen, damit sie den Verband festkleben konnte. Dann stand er auf, nahm sie auf den Arm und trug sie zum Bett. Dort warf er die lachende Carly auf die Tagesdecke und legte sich daneben. „Ich war geduldig.“


  Carly schnaubte. Als ob sie an diesem Mann schon jemals diese Tugend bemerkt hätte.


  „Zieh das Jäckchen aus.“


  „Ooh.“ Sie schob sich das feine Wäschestück über ihre Hüften. „Ich mag es, wenn du so autoritär bist.“


  „Dann wirst du das hier noch mehr mögen“, sagte er und zog ihr die Boxershorts aus. Dann rollte er sich auf den Rücken und kreuzte die Arme hinter dem Kopf.


  „Cool.“ Anstatt auf Wolfs Befehle zu warten, kniete sie sich neben ihn. Dann umfasste sie seinen eisenharten, samthäutigen Schaft. Er fühlte sich heiß an in ihrer Hand, und sie erhöhte den Druck.


  „Aah!“ Seine Lungen schienen zu bersten. Wolf bog seinen Rücken durch, um seine Männlichkeit tiefer in Carlys Hand zu stoßen. Ein Liebestropfen erschien, und während sie die Flüssigkeit auf seiner runden Spitze verteilte, die fordernd in ihre Faust stieß, grinste sie zu ihm auf. „Ich hab dich in der Hand, Jones.“


  Ein merkwürdig nervöser Ausdruck huschte über sein Gesicht. Doch dann verschwand er wieder, und er nahm ihre Faust in seine Hand, um ihr einen härteren Rhythmus zu demonstrieren. Als ihre Blicke sich trafen, nickte er. „Sieht ganz so aus. Ich bin ein Glückspilz.“


  Kurze Zeit später brach Carly warm, verschwitzt und befriedigt auf Wolf zusammen. „Wahnsinn“, murmelte sie. „Ich fühle mich nach einer kleinen Nummer mit dir immer so entspannt.“


  „Erzähl mir mehr davon.“ Er streichelte ihren Nacken. „Abgesehen davon: All die schlimmen Dingen, die du mit Männern tust … all die Dingen, vor denen du mich gewarnt hast … Jetzt glaube ich dir, meine Schöne. Du hast mich überzeugt.“


  Sie lachte und drängte sich an ihn. „Ich glaube, in dir steckt immer noch ein bisschen was.“


  Und dann schoss ihr etwas durch den Kopf. „Zwischen uns ist doch mehr als nur Sex, stimmt’s?“, sagte sie langsam. Sie fühlte, wie er erstarrte, und beobachtete ihn, während sie sich an seiner Brust abstützte. „Ich rede nicht über eine feste Beziehung oder so was. Aber du und ich, wir sind genauso gut Freunde wie Geliebte, stimmt’s? Wir sind … wie heißt der Ausdruck, den man zurzeit überall benutzt? Freunde mit Extras?“


  Er entspannte sich wieder. „Ja, wir sind Freunde. Absolut.“ Er murmelte lächelnd: „Mit Extras. Das gefällt mir.“


  „Gut. Hättest du Lust, mich morgen zum Survivors-Picknick zu begleiten?“


  „In Ordnung.“ Er war eine Sekunde lang still, bevor er sagte: „Was ist ein Survivors-Picknick?“


  „Es ist das alljährliche Treffen ehemaliger Krebspatienten. Ich nehme immer …“


  Das Zimmer drehte sich plötzlich, und Wolf kauerte mit einem Mal auf die Handflächen gestützt über ihr. Er starrte sie mit gerunzelter Stirn an.


  „Du hattest Krebs?“, fragte er. Er hob eine Hand und strich mit seinen schlanken Fingern über ihre Haut, als ob sie auf wundersame Weise die Stelle ertasten könnten, an der möglicherweise etwas Bösartiges gewachsen war.


  „Nein, nein, ich nicht“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. Er wirkte sehr besorgt. „Erinnerst du dich an das Tiertherapieprogramm, von dem ich dir erzählt habe? Ich werde immer zum Picknick eingeladen, weil ich dort mitarbeite.“ Enthusiasmus überflutete sie. „Ich liebe diese Picknicks, Wolf. Sie sind so aufbauend und lebensbejahend! Und ich sehe die Kinder wieder, die nach einem jahrelangen Krankenhausaufenthalt wieder nach Hause durften.“


  „Klingt nett“, pflichtete Wolf ihr bei und folgte mit dem Finger der Linie ihres Haaransatzes.


  „Das ist es. Es ist fabel…“


  Sein plötzliches Auffahren unterbrach sie mitten im Wort. „Himmel!“, rief er aus. „Was zum Teufel ist das?“ Er griff hinter sich. „Ist das eine Katze?“


  „Lass mich mal sehen.“ Als er sich auf seine Ellbogen stützte, schaute sie ihm über die Schulter. Und grinste. „Das ist Tripod“, erklärte sie ihm und betrachtete den Kater, der sich hinter Wolfs Rücken zu einem Ball zusammengerollt hatte. „Ich glaube, er mag dich.“


  Wolf murmelte etwas sehr Düsteres auf Deutsch.


  „Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, mit jemandem in einer fremden Sprache zu sprechen, wenn er sie nicht versteht?“ Sie blickte ihn skeptisch an. „Hast du geflucht?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte er ernst. „Es bedeutete bloß, dass ich jetzt, wo ich weiß, dass dein Kater mich mag, besonders gut schlafen kann.“


  „Ah. Sarkasmus.“ In ihrer Beziehung ging es immer zwei Schritte vorwärts und einen zurück. Und nun war es an ihr, ihn ernst anzusehen. „Ich sollte dich vielleicht warnen. Ich nehme Buster morgen zum Picknick mit. Nur für den Fall, dass du deine Meinung ändern willst.“


  Seine dicken blonden Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich ändere meine Meinung nicht. Ich bin einfach nur nicht an Tiere gewöhnt. Vor allem nicht an Tiere mit Krallen, die sich ein Bett auf meiner nackten Haut bauen.“


  „Na ja, sieh es mal von der positiven Seite, Schätzchen: Wenn du splitternackt bist, kann Tripod wenigstens nicht auf deine schönen Sachen pinkeln.“


  Der Kater begann laut zu schnurren.


  „Da ist was dran.“ Wolfs Mundwinkel bogen sich nach oben. „Außerdem ist er warm und weich und ein großer Redner. Er kommt ganz offensichtlich nach dir.“


  Oh Mann. Jedes verdammte Mal, wenn sie dachte, sie könnte ihn als humorlosen Pedanten abstempeln, schaffte er es, sie zu überraschen. Außerdem war sein angedeutetes Lächeln so überraschend und unglaublich süß. Carly schmolz dahin wie ein Schokoriegel in der Sonne.


  „Du hättest aufhören sollen, als du oben warst“, sagte sie und tippte ihm gegen die Schulter. „Da hattest du mich noch in der Hand.“ Sie bemühte sich um einen leichten Ton, als ob dies alles nur ein großer Spaß wäre.


  Doch tief in ihrem Innern war ihr gar nicht nach Lachen zumute. Weil sie das ungute Gefühl hatte, dass sie nur einen Schritt davon entfernt war, von einer unsichtbaren Kante in ein bodenloses Loch zu stürzen.


  Eines, das so tief war, dass sie nicht einmal Spuren hinterlassen würde. Denn der vielschichtige Mr. Jones wuchs ihr langsam über den Kopf.


  21. KAPITEL


  Buster! Carly!“


  Begrüßungen und Freudenschreie hallten durch die Luft, als Wolf und Carly beim großen Picknick am Rande des Parks ankamen. Wolf beobachtete verwundert, wie Kinder jeder Größe, jeden Alters und jeder auch nur vorstellbaren ethnischen Zugehörigkeit wie die Heuschrecken von allen Seiten auf Carly und ihre Promenadenmischung zuschwärmten. Sogar er bekam etwas davon ab; die Zwerge stießen ihn beiseite, umringten Carly, buhlten um ihre Aufmerksamkeit und machten ein großes Brimborium um Buster. Der Hund wirkte ganz froh, sein Hinterteil auf dem Boden absetzen zu können, und ließ die Kinder sein Fellbüschel zwischen den Ohren zerzausen und sich hinter den Ohren kraulen. Seine lange rosa Zunge hing ihm seitlich aus der Schnauze. Und Carly war ein einziges großes Lächeln. Sie sah aus, als wäre sie in ihrem eigentlichen Element, als sie jedes Kind in ihrer Reichweite umarmte und an sich drückte.


  Was so ziemlich alle Kinder betraf.


  „Marguerite, du bist mindestens zehn Zentimeter gewachsen seit letztem Jahr!“, rief sie und schenkte diesem Mädchen einen Moment lang ihre komplette Aufmerksamkeit, bevor sie sich einem ungefähr elfjährigen Jungen widmete. „Jacob! Oh mein Gott – bist du das? Sieh sich einer diese tollen Haare an!“ Lachend zerzauste sie einen brünetten Lockenschopf, bevor sie ihre Hand ausstreckte, um Wolf zu sich zu ziehen. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Das letzte Mal, als ich Jacob gesehen habe, war er so kahl wie eine Billardkugel“, erklärte sie, während sie immer wieder die Haare des Jungen berührte. Das hatte Wolf sich inzwischen schon selbst zusammengereimt.


  Dann widmete sie sich wieder den Kindern. „Das ist mein Freund Wolfgang“, erklärte sie ihnen. „Ihr müsst ihm ein bisschen Raum zum Atmen zu lassen. Sein Neffe wohnt bei ihm, aber er ist es nicht gewöhnt, mit so vielen Kindern auf einmal zusammen zu sein.“ Als die Kinder den engen Kreis um wenige Zentimeter öffneten, stellte sie ihm jeden Jungen und jedes Mädchen vor. Sie nannte nicht nur ihre Namen, sondern hatte zu jedem Kind etwas Persönliches zu sagen.


  Als die Kinder einige Zeit später mit Buster im Schlepptau loszogen, hatte Wolf einen völlig neuen Eindruck von Carly gewonnen. Voller Respekt betrachtete er, wie sie von Gruppe zu Gruppe zog und mit Eltern oder Kindern ein paar Worte wechselte. Ihm hätte es durchaus genügt, im Hintergrund zu bleiben, während sie mit ungefähr einem Dutzend Leuten sprach, aber sie bestand darauf, ihn allen vorzustellen und in jede Unterhaltung einzubeziehen. Was ziemlich unkompliziert war, weil sie überall im Mittelpunkt stand. Er hatte nichts zu tun, als Höflichkeiten auszutauschen. Den Rest erledigte sie.


  Oder die Familien, mit denen sie sprach. Das machte es Wolf leicht. Denn auch wenn sie ihm freundlich und offen begegneten – es war Carly, die sie wirklich sehen wollten. Einige Eltern erzählten ihm davon, wie Carly und ihre Tiere die Kinder durch die schlimmste Phase ihres jungen Lebens begleitet hatte, aber auch ohne diese Lobeshymnen war Wolf längst klar geworden, wie sehr diese Menschen Carly bewunderten. Wie sehr sie sie vergötterten.


  Und er hatte sie bei mehr als einer Gelegenheit beschuldigt, sich unverantwortlich zu verhalten.


  Etwa eine Stunde später hörte er zwischen einigen Bissen in seinen Hotdog, wie eine Frau Carlys Namen rief. Das war eigentlich nichts Besonderes; die Menschen riefen nach ihr, seit sie angekommen waren. Doch Carly hob den Kopf und sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Einen winzigen Augenblick lang flog ein Schatten über ihr Gesicht. Es nahm einen so merkwürdigen Ausdruck an, dass seine Alarmsysteme sofort ansprangen. Dann drückte sie ihm ihren halb angebissenen Hotdog in die Hand und bahnte sich einen Weg durch die lachende und schwatzende Menge.


  Die beiden Frauen hielten sich einen Moment lang fest in den Armen, bis die ältere von beiden sich löste und Carly oberhalb der Ellbogen fasste, um sie genau zu betrachten. Sie wechselten ein paar Worte, bevor sie sich erneut umarmten, aber Wolf war zu weit weg, um etwas verstehen zu können. Als sie sich diesmal aus der Umarmung lösten, murmelte Carly der Frau etwas zu, nahm ihre Hand und führte sie zu ihm.


  Er schluckte den letzten Bissen von Carlys Hotdog hinunter, den er gedankenlos aufgegessen hatte, und untersuchte seine Hände verstohlen auf Senfflecken.


  „Marilyn, ich möchte dir gerne Wolfgang Jones vorstellen. Wolf, das ist Marilyn Bradley. Ihr Sohn David war das erste Kind gewesen, das ich besucht habe, als ich vor über vier Jahren mit dem Tiertherapieprogramm angefangen habe.“


  Da er kein Kind sah, das in der Nähe herumlungerte, schaute er Carly fragend an. „Ist er bei der Rasselbande, die Buster und dich vorhin so stürmisch begrüßt haben?“


  Carlys betroffener Blick verriet ihm noch bevor Marilyn etwas sagte, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war. „Nein. Er ist vor dreieinhalb Jahren gestorben.“


  „Oh Gott. Das tut mir leid.“ Er starrte die Frau hilflos an. „Ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen dürfen. Das war sehr unsensibel von mir.“


  „Nein, bitte entschuldigen Sie sich nicht“, entgegnete Marilyn. „Wir sind hier auf einem Survivors-Picknick. Da erwartet man natürlich Überlebende. Ich komme fast jedes Jahr für ein paar Minuten hier vorbei, um Carly zu sehen.“ Sie tätschelte Carlys Hand, hielt aber ihren Blick auf Wolf gerichtet. „Ihre Besuche mit Rags und Buster bedeuteten die Welt für David. Ich mag gar nicht daran denken, wie viel freudloser die letzten Monate meines Sohnes ohne sie gewesen wären.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, berührte seinen Arm und sagte inbrünstig: „Ihre Frau ist ein Engel. Sie müssen unglaublich stolz auf sie sein.“


  Seine Frau?


  „Oh. Wolf und ich, wir sind nicht verheiratet“, sagte Carly.


  „Seid ihr nicht?“ Die Frau betrachtete sie überrascht. „Aber ich dachte, du …“


  „Nein. Nein.“ Carly lachte, als ob diese Idee das Absurdeste wäre, das sie jemals gehört hatte. „Glaub mir.“


  Dass man Carly für seine Frau gehalten hatte, irritiert ihn – aber die Eile, mit der Carly Marilyns falsche Vermutung korrigiert hatte, machte ihn ernsthaft sauer. Obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab. Also verdrängte er seine Gefühle und sagte nur: „Wir sind aber auf jeden Fall extrem gute … Freunde. Und ich bin stolz auf sie! Sie hat wirklich ein tolles Händchen im Umgang mit Kindern.“


  „Das hat sie gewiss.“ Die ältere Frau musterte ihn genau, bevor sie sich an Carly wandte: „Hab ich Wolfgang richtig verstanden? Buster ist hier?“


  „Ja, irgendwo. Er wird von den Kindern verwöhnt.“


  „Kann ich ihn einen Augenblick sehen, bevor ich gehe?“


  „Natürlich.“ Carly legte ihren Arm um Marilyns Schultern und führte sie zum Spielplatz, wo sie ihren Hund zuletzt mit einem Haufen lachender und schreiender Kinder gesehen hatte. Sie blickte zu Wolfgang hinüber. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund klopfte ihr das Herz plötzlich bis zum Hals. „Kommst du?“


  „Klar.“ Die Hände in den Hosentaschen, kam er an ihre Seite.


  Dort war er schon den ganzen Nachmittag.


  Und sie genoss es, ihn dort zu wissen.


  Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, als sie den Park durchquerten. Marilyns Irrtum, ihn für Carlys Ehemann gehalten zu haben, hatte ihn nicht Reißaus nehmen lassen. Das war möglicherweise eine gute Nachricht. Sie konnte sich einen kleinen Seufzer nicht verkneifen, obwohl sie keine Sekunde daran zweifelte, wie es zu diesem Missverständnis gekommen war.


  Sie war selbst schuld daran. Nicht nur, dass es sie sehr berührt hatte, Marilyn wiederzusehen. Sie fühlte sich sogar beinahe ein wenig schuldig, weil sie so glücklich war, all diese Kinder wiederzusehen und diese Freude mit den Eltern zu teilen. Als all diese Gefühle in ihr zusammengeprallt waren, hatte sie sich plötzlich sagen hören: „Komm, ich stelle dir meinen Wolf vor.“


  Sie hatte keine Ahnung, wieso sie das gesagt hatte. Sie betrachtete ihn gewiss nicht als ihr Eigentum.


  Oder?


  Nein! Natürlich nicht. Es lag nur an ihrem hohen Adrenalinspiegel. Oder an dem Wissen, dass Wolfgang den ganzen Nachmittag an ihrer Seite war, eine Unterstützung, für die sie so dankbar war. Seine Nähe half ihr, auf dem Teppich zu bleiben, wenn ihre grenzenlose Sentimentalität sie zu überschwemmen drohte. Und zweifelsohne hatte es auch etwas mit dem unglaublichen Sex zu tun, den sie in den vergangenen Tagen miteinander gehabt hatten.


  Aber das war’s auch schon. Sie hatte sich nur kurz hinreißen lassen. Jedenfalls hatte sie sich nun wieder total im Griff.


  Sie entdeckte Buster und war gerade dabei, ihn von seinen Freunden loszueisen, als plötzlich Rufus durch den Park auf sie zugelaufen kam. „Oh mein Gott.“ Sie lachte. Ihr Herz quoll fast über vor Freude. „Sieh mal, wer da ist!“ Rufus schoss über den Spielplatz wie der Blitz direkt auf sie zu, und Carly ging in die Hocke, um ihn zu begrüßen.


  Doch der Welpe, den sie gerettet hatte und den sie über alles liebte, schoss an ihr vorbei. Und sprang an Wolf hoch.


  Wolf schaute zu ihr hinunter und lenkte seine Aufmerksamkeit dann auf Rufus. Der Hund tanzte auf seinen Hinterbeinen, klopfte mit den Vorderpfoten gegen Wolfs Schenkel und blickte mit unverhohlener Anbetung zu ihm auf.


  „Du illoyales kleines Mistvieh“, sagte Wolf zu ihm, ohne die Stimme zu erheben. „Wie ich sehe, bist du immer noch nicht intelligenter geworden.“


  Carly versuchte, sich nicht getroffen zu fühlen. Sie versuchte es wirklich. Ihren verletzten Gefühlen nachzugeben wäre zu absurd. Vor allem weil sie doch bereits schon längst alle Rechte an diesem Hund vergeben hatte. Rufus’ Loyalität gehörte nun Iago. Was machte es also aus, wenn diese verrückte Promenadenmischung Wolf mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihr? Manche Hunde reagierten eben mehr auf ein bestimmtes Geschlecht als andere; niemand wusste das besser als sie. Sie schüttelte ihre Eifersucht ab und schenkte Iago und seiner Mutter ein Lächeln, als die beiden wenige Minuten später den flüchtigen Hund einsammelten. Carly schluckte schwer. Nein, sie würde kein zweites Mal in Tränen ausbrechen wie an dem Tag, als sie Rufus hergegeben hatte. Das war doch gar nicht so schwer, zumal der Junge und der Hund ein Herz und eine Seele waren. Also war eigentlich alles in Ordnung.


  Und trotzdem fühlte sie sich plötzlich erschöpft.


  Wolf legte ihr den Arm um die Schultern und beugte sich zu ihr hinunter. „Wir sollten vielleicht besser gehen.“ Er drückte sein Kinn eine Sekunde an ihre Schläfe, bevor er seine Lippen auf ihre zarte Haut drückte. Was für eine zärtliche Geste. Als wollte er sagen: Jetzt wird alles wieder gut.


  Sie spürte eine so starke Aufwallung von … Zuneigung, dass ihr fast die Tränen in die Augen schossen, und sie sah ihn dankbar an. „Ja. Ja, das sollten wir.“


  Die Menschen ringsherum protestierten, aber Wolf schenkte ihnen dieses unpersönliche Lächeln, das er sehr gut beherrschte. „So gern wir noch bleiben würden, aber Carly und ich müssen heute Abend noch arbeiten. Ich bin sicher, Sie verstehen das.“ Dann musste er grinsen. „Vielleicht verstehen Sie es auch nicht. Ich vergesse manchmal, dass nicht jeder zu solch merkwürdigen Uhrzeiten arbeitet wie wir.“


  Nachdem sie eine letzte Runde von Umarmungen ausgetauscht hatten, zog Wolf Carly von der Gruppe weg, begleitete sie durch den Park zum Parkplatz und platzierte sie auf dem Vordersitz seines Oldtimers. Wenig später fuhren sie bereits die Hauptstraße entlang. Das Radio spielte leise Musik, und Buster streckte hinter ihnen fröhlich den Kopf aus dem Fenster. Ohren und Zunge flatterten im Wind. Sie und Wolf wechselten kaum zwei Worte miteinander, aber es herrschte eine angenehm freundschaftliche Stille zwischen ihnen.


  Weniger als eine Meile von ihrem Apartment entfernt bog Wolf plötzlich bei einem der allgegenwärtigen Einkaufszentren ein. Aus ihren Träumereien gerissen, schaute Carly ihn überrascht an. „Was machst du?“


  Er fuhr in eine Parklücke vor einem kleinen Restaurant, stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. Seine linke Hand blieb immer noch am Steuer, während er sie ansah. „Ich werde dafür sorgen, dass du etwas isst. Du hast heute nur einen halben Hotdog zu dir genommen.“


  „Ich hatte eine Banane zum Frühstück.“


  „Oh! Wenn das so ist, dann vergiss es. Warum solltest du auch mehr als fünfhundert Kalorien am Tag zu dir nehmen? Es ist ja nicht so, als ob du zum Tanzen oder dergleichen Energie bräuchtest.“ Er griff nach dem Autoschlüssel.


  Sie lachte. „Okay. Ich gebe es zu: Ich sterbe vor Hunger. Und ein frühes Abendessen wäre toll.“


  Bald darauf saßen sie in einer Nische im Restaurant. Als die Kellnerin mit ihren Bestellungen in die Küche ging, machte Carly es sich gemütlich. Ein frohes Seufzen entwich ihrer Kehle, und sie lächelte Wolf an. „Es ist nett hier.“


  Er lächelte nicht zurück. „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte er in seiner üblichen schnörkellosen Art.


  Sie hob eine Braue. „Schätzchen, du schuldest mir ein Dutzend Entschuldigungen. Wofür diesmal?“


  „Ich hab da verschiedene Dinge gesagt und dir mangelndes Verantwortungsbewusstsein vorgeworfen. Damit lag ich ziemlich daneben, um nicht zu sagen, komplett daneben.“


  Oh. Das tat gut. Und wie gut! Sie stützte ihr Kinn auf den Händen ab, betrachtete seine ernsten grünen Augen und schenkte ihm ein verzeihendes Lächeln. „Stimmt. Das hast du gesagt. Und du hast mir damit sehr wehgetan.“


  Er musterte sie skeptisch. „Du machst dich über mich lustig.“


  „Ach komm schon! Würde ich so etwas tun?“


  „Lieber Himmel, natürlich! Meine Haltung hat dich wütend gemacht. Aber du hast es mir heimgezahlt. Ich bezweifle jedenfalls, dass ich deine Gefühle wirklich verletzt habe.“


  Carly wusste nur noch zu gut, wie sie sich gefühlt hatte, als er ihr mitgeteilt hatte, dass sie nicht gut genug sei für seinen blöden Plan. Aber dann schob sie diesen Gedanken rasch wieder beiseite.


  „Na ja, es hätte mich aber verletzt, wenn ich eine andere Art von Frau wäre. Du solltest beim nächsten Mal daran denken, bevor du wieder voreilige Schlüsse ziehst.“


  Er musterte sie kurz und nickte. „Das werde ich tun.“ Dann schob er seine Hand über den Tisch und berührte ihren Arm. „Wie hast du es je geschafft, nach dem Tod von Marilyns Sohn wieder ins Krankenhaus zurückzukehren?“


  „Das ist eine gute Frage.“ Als wären ihre Gefühle ihm wichtig, so eine Frage. Carly lehnte sich an ihn, während sie ihre Hände auf das kühle Holz presste. „Es war schwer, Wolf. David war so krank, und jedes Mal, wenn ich bei ihm war, war es schlimmer geworden. Aber ich sah auch, dass die Tiere ihm geholfen haben – auch wenn wir nur für eine halbe Stunde bei ihm waren. Rufus und Tripod waren damals noch nicht bei mir, aber Buster und Rags. Die beiden kletterten immer gleich zu ihm aufs Bett, und man konnte förmlich zusehen, wie er die Schmerzen vergaß, solange er sie streichelte und mit ihnen sprach. Diese Kinder müssen auf so vieles verzichten, was ihre Altersgenossen für selbstverständlich halten. Doch ich habe die Möglichkeit, ihnen mit den Tieren ein paar unbeschwerte Momente zu schenken. Wenn sie sich mit den Katzen oder Hunden unterhalten oder auch einfach mit ihnen schmusen, scheint ihnen das wunderbarerweise tatsächlich zu helfen. Und egal wie beschissen weh es tut – ich kann einfach nicht damit aufhören. Die Freude wiegt die Trauer bei Weitem auf.“


  „Wie viele Kinder außer David sind noch gestorben, seit du damit angefangen hast?“


  „Vier.“ Und Carly erinnerte sich lebhaft an jedes einzelne davon. „Maria, Edgar, Jamie und Trish. Aber du hast heute ja selbst gesehen, wie viele der Kinder überlebt haben. Gegen das Gefühl, ihnen ein bisschen geholfen zu haben, kommt einfach nichts an. Sie wollen doch alle nichts anderes, als einfach nur ganz normale Kinder zu sein.“


  Die Kellnerin servierte ihr Essen, und die Unterhaltung brach für eine Weile ab, weil sie sich so hungrig darüber hermachten.


  „Darf ich dich etwas fragen?“, fragte Carly, während sie auf den Kaffee warteten.


  „Klar.“


  „Nik hat erwähnt, dass du als Kind überall auf der Welt in verschiedenen Botschaften gelebt hast. Für einen Außenstehenden klingt das sehr aufregend und glamourös. Aber neulich, da hast du erwähnt, dass dein Plan entstanden ist, als dein Vater dich von Botschaft zu Botschaft geschleppt hat. Deine genauen Worte waren, glaube ich, ‚von einer beschissenen elitären Botschaft zur nächsten‘. Erzählst du mir davon?“


  Wolf hatte sich irgendwann geschworen, nie mit irgendjemandem über diese Jahre zu sprechen. Dennoch: Carly hatte gerade etwas mit ihm geteilt, worüber sie ebenso wenig hatte reden wollen. Das verdiente eine Erwiderung.


  Wie einfach war doch alles gewesen, bevor Dan ihn aufgefordert hatte, seine gesellschaftlichen Umgangsformen und sozialen Fähigkeiten zu verbessern.


  „Ich war ungefähr ein Jahr jünger als Nik, als mein Vater aus der Armee ausschied“, sagte er langsam. „Bis zu dieser Zeit hatten wir in drei oder vier verschiedenen Ländern gelebt und in vielleicht acht oder neun verschiedenen Staaten. Ich hatte auf den Tag gewartet, an dem er in Rente gehen würde. Alles, was ich je wollte, war ein Zuhause, einen Ort, der sich nach ‚für immer‘ anfühlte. Wo wir nicht jedes Mal wieder packen mussten, wenn wir uns endlich eingewöhnt hatten.“


  Die Kellnerin brachte ihren Kaffee, und Wolf wartete, bis sie weg war, bevor er fortfuhr. Carly sah ihn an, ihr Kinn auf die Handflächen gestützt. Sie nickte ihm zu, als ob sie ihn nicht nur verstünde, sondern auch vollständig seiner Meinung wäre.


  Das schien jedoch so unwahrscheinlich, dass er diesen Eindruck rasch beiseiteschob. „Doch statt irgendwo sesshaft zu werden, unterschrieb mein Vater einen Vertrag. Die Botschaft in Rangoon stellte ihn an. Er war für den Einkauf zuständig.“


  „Bitte verzeih, aber Geografie gehörte nie zu meinen Stärken. Wo liegt Rangoon?“


  „In Burma.“ Sie wirkte immer noch ahnungslos, deshalb ergänzte er: „Südostasien.“


  „Ah.“ Carly nickte. „Also ging alles wieder von vorne los? Das ist hart. Ich begreife so langsam, wo das Problem liegt.“


  Wolfgang sah sie überrascht an. „Tatsächlich?“


  „Ja, absolut. Ich bin nicht mal annähernd so oft umgezogen wie du, aber erinnerst du dich daran, dass meine Mutter so oft geheiratet hat, um jedes Mal auf der sozialen Leiter etwas höher zu klettern?“ Als er nickte, sagte sie: „Na ja – und ich wurde jedes Mal, wenn sie aktiv geworden war, aus dem Zuhause herausgerissen, an das ich mich seit ihrer letzten Hochzeit noch kaum gewöhnt hatte. Und wurde wieder einmal in ein noch größeres Haus in einer noch schickeren Gegend geschleppt. Warum, glaubst du, hänge ich so an meiner Wohnung?“


  Wolfgang grinste sie an. Sie hörte einfach niemals auf, ihn zu überraschen.


  Carly grinste zurück. „Wie war das jetzt mit den elitären Botschaften?“


  Sein Lächeln verblasste. „Das ist mir nur so rausgerutscht“, sagte er in ruhigem Ton und hoffte, sie würde es damit gut sein lassen.


  Er hätte es besser wissen müssen. „Wolfgang.“


  „Das ist eine uralte Geschichte. Soziale Unterschiede gibt es überall, so ist das Leben nun mal. Lieber Himmel, in der ganzen Zeit bei der Armee kannte ich vermutlich höchstens ein Kind, das reiche Eltern hatte. Sie haben einfach nicht mit uns gespielt.“


  „Und trotzdem bist du jetzt immer noch verbittert?“ Du kannst mir alles erzählen, stand in ihren Augen. Wolfgang seufzte ergeben.


  „Na ja … ich dachte eigentlich, dass ich an diese sozialen Unterschiede gewöhnt bin.“ Er hasste die Erinnerung daran, wie sehr es ihn erschüttert hatte, als man ihn eines Besseren belehrte. Doch dann zuckte er mit den Schultern. Inzwischen war es ihm gleichgültig, das wollte er zumindest demonstrieren. „Als wir in Rangoon ankamen, war zunächst alles ganz anders. Schöner. Es gab in der Botschaft nur wenige Jugendliche in meinem Alter, und die Sprachbarriere machte es schwer, mit den Einheimischen Freundschaft zu schließen. Also hielten wir zusammen. Diejenigen, die schon länger dort waren, kannten sich natürlich schon besser, aber sie waren trotzdem freundlich.“ Er schwieg für einen kurzen Augenblick. Er erinnerte sich noch genau daran, wie angenehm ihn das überrascht hatte. Ein hübsches Mädchen namens Mariah, die Tochter eines Botschaftsangestellten, hatte dafür gesorgt, dass die Stunden wie in einem Rausch verflogen.


  Carly berührte seine bandagierte Hand mit sanften Fingerspitzen, was er erst bemerkte, als er energisch nach seiner Kaffeetasse griff. „Und dann geschah etwas, das alles verändert hat?“


  „Bist du sicher, dass dich das interessiert?“


  Sie blickte ihm fest in die Augen. „Sehr sicher.“


  Er dachte einen Moment darüber nach, bevor er tief Luft holte. „Wir waren ungefähr zwei Monate dort, als ein offizielles Essen gegeben wurde. Meine Familie wurde nicht dazu eingeladen; wir gehörten eben sozusagen zum Personal. Mir hat das nicht besonders viel ausgemacht, aber ich dachte, es wäre cool, mal bei so was dabei zu sein. Außerdem war es eine tolle Gelegenheit, ein bisschen Geld zu verdienen. Also heuerte ich als Aushilfe an. Meine Aufgabe war es, den Kellnern zur Hand zu gehen und zu tun, was auch immer benötigt wurde.“


  Eine Sekunde lang war ihm, als würde er Mariah in ihrem weißen Volantkleid wieder vor sich sehen … und ihren Bruder Kevin und die anderen, an deren Namen er sich gar nicht mehr erinnern konnte, wie sie in ihren leichten maßgeschneiderten Sommeranzügen am Tisch saßen. „Meine Freunde waren unter den Gästen bei diesem Fest. Ich versuchte ihre Blicke zu erhaschen – ich glaube, ich hatte die dumme Idee, hinter dem Rücken der Würdenträger Grimassen zu schneiden. Aber sie sahen mich nicht einmal an.“


  Carly tätschelte seine Hand. „Vielleicht hatten sie Angst vor ihren Eltern.“


  „Ja, vielleicht. Aber sie hatten keine Angst davor, ihr Besteck fallen zu lassen. Und sie zögerten auch kein bisschen, ihre Wassergläser umzuwerfen oder ihre Servietten zu verlieren.“


  Sie richtete sich auf. „Sie haben dich absichtlich springen lassen?“, fragte sie empört.


  „Die ganze verdammte Nacht lang, und sie haben mich dabei aus den Augenwinkeln beobachtet. Sie wollten wissen, wie ich reagiere. Aber ich habe den Teufel getan, ihnen Genugtuung zu verschaffen. Als ich sie am nächsten Tag darauf angesprochen habe, sagten sie nur, dass es eine Art Initiation gewesen sei. Und dann gingen wir wieder zur Tagesordnung über – abgesehen davon, dass ich ihnen nicht mehr so vertraut habe wie vorher.“


  „Und? Hat es sich am Ende wirklich als Initiation herausgestellt?“


  Er lachte kurz. „Was glaubst du wohl?“


  „Ich vermute mal, nein.“


  „Richtig. Die Geschichte wiederholte sich.“ Er spürte, wie sein Gesicht versteinerte, aber er konnte es nicht verhindern. „Das war so ziemlich das Ende meiner Freundschaft mit dieser Bande.“ Ihren Blick erwidernd, sagte er zu seiner Verteidigung: „Ich weiß, dass du denkst, dass es doch nur ein paar Teenager waren.“


  „Das denke ich nicht …“


  „Und so wie dort war es in jeder verdammten Botschaft, in der wir gelebt haben. Wenn man von der falschen Seite durch die Tür kam, war man zwar gut genug, um mit den Botschaftskindern abzuhängen, wenn es gerade nichts Besseres zu tun gab – aber um in Gesellschaft miteinander zu sprechen, dazu nicht.“ Wolfgang räusperte sich. „Ich habe den braven Jungen gespielt, solange ich es aushalten konnte. Aber irgendwann habe ich es einfach aufgegeben, mich anzupassen.“ Was für eine furchtbar einsame Zeit das gewesen war! Wolf hatte vorher keine Ahnung gehabt, dass man sich so allein fühlen konnte. Er hasste es, aber es gab nicht besonders viele Möglichkeiten, etwas zu ändern. Sein Vater war immer beschäftigt gewesen – mit dem Üblichen –, und seine Schwester hatte damals schon damit begonnen, ein wildes Leben zu führen. Seine Mutter liebte ihn, sicher, daran zweifelte er keine Sekunde. Aber er wusste auch, dass Rick immer die erste Geige spielte.


  Also hatte er sich mit der Situation abgefunden. Und dabei entdeckt, dass das Alleinsein gar nicht so schlecht war. Wenn man erst gar niemanden an sich heranließ, konnte man auch nicht enttäuscht werden.


  Carly rieb über sein Handgelenk. „Es tut mir so leid“, sagte sie sanft. „Das muss unglaublich hart gewesen sein.“


  So ein Mist! Er wollte nicht, dass sie ihn bemitleidete, deshalb zuckte er mit den Schultern. „Das ist alles schon so lange her. Es hat mir geholfen, mich darauf zu konzentrieren, was ich im Leben erreichen will.“


  Sie löste sich von ihm und richtete sich auf. „Dein großer Plan?“


  „Ja.“ Seine Haut fühlte sich dort, wo sie ihn berührt hatte, plötzlich kalt an.


  „Ich nehme an, es geht darum, auf die andere Seite der Tür zu gelangen.“


  Sie kritisierte ihn also. Wolfgang spannte die Kiefermuskeln an. „Exakt.“


  „Aber du hast doch fast alles erreicht, was du wolltest, nicht wahr? Warum bist du dann nicht glücklich?“


  „Du klingst wie meine Mutter.“ Er sah sich nach der Kellnerin um und bat um die Rechnung. Dann wandte er sich wieder an Carly und sagte matt: „Ich bin glücklich. Ich werde aber noch viel glücklicher sein, wenn ich alles erreicht habe.“


  Sie hob abwehrend die Hände. „Okay“, sagte sie warm. „Ich wünsche dir, dass das bald geschieht.“ In ihrem Gesicht spiegelte sich nichts als Wohlwollen.


  Seine Verteidigungshaltung löste sich auf, und doch blieb ein gewisses Unbehagen.


  Weil er den Eindruck nicht loswurde, dass sie tief enttäuscht von ihm war. Und aus irgendeinem Grund gefiel ihm das gar nicht.


  22. KAPITEL


  Ich habe beschlossen, mit Wolfgang mal einen Gang zurückzuschalten“, erklärte Carly nach der letzten Show des Abends in der Garderobe. Sie griff nach einem Wattebausch, um das Reinigungsöl von ihrem Gesicht abzutupfen. „Dieser Mann schleppt einen ganzen Haufen Ballast mit sich herum.“


  „Klingt vernünftig“, sagte Treena, die sich über den Spiegel beugte, um die künstlichen Wimpern zu entfernen. Sie blickte zu Carly und übertönte das Geschnatter der anderen Tänzerinnen, die sich ebenfalls umzogen. „Damit meine ich nicht den Ballast. Darüber würde ich an deiner Stelle sowieso nicht zu viel nachdenken. Aber die Sache mit deinem Rückzug finde ich klug. Es fasziniert mich ohnehin, dass du ihn nach diesem Du-bist-nicht-gut-genug-für-meine-Pläne-Quatsch so nah an dich heranlässt.“ Sie zog das Haarnetz vom Kopf, das sie unter der Baby-Jazz-Perücke getragen hatte, und verstrubbelte die platt gedrückten Strähnen, bis wieder füllige rote Locken ihr Gesicht umrahmten. „Also, was hat dieser Oberidiot diesmal getan?“


  „Hey!“ Carly wirbelte herum. „Er ist kein Idiot! Stell dir mal vor, ich hätte Jax so genannt, als du herausgefunden hast, dass er dir die ganze Zeit etwas vorgemacht hat.“


  „Du meinst im Gegensatz dazu, ihn als Arsch zu titulieren und mir seine Kastration anzubieten?“


  „Ganz genau.“ Carly lächelte ihre Freundin verlegen an, während sie einen Make-up-verschmierten Wattebausch in den Mülleimer warf. „Habe ich das wirklich getan?“


  „Ja, hast du. Aber ich verzeihe dir, denn damals fand ich es völlig in Ordnung, ihm alle Beschimpfungen der Welt an den Kopf zu werfen. Aber ich mag es immer noch nicht, wenn andere das tun.“


  „Man kann unsere Situationen aber nicht miteinander vergleichen“, ruderte Carly zurück. „Du warst verliebt, und das ist etwas ganz anderes.“


  Treena betrachtete sie skeptisch. „Willst du damit sagen, dass du nichts für Wolf empfindest?“


  „Na ja, ich mag ihn schon. Irgendwie.“


  „Aha.“ Treena schaute ihr tief in die Augen. „Und du erwartest, dass ich dir glaube?“


  „Ja, tue ich. Wir sind inzwischen Freunde, Treen. Und er kann erstaunlich süß sein … allerdings ist er manchmal auch richtig launisch. Und ich bin mir nicht sicher, ob der beste Sex der Welt es wert ist, nie genau zu wissen, woran man mit ihm ist.“ Sein Benehmen im Restaurant heute Nachmittag war der beste Beweis dafür. „Ich will ja nicht mit ihm Schluss machen oder so. Ich glaube nur, dass es vielleicht besser wäre, einen Gang zurückzuschalten.“


  „Na ihr beiden.“ Eve kam auf sie zugeschlendert und unterbrach ihre geflüsterte Unterhaltung. „Wer hat Lust, noch etwas trinken zu gehen?“


  „Ich“, erklärte sich Carly spontan bereit, bevor sie sich an Treena wandte. „Was ist mit dir, Süße?“ Meinst du, Jax wird es überleben, wenn wir uns mit dem Nachhausefahren noch eine halbe Stunde Zeit lassen?“


  „Ich glaube, er wird irgendwie darüber hinwegkommen.“ Treena bemalte sich die Lippen, trat einen Schritt vom Spiegel zurück, um sich im Ganzen zu betrachten, und hob die Achseln. „Lasst mich nur mal kurz zu Hause anrufen, damit er weiß, wo ich bin. Dann können wir gehen.“


  Bis Treena ihren Anruf beendet hatte, war noch Michelle dazugekommen, und die Tänzerinnen zogen schwatzend und lachend zu ihrer Lieblingsbar. Etwa auf halbem Weg spürte Carly, wie ihr Herz zu rasen begann. Ihr Blick wanderte durch den großen lauten und hell erleuchteten Raum, bis sie Wolf in der Nähe eines Roulettetischs entdeckte. Er kehrte einem Mann, mit dem er offensichtlich gerade gesprochen hatte, den Rücken zu und durchbohrte sie mit Blicken. Selbst aus dieser Entfernung spürte sie die Glut seiner Blicke, und sie blieb mit pochendem Herzen stehen, um ihn anzusehen.


  „Heiliger Strohsack!“, murmelte Michelle. „Zwischen den beiden könnte man glatt Marshmallows rösten.“


  „Ja“, pflichtete Eve ihr bei. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich noch etwas Proviant besorgt.“


  „So viel zum Thema, einen Gang zurückzuschalten“, murmelte Treena.


  Der Klang ihrer Stimme drängte sich in Carlys Gedanken, und sie riss ihren Blick von Wolfgang los, um ihre Freundinnen anzulächeln. „Wie bitte? Habt ihr etwas gesagt?“


  „Lass dich durch uns nicht stören“, sagte Michelle. „Wir reden nur, um uns selbst sprechen zu hören.“


  „Gut. In Ordnung.“ Carly richtete ihre Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf den schlanken blonden Mann, der sie nicht aus den Augen ließ. Vielleicht sollte sie zu ihm gehen und Hallo sagen. Und dann hörte sie ihre Freundinnen wie aus großer Ferne lachen.


  Der Hausmeister stand stocksteif am anderen Ende des Raums. Sie sah ihn an! Er hatte immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem Carly ihn auf diese Weise ansah. Und nun war dieser Tag endlich da.


  In ihren Augen spiegelte sich so viel Leidenschaft, so viel Liebe. Er fühlte sich, als hätte er nur für diesen ganz speziellen Augenblick gelebt. Für den Augenblick, in dem sich in seinem Leben endlich – endlich! – all das erfüllte, was er sich immer erträumt hatte. Alles war perfekt. Er straffte seinen Rücken, strich sein Hemd glatt … und stellte fest, dass er immer noch seine Hausmeisteruniform trug.


  Die Unzufriedenheit, die sich sofort in ihm breitmachte, verlangte eigentlich nach seiner vollen Aufmerksamkeit, doch er schob diesen Gedanken ärgerlich beiseite. Denn für Carly spielte es offensichtlich überhaupt keine Rolle, was er trug – ob nun erstklassige Sachen wie an dem Abend, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, oder eine Uniform, die der Welt zeigte, welchen Beruf er ausübte. Eine Frau, die einen Mann so ansah wie Carly ihn gerade, hatte anderes im Kopf.


  Carly war die Beste. Schön, intelligent, höllisch sexy und anspruchsvoll. Und ja, er war ein gut aussehender Mann. Aber nicht jede Frau hätte sich die Mühe gemacht, hinter die Uniform zu blicken.


  Carly war es definitiv wert, dass er sie auserkoren hatte.


  Als jemand gegen ihn stieß und er ihm auswich, grinste er Carly übermütig an und erwartete, dass ihr Blick ihm folgen würde.


  Das geschah aber nicht.


  Sie schaute nämlich immer noch auf diese Weise – diese wunderbare Weise, die sagte: Du bist der einzige Mann auf der Welt für mich – auf die Stelle, an der er bis vor Kurzem noch gestanden hatte. Sein Glücksgefühl ließ langsam nach. Und er bewegte den Kopf, um ihrem Blick zu folgen.


  Und er erstarrte schockiert. Da stand dieser große blonde Security-Typ! Er hielt sich wohl für unwiderstehlich. Denn er erwiderte ihren Blick mit einem Ausdruck, der noch anzüglicher war als der, mit dem Carly ihn betrachtete.


  Im Hausmeister stieg eine unglaubliche Wut auf. Diese Schlampe! Das war inakzeptabel. Inakzeptabel! Sie hatte ihn betrogen. Seine Frau tat so etwas nicht. Und dennoch war es für jedermann ersichtlich, dass sie sich benahm wie eine liederliche, rollige Katze. Sie machte sich darüber lustig, dass er ihr sein Herz geschenkt hatte.


  Sie musste bestraft werden. Und wer wäre besser dazu geeignet, ihr den wohlverdienten Denkzettel zu verabreichen, als er – der Mann, den sie gerade so grausam betrog?


  23. KAPITEL


  Nichts war, wie es sein sollte. Wolf fuhr sich durchs Haar und starrte auf die Wohnungstür. Es gab ein Dutzend Dinge, die er sofort hätte erledigen müssen. Ganz zu schweigen davon, dass er sich dringend auf das Meeting mit Dans Freund aus Cleveland vorbereiten musste. Der Mann konnte jeden Tag hier auftauchen. Aber warum tat Wolf dann nicht, was zu tun war?


  Weil Carly süchtig macht, deswegen. Und weil ich sie einfach nicht in Ruhe lassen kann.


  Das war an sich kein Problem; schließlich hatten sie beide sich darauf verständigt, nur eine Affäre miteinander zu haben. Doch es störte ihn gewaltig, wie er letzte Nacht auf sie reagiert hatte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nicht anders konnte. Ihre magische Anziehungskraft war einfach unwiderstehlich. Wenn sie wirklich zu ihm gekommen wäre, an all den Blackjack-Tischen vorbei, so wie er es ihr im Geiste befohlen hatte – er wusste nicht, in welcher Weise öffentlicher Zurschaustellung das geendet hätte.


  Er konnte sich doch nicht ständig in ihrer Nähe aufhalten! Vor weniger als einer Stunde war er noch fest entschlossen gewesen, Nik beim Haus eines Freundes abzusetzen. Danach wollte er direkt ins Kasino fahren und Papierkram aufarbeiten, bis er den Jungen wieder abholen musste. Seit er neuerdings versuchte, Nik nicht öfter als nötig sich selbst zu überlassen, und während der Zeit, die er mit Carly verbrachte, hatten sich die halb fertigen Berichte auf seinem Schreibtisch vermehrt wie die Karnickel.


  Aber war er jetzt auf dem Weg, um die vielen Vorgänge abzuarbeiten, die seine Festplatte zu überschwemmen drohten? Nein. Stattdessen stand er wie ein liebeskranker Trottel vor Carlys Tür, weil er sich mehr nach ihrer Gesellschaft sehnte als danach, seine Pläne voranzutreiben. Irgendetwas war schiefgelaufen.


  Okay. Es war ein Fehler, hierherzukommen. Doch damit war jetzt Schluss. Es war höchste Zeit, sich endlich wieder auf seine Prioritäten zu konzentrieren! Priorität Nummer eins war, zur Arbeit zu fahren und seine Berichte fertig zu schreiben. Und genau das würde er jetzt tun. Er straffte die Schultern und entfernte sich wenige Schritte.


  Um gleich wieder auf dem Absatz kehrtzumachen und an Carlys Tür zu klopfen.


  „Mist!“ Sein Fluch ging in dem sofort ertönenden Gebell unter. Was zum Teufel dachte er sich bloß dabei? Was war nur mit seiner Selbstkontrolle passiert, auf die er immer so stolz gewesen war?


  Er atmete tief ein und aus. Na gut. Er fand, er war es Carly schuldig, ihr von der Aussicht auf einen neuen Job zu erzählen. Ja. Das war der Grund, weshalb er hier war.


  Als sie die Tür öffnete, lösten sich alle seine Bedenken in Luft auf.


  Einen winzigen Augenblick lang hielt sie ihre Hand auf dem Türknauf und erwiderte seinen Blick. Dann steckte sie ihre Hand in die Gesäßtasche ihrer orangefarbenen Caprihose und begrüßte ihn mit sanfter Stimme. „Hallo.“


  „Hallo.“ Und dann tauchte Buster hinter ihr auf und kam in den Hausflur, um ihn zu begrüßen. Er sah Wolf von unten an und lehnte er sich schwer gegen sein Bein, und Wolfgang beugte sich zu ihm hinunter, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Carly ließ er dabei nicht aus den Augen. Sie war barfuß und wirkte vollkommen entspannt. Und auf einmal fiel auch von ihm jegliche Anspannung ab.


  Vielleicht war es noch etwas verfrüht, ihr von dem neuen Job zu erzählen. Schließlich war der Vertrag noch nicht unterschrieben. Weshalb dann diese unnötige Eile? Nach dem Meeting mit Oscar Freeling blieb noch mehr als genug Zeit.


  Erleichtert richtete Wolf sich auf und streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen.


  „Du siehst heute wieder sehr schön aus.“


  „Findest du?“ Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln. „Das sind genau die Worte, die ein Mädchen hören will. Komm rein, dann kannst du mir mehr erzählen.“


  Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo die Sonntagszeitung in Einzelteilen auf Holzboden und Sesseln verstreut lag. Auf dem Couchtisch stand schmutziges Geschirr. „Störe ich dich gerade?“, fragte er. „Vielleicht beim Aufsammeln der Bombe, die hier eingeschlagen hat?“


  „Netter Versuch, Jones, aber du irrst dich. Meine Babys und ich sind einfach nur faul. Das solltest du auch mal machen.“ Sie räumte einen mit Chintz bezogenen Sessel frei und dirigierte ihn dort hinein. „Bist du heute schon dazu gekommen, Zeitung zu lesen?“


  „Nein. Ich habe mich aus dem Bett gequält und Nik zu einer Poolparty bei seinen Freunden gebracht.“


  Sie nickte. „Oh, klar. Bei Kev Fitzpatrick.“ Sie drückte ihm die Zeitung in die Hand, die sie vom Sessel geräumt hatte, und schob mit dem Fuß einen Hocker in seine Richtung. „Setz dich erst mal und wirf einen Blick in die Zeitung.“ Damit ließ sie sich auf das gegenüberliegende Sofa fallen.


  „Warte mal.“ Er runzelte die Stirn. „Kev? Er hat aber was anderes gesagt.“ Ein komisches Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah Carly an. „Großartig. Dann hab ich ihn gerade bei jemandem abgeliefert, dessen Namen ich noch nie gehört habe.“


  „Du hast schon von ihm gehört, Schätzchen. Er wird von allen Paddy genannt.“


  Er ließ die Zeitung sinken und rieb sich mit den Fingern über die Stirn. „Woher weißt du solche Sachen?“


  Sie hob die Achseln. „Ich bin eine Frau. Ich kann mir Details merken. Zum Beispiel könnte ich wetten, dass du Kevs Eltern kennengelernt hast, als du Nik bei ihnen abgeliefert hast, oder?“


  „Nein. Ich habe ihn vor dem Haus rausgelassen.“ Als sie mit den Augen rollte, verteidigte er sich. „Hey, ich habe ihn immerhin bis zur Tür gebracht. Ich hatte eigentlich befürchtet, dass er mir vorschlägt, ich soll ihn an der Ecke absetzen.“


  Carly schenkte ihm ein amüsiertes Lächeln. „Eine Frau hätte ihn niemals zu dieser Party gehen lassen, bevor sie sich nicht das Haus und die Eltern angesehen hätte.“


  „Ha! Du kennst Niks Mutter ganz offensichtlich nicht.“


  Sie schwieg einen Augenblick und nickte. „Das stimmt. Ich kenne sie nicht. Und ich verallgemeinere, was nie gut ist. Willst du einen Kaffee?“


  „Das wäre nett.“ Er nahm die Zeitung zur Hand, aber er konnte die Augen nicht von ihr lassen, während sie Tassen und Teller vom Couchtisch räumte, um damit in die Küche zu gehen.


  „Holst du ihn nach der Party wieder ab?“, rief sie.


  „Ja.“


  „Gut. Dann geh einfach rein und stell dich Kevins Familie vor.“


  „Das werde ich tun. In Wahrheit …“, gestand er, „… kenne ich nicht mal Kev … oder einen anderen von Niks Freunden. Sie sind nie da, wenn ich es bin, und umgekehrt.“


  „Es sind nette Jungs.“ Carly brachte einen Pott mit dampfendem Kaffee und einen kleinen Teller, auf dem ein getoasteter Bagel mit Frischkäse lag. „Hier. Ich wette, du hast heute auch noch nichts gegessen.“


  „Danke.“ Wann hatte sich das letzte Mal jemand so um ihn gekümmert? Wolf konnte sich nicht erinnern. Berührt von ihrer Umsichtigkeit, biss er in den Bagel und betrachtete sie, während er kaute. Schließlich sagte er: „Ich vermute, du weißt, dass Nik bald Geburtstag hat.“


  Sie lächelte. „Er hat es vielleicht ein- oder zweimal erwähnt.“


  „Ich denke darüber nach, ihm ein Auto zu schenken. Hast du Lust, mir beim Aussuchen zu helfen?“ Als sie seinem Blick auswich, ruderte er zurück. „Was ist denn? Hältst du das für keine gute Idee?“


  „Nein. Das ist es nicht. Ich halte es nur für …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wow. Ein sehr großzügiges Geschenk. Er wird ausflippen!“


  „Ja.“ Er grinste sie an. „Ein echter Kerl braucht einen eigenen fahrbaren Untersatz.“


  Carly ließ sich wieder auf das Sofa fallen. „Was schwebt dir denn so vor? Eine Gurke für Anfänger?“


  „Nein. Etwas Schönes. Nicht brandneu, aber auch nichts, wofür er sich schämen müsste, wenn er damit zur Schule fährt. Ich habe mal mitbekommen, wie er sagte, dass die Hälfte der Kids auf der Silverado High Autos fahren, die mehr kosten, als meine Schwester in einem Jahr verdient.“ Und keines dieser kleinen reichen Snobkinder würde auf seinen Neffen herabsehen! Und schon gar nicht auf dessen Auto. Auf keinen Fall.


  „Ja. Das hat er mir auch erzählt.“


  Wolfgang verspürte nicht direkt das unwiderstehliche Bedürfnis, Carly zu erzählen, dass er das nur wusste, weil er ihre Unterhaltung auf dem Balkon belauscht hatte. Tatsächlich hielt sich sein Neffe nicht gerade damit auf, ihm irgendetwas zu erzählen. „Ich will was Handfestes für ihn“, sagte Wolf. „Gutes amerikanisches Blech. Vielleicht einen Klassiker wie mein Auto? Ein Buick aus den frühen Fünfzigern, vielleicht? Sie haben den Ruf, so solide zu sein wie ein Panzer.“


  „Du hast dir offenbar schon Gedanken gemacht.“


  „Ja, ein paar, aber ich habe mich noch nicht entschieden. Was meinst du?“


  Sie lachte. „Mein Lieber, was ich über Autos weiß, hätte auf dem Kopf einer Stecknadel Platz. Aber wenn du jemanden brauchst, der dir bei der Farbauswahl hilft, dann bin ich genau die Richtige für dich.“


  Die Richtige für mich. Das klang einfach zu reizvoll. Deshalb blieb er entschlossen beim Thema, über das sie gerade sprachen. „Ich weiß schon, welche Farbe du aussuchen würdest“, bemerkte er trocken. „Zuckerapfelrot, stimmt’s?“


  „Du musst zugeben, dass das ziemlich niedlich wäre.“


  Rags sprang auf die Sessellehne und stupste mit dem Kopf gegen Wolfs Bizeps. Dann strich er an seinem Arm entlang, drehte sich einmal um sich selbst und starrte auf Wolfgangs Schoß, bevor er eine Pfote ausstreckte. Als er die Zeitung berührte, raschelte das Papier. Der Kater zog seine Pfote zurück, starrte aber weiter ununterbrochen auf Wolfgangs Schoß. Und der ertappte sich plötzlich dabei, aus ihm unerfindlichen Gründen die Zeitung beiseitezuräumen. Im gleichen Augenblick sprang der Kater auf seine Beine und drehte sich zweimal um sich selbst, bevor er sich endgültig niederließ. Eine Sekunde später begann er wohlig zu schnurren.


  Wolf starrte auf ihn hinunter. „Wie hat er das denn gemacht?“ Er warf Carly einen überraschten Blick zu. „Ich hatte überhaupt nicht vor, ihm Platz zu machen. Und trotzdem habe ich die Zeitung weggeräumt, und jetzt liegt er genau da, wo er liegen wollte.“


  Sie lächelte ihn an. „Willkommen in der wunderbaren Welt der Katzen. Wenn sie dich nicht tot miauen, um ihren Willen zu bekommen, dann probieren sie ihre telepathischen Kräfte an dir aus. Sie verfügen offenbar über starke telepathische Fähigkeiten. In neun von zehn Fällen erreichen sie, was sie wollen.“


  Er musste zugeben, dass die Hitze und das leichte Vibrieren des Katzenkörpers auf seinem Schenkel eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte, und er streichelte zögernd über Rags weiches Fell. Das tiefe Schnurren des Katers berührte ihn.


  „Wie regelst du das morgen?“, fragte Carly dann. „Wirst du einfach ein bisschen später zur Arbeit kommen? Oder hoffst du auch darauf, dass das Spiel um fünf zu Ende ist, damit du es pünktlich schaffst? Mir bleibt ja leider nichts anderes übrig, aber wie ich dich kenne, wirst du auf Nummer sicher gehen. Oder täusche ich mich etwa?“


  Seine Hand ruhte immer noch auf Rags Katzenrücken, aber Wolfs Magen verkrampfte sich zu einem eisigen Klumpen. „Nik hat ein Fußballspiel?“


  „Ja. Es ist sein erster Spieltag.“ Sie betrachtete ihn neugierig. „Hat er dir das nicht erzählt?“


  „Nein.“


  „Oh. Na ja, er hat es mir gegenüber auch nur einmal beiläufig erwähnt.“


  „Mir gegenüber hat er es überhaupt nicht erwähnt.“ Und obwohl er wusste, dass es ihm nichts ausmachen dürfte, so schmerzte ihn diese Erkenntnis doch sehr.


  „Könnte es sein …?“ Sie zögerte, schaute ihm dann aber voll in die Augen. „Vielleicht dachte er, es interessiert dich nicht.“


  „Es interessiert mich“, sagte Wolf leise. Seine Hand verkrampfte sich im Fell des Katers, der zischend sein Missbehagen äußerte. Er sprang auf den Boden, wo er verächtlich ein Bein in die Luft streckte, um sich das Hinterteil zu lecken. Wolf nahm keine Notiz von den Meinungsäußerungen des Katers und stellte fest: „Als Onkel bin ich wohl ein Totalversager. Er erzählt mir nie etwas.“


  „Ach Schätzchen. Er ist ein siebzehn Jahre alter Junge.“ Sie kletterte vom Sofa, um sich auf seinen Schoß zu setzen. „Nimm es nicht so schwer. Teenager kommunizieren eben nicht besonders ausführlich mit den Erwachsenen, die für sie verantwortlich sind. Und ich glaube, Jungs neigen dazu, in ihrem Vater – oder, in deinem Fall, ihrem Onkel – eine Art Konkurrenz zu sehen. Vielleicht hat Niklaus auch bloß Angst, enttäuscht zu werden.“


  Die Anspannung wich aus Wolfs Schultern. „Aus gutem Grund. Er hat schon eine Reihe von Enttäuschungen hinter sich, in so gut wie allen Lebensbereichen. In einigen Fällen war meine Schwester im Spiel.“


  Carly schlang ihm die Arme um den Hals. „Aber du bist anders, stimmt’s?“


  „Ja, das bin ich. Wann ist denn das Spiel?“


  „Um drei.“


  „Dann hattest du recht mit deiner Einschätzung – ich wähle Option Nummer eins. Ich werde Dan anrufen und ihm sagen, dass ich morgen etwas später komme.“


  „Oh.“ Sie zappelte auf seinem Schoß herum und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. „Wer hätte gedacht, dass so viel Pedanterie dermaßen sexy sein könnte?“


  Seine Mundwinkel schnellten nach oben. „Du magst es hart und streng? Dann passt es ja gut, dass hier zufällig noch etwas anderes hart ist …“


  Ihre Hüften bewegend, rieb sie sich an seiner Erektion. „Das habe ich auch schon bemerkt.“


  Er sah sie bloß an. Er genoss die Röte, die ihre Wangen überzog, und er genoss es, sie auf seinem Schoß zu spüren. Dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen.


  Und danach sprachen sie nicht mehr.


  Carly winkte Wolfgang zum Abschied hinterher und schloss energisch die Tür. Sie seufzte erleichtert. Gott sei Dank war er fort! Denn sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und glitt langsam zu Boden, bis sie mit zitternden Knien auf dem kühlen Boden saß. Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. „Ohgottohgottohgott“, flüsterte sie. „Was hab ich bloß angestellt?“


  Das war natürlich eine rein rhetorische Frage. Sie wusste verdammt gut, was sie angestellt hatte.


  Großer Gott.


  Es war irgendwann zwischen dem Herumlümmeln auf dem Sessel und Wolfgangs Wahnsinnskuss passiert. Sie hatte sich verliebt.


  Carly kniff die Augen fest zusammen.


  Nein. Nein. Nein. Das war unmöglich. Sie kannte Wolf noch nicht besonders lange, und die meiste Zeit davon hatte sie ihn nicht mal ausstehen können. Abgesehen davon war sie noch niemals in ihrem Leben verliebt gewesen. Und sie war sich doch nicht mal sicher, ob sie überhaupt an Gefühle glaubte – jedenfalls, soweit es sie betraf. Wie wahrscheinlich war es da also, dass es sie plötzlich erwischt hatte?


  Versuch es mal mit hundert Prozent.


  Carly stöhnte auf und presste ihr Gesicht gegen die Knie. Egal wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich es war oder ob ihr der Gedanke nun gefiel oder nicht: Sie war verliebt. Bis in die Haarspitzen.


  Als Wolf so begeistert davon gesprochen hatte, dass er Nik ein Auto zum Geburtstag schenken wollte, hatte sie eine erste Ahnung beschlichen. Doch der verletzte Ausdruck in seinen Augen, als er begriff, dass Niklaus sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, ihm von seinem ersten Fußballspiel zu erzählen, hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Es wurde täglich offensichtlicher, dass Wolfgangs zweiter Vorname nicht „Roboter“ war. Dass er sich ernsthaft um das Wohl des Jungen sorgte. Und in Wirklichkeit hatte er sein Leben bereits deutlich verändert, um Niklaus’ Bedürfnissen entgegenzukommen.


  Na gut. Damit hatte er also bewiesen, dass er definitiv liebenswert war. Und weiter? Carly wollte sich auf keinen Fall so fühlen! Wolf und sie hatten das perfekte Arrangement getroffen, und jetzt war alles total durcheinander. Vor einer Stunde hätte sie ihn möglicherweise noch ohne Skrupel aus ihrem Leben verschwinden lassen. Sie hätte es vielleicht bereut, aber sie hätte die Erinnerungen bewahren und einfach mit ihrem Leben weitermachen können.


  Nun allerdings würde es höllisch wehtun, wenn er in den Sonnenuntergang reiten würde, um seinem Traumjob nachzujagen.


  Um fünf vor fünf parkte Wolf vor dem Anwesen der Fitzpatricks und stieg aus seinem Wagen. Es war ein nettes, älteres Viertel mit schönen Häusern, die von Wohlstand zeugten, ohne angeberisch zu wirken. Die Fitzpatricks wohnten in einem einstöckigen Bungalow, an das eine Doppelgarage grenzte. Ihren kleinen Vorgarten zierten drei Obstbäume, deren Blätter rostfarben und golden im milden Herbstlicht schimmerten. Wolf bewunderte sie, während er an der Tür klingelte.


  Ein untersetzter rothaariger Mann Anfang vierzig öffnete ihm. „Hallo“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. „Sie müssen Niks Onkel sein.“


  „Wolfgang Jones.“ Wolf gab ihm die Hand.


  Der Mann schüttelte sie kräftig. „Ich bin Joe Fitzpatrick, Kevins Vater.“ Er stieß die Tür auf. „Kommen Sie rein.“


  Wolf trat ein und sah sich um. „Sie haben ein tolles Haus.“ Es war elegant, aber gemütlich und einladend. Genau die Art von Haus, von dem er als Kind oft geträumt hatte.


  „Danke. Kommen Sie mit nach hinten in die Küche“, lud Joe ihn ein. „Die Jungs spielen noch eine Partie Wasserball. Trinken Sie ein Bier mit mir?“


  „Könnte ich stattdessen bitte Wasser oder Saft haben?“ Wolf folgte seinem Gastgeber durch ein geräumiges Wohnzimmer in die Küche. „Ich muss in etwa einer halben Stunde bei der Arbeit sein.“ Helles Licht strömte durch gläserne Schiebetüren in das Zimmer. Das ausgelassene Lachen und Toben der Teenager im Swimmingpool erregte seine Aufmerksamkeit. Er entdeckte Niklaus und beobachtete ihn einen Moment lang lächelnd. Er hatte seinen Neffen noch nie so unbeschwert erlebt.


  Joe drückte ihm ein Glas Wasser in die Hand und folgte seinem Blick. „Sie haben da einen großartigen Jungen. Das ist übrigens das Einzige, was mich davon abhält, Sie abgrundtief zu hassen.“


  Wolf erstarrte. Er setzte sein Glas langsam ab, drehte sich um und sah Joe fassungslos an. „Entschuldigung?“


  „Ihr Neffe spricht andauernd von Ihnen und von Ihrem heißen Schlitten, und die anderen Jungs geraten geradezu in Ekstase wegen Ihres coolen Jobs. Damit und mit dem superscharfen Showgirl, mit dem Sie, wenn ich das richtig verstanden habe, Tür an Tür leben, sehen wir anderen Eltern ziemlich alt und langweilig aus.“


  Der rothaarige Mann grinste, und Wolf entspannte sich und erwiderte sein Lächeln. „Gut zu wissen, dass Ihr Hass sich nur auf meinen Job und meine Nachbarschaft zu einer wunderschönen Blondine bezieht. Sie haben mich tatsächlich einen Augenblick lang erschreckt. Man sagt mir zwar gelegentlich, dass ich in der Lage sei, Menschen auf die Palme zu bringen, aber normalerweise brauche ich etwas länger als anderthalb Minuten.“


  Joe legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Sie sind in Ordnung, Jones. Und weil Sie Sinn für Humor haben, werde ich Ihnen gerade noch mal durchgehen lassen, dass Sie sich zu allem Überfluss auch noch elegant kleiden. Obwohl das wie Salz in meinen Wunden ist.“


  Als Wolfs Blick von seinem Nadelstreifenanzug zu Joes verschlissenen Shorts und dem ausgeleierten T-Shirt wanderte, zuckte er mit den Schultern. „Arbeitskleidung. Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?“ Er nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  „Ich bin Thoraxchirurg.“


  Wolf verschluckte sich beinah an der eisigen Flüssigkeit, die ihm die Kehle hinunterrann. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, dann nickte er ernst. „Ah! Jetzt wir mir langsam klar, weshalb Sie sich von einem so schlauen Security-Fuchs wie mir einschüchtern lassen. Bei Ihren Fähigkeiten.“ Er sah sich in der sonnigen Küche und dem gemütlichen Partydurcheinander um, beobachtete die Jungs, die am Pool herumsprangen und blickte dann seinen Gastgeber an. „Es ist so ein herrlicher Sonntagnachmittag. Müssten Sie nicht auf dem Golfplatz sein?“


  „Meine Frau hat mich einmal dahin geprügelt.“ Joe grinste. „Sie ist der Golfer in unserer Familie. In Wahrheit ist nämlich nicht jeder versessen auf diesen Sport.“ Er warf Wolf einen verschwörerischen Blick zu. „Ich erwarte, dass diese Information unter uns bleibt.“


  „Ich verstehe. Es wäre vermutlich ein Grund für den Ausschluss aus der amerikanischen Gesellschaft.“ Die beiden Männer grinsten sich an, während knapp ein Dutzend Teenager in die Küche stürmten.


  Wolf lernte sie alle kennen. Mit den Jungs, die Nik am häufigsten erwähnte – Paddy, Josh und David – unterhielt er sich sogar ein paar Minuten. Carly hatte recht gehabt: Sie waren richtig nett.


  Ein Weilchen dauerte es dann aber doch noch, bevor Wolf sich loseisen konnte. Niklaus bestand nämlich darauf, Wolfs Wagen vorzuführen. Als sie das Auto dann allesamt gründlich inspiziert hatten, sah Wolf auf die Uhr. „Tut mir leid, aber wir müssen los. Sonst schaffe ich es nicht mehr, dich zu Hause abzusetzen und pünktlich zur Arbeit zu kommen.“


  „Oh Mann.“ Nik schaute zu seinen Freunden hinüber und seufzte resigniert. „Ich hole meine Tasche.“ Er ging langsam ins Haus und ließ enttäuscht die Schultern hängen.


  Da mischte Joe sich ein. „Wissen Sie was? Lassen Sie ihn doch noch ein Weilchen bleiben. Die Party ist offensichtlich noch nicht vorbei, und Nik soll ja nicht als Einziger alles verpassen. Ich bringe ihn nach dem Abendessen nach Hause.“


  Nik drehte sich auf dem Absatz um und kam zurück. Er strahlte. „Oh toll! Darf ich, Onkel Wolf?“


  „Hast du noch Hausaufgaben zu erledigen?“


  „Nur ein bisschen Deutsch, und das kann ich im Schlaf.“


  Wolf grinste, dann nickte er. „In Ordnung.“


  „Ja!“ Nik klatschte ihn spontan ab, bevor er sich Joe zuwandte. „Danke, Dr. Fitzpatrick!“ Und dann kehrte er zu seinen Fußballkumpels zurück.


  Die herzliche unverfälschte Anerkennung seines Neffen klang noch in Wolf nach, als er sich erneut an Joe Fitzpatrick wandte. „Ja, vielen Dank. Sie haben gerade dafür gesorgt, dass mein Ansehen in Niks Augen gestiegen ist. Das ist wirklich mehr als freundlich von Ihnen! Vor allem, nachdem schon den ganzen Nachmittag eine Horde wilder Jungs in Ihrem Garten herumtobt.“


  „Ich tu das sehr gern. Nik ist wahrscheinlich der Einzige von Paddys Freunden, der das wirklich zu schätzen weiß.“


  „Er hatte in seinem Leben noch nicht besonders viele Ruhephasen“, pflichtete Wolf ihm bei. „Meine Schwester ist nicht gerade die verantwortungsbewussteste Mutter der Welt.“


  „Im Gegensatz zu Ihnen.“


  „Ich?“ Wolf lachte auf. „Nein. Ich tappe nur im Dunkeln herum.“


  „Hey, das tun wir doch alle“, sagte Joe. „Der Unterschied ist, dass die meisten von uns vor Sonnenuntergang damit angefangen haben. Die Pubertät kann ganz schön düster sein, aber Sie suchen trotzdem nach einem Streichholz, um ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Das nenne ich verantwortungsvoll.“


  Wolf schüttelte dem rothaarigen Mann lächelnd die Hand. „Das waren wahrscheinlich die ermunterndsten Worte, seit Nik bei mir eingezogen ist“, sagte er herzlich. „Ich danke Ihnen! Sie haben meine Woche gerettet.“


  24. KAPITEL


  Das Licht war selbst für Wolfs Sonnenbrille zu grell, als er zusammen mit Carly das Fußballfeld überquerte. Mit zusammengekniffenen Augen machte er eine Gruppe von Jungs mit burgunderroten Shorts, weißen T-Shirts und dazu passenden burgunderroten Strümpfe aus. Das war die Mannschaft der Silverado High, Niks Mannschaft. Einen Augenblick später entdeckte er seinen Neffen. Er balancierte einen Fußball zwischen Fuß und Knie hin und her und lachte mit Paddy und David. Als Torwart trug er weiße Shorts und ein burgunderrotes T-Shirt.


  „Oh, gut. Er hat uns Plätze reserviert“, sagte Carly und lenkte Wolfs Aufmerksamkeit zur Zuschauertribune. Treena, Jax, Ellen und Mack saßen bereits in der obersten Reihe.


  „Ich wusste gar nicht, dass alle kommen.“


  „Es ist doch Niks erstes Spiel. Wir fanden, das schreit geradezu nach einer kleinen Freundschaftsdemonstration. Wir müssen ihn doch unterstützen!“ Sie kletterte die schmale Treppe hinauf.


  Carlys Freunde waren aufgestanden, und Treena deutete auf die freien Plätze neben Ellen. „Wir haben euch was freigehalten.“


  „Und jetzt wollt ihr, dass wir über euch rübersteigen, statt einfach aufzurücken, hab ich recht?“, fragte Carly.


  „Richtig. Ich habe überall Probe gesessen, und dieser Sitz hier ist bei Weitem der beste.“ Die Lippen der hübschen Rothaarigen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Wenn ihr die besten Plätze haben wollt, dann müsst ihr früher aufstehen.“


  Carly zog eine Grimasse und begann sich an ihren Freunden vorbeizuschlängeln.


  Wolf wollte ihr folgen, doch Treena hielt ihn zurück. Er blieb stehen und sah sie fragend an.


  „Wenn du Carly wehtust …“, warnte sie ihn leise, „dann mach ich dir das Leben zur Hölle.“


  Er betrachtete sie überrascht und nickte knapp, bevor er seinen Weg fortsetzte. Woher kam das denn? Dann zuckte er mit den Schultern. Die Sonnenstrahlen wärmten seinen Rücken, sein Neffe stand unmittelbar vor dem ersten Fußballspiel der Saison, und die wunderschöne Blondine vor ihm wandte sich genau in diesem Augenblick um und schenkte ihm ein großes, herzliches Lächeln. Deshalb schob er Treenas Worte erst einmal beiseite. Er würde später darüber nachdenken.


  Aber offenbar war er da der Einzige. Denn als er an Jax vorbeikam, murmelte dieser: „Ich verehre Carly sehr, also mach keine Dummheiten mit ihr, oder …“


  „… du wirst mir das Leben zur Hölle machen“, unterbrach Wolf ihn mit leiser Stimme. „Das habe ich gerade schon mal gehört.“


  „Aber du weißt das Schlimmste noch nicht.“ Jax lächelte dämonisch. „Ich werde dich nämlich den Frauen überlassen. Und glaub mir: Sie können Dinge anrichten, von denen du und ich uns nicht einmal vorstellen können, dass es sie überhaupt gibt.“


  Mist! Die beiden wussten offenbar ganz genau, wie sie ihm den Nachmittag verderben konnten. Doch würde er den Teufel tun und sich etwas anmerken lassen! Achselzuckend murmelte er möglichst gelangweilt: „Ihr seid ja eine harte Bande.“ Dann blickte er Jax direkt in die Augen. „Entspann dich, Gallagher. Ich bin nur hier, um ein Fußballspiel zu sehen. Ich dachte, ich warte noch mindestens bis morgen, bevor ich es mir mit Carly verderbe.“


  Als er sich an Mack vorbeizwängte, war er dementsprechend vorbereitet. Und kaum öffnete der ältere Mann den Mund, zischte Wolf leise: „Ja. Ja, wenn ich ihr wehtue, dann sterbe ich. Ich hab es begriffen.“ Dann kam Ellen. Wolf wusste, dass es ihn mehr schmerzen würde als bei den anderen, wenn sie ihn verurteilte. Sie war von Carlys Freunden diejenige, die er am meisten mochte.


  Immerhin lächelte sie, als sie ihn am Arm berührte. „Wie geht es deiner Mutter, mein Lieber?“, fragte sie. „Backt sie immer noch so viel? Ich habe dir ein paar Kekse mitgebracht; die magst du doch so gern.“


  Wolf blieb stehen und starrte Ellen an. Und dann, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, riss er sie in seine Arme und küsste sie mitten auf den Mund.


  Als er sie wieder freigab, schaute sie ihn mit großen Augen, einem runden Mund und geröteten Wangen an. „Oh …“, stotterte sie. „Du lieber Himmel!“


  Wolf grinste. „Danke für euer herzliches Willkommen“, übertönte er das Geschnatter der anderen. „Ich kann euch gar nicht sagen, was mir das bedeutet.“ Er griff nach Carlys Ellbogen, führte sie zu ihrem Platz und setzte sich neben sie.


  Carly beugte sich vor und sah ihre Freunde streng an. „Ich gehe mal davon aus, ihr wart nicht annähernd herzlich“, sagte sie.


  „Hey! Sieh mich nicht so an!“, verteidigte Mack sich. „Ich habe kein Wort gesagt.“


  „Wir versuchen doch nur, deine Interessen zu vertreten, Carly“, fiel Jax ein.


  „Ach. Aber du erkennst die Ironie, oder?“ Sie musterte ihn eindringlich. „Wolf ist nicht der Mann, der versucht hat, seine wahren Absichten zu verbergen oder irgendwem irgendwas vorzumachen, Jackson. Also tu mir einen Gefallen und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Und du …“ Sie warf Treena einen ernsten Blick zu. „Du bist meine beste Freundin! Du solltest nicht in der Gegend herumlaufen und mit aller Welt Dinge besprechen, die ich dir im Vertrauen erzählt habe. Ich habe dir damals vielleicht angeboten, Jax zu kastrieren, falls er dir wehtun sollte, aber ich habe deswegen doch nicht überall herumerzählt, wie er mit dir gespielt hat! Warum tust du so was?“


  Wolf blieb kaum Zeit, sich zu fragen, was Carly mit ihrer Freundin besprochen haben mochte, denn Treena erklärte entrüstet: „Ich habe es niemandem erzählt außer Jax.“ Sie drehte sich zu ihrem Verlobten um. „Hast du es etwa Mack erzählt?“


  Aber Jax war noch mit einer anderen Sache beschäftigt und hatte gar nicht richtig zugehört. „Kastrieren?“, fragte er und schlang die Arme schützend um sich selbst.


  Mack sprang für ihn in die Bresche. „Jetzt mal langsam, Süße“, sagte er zu Treena. „Gib Jax nicht die Schuld. Er macht sich nur Sorgen um Carly.“


  „Er ging ihm wohl eher darum, deine Aufmerksamkeit von ihm abzulenken“, murmelte Treena. Sie beugte sich vor und sah Wolfgang an. „Tut mir leid, wenn ich die Situation missverstanden habe“, sagte sie. „Ich werde dich also erst dann beschimpfen, wenn du sie verletzen solltest.“


  „Ach du lieber Himmel“, murmelte Carly zeitgleich, während ein Schüler, der eine Reihe vor ihnen saß, in prustendes Gelächter ausbrach.


  „Schätzchen“, mischte sich Ellen plötzlich mit klarer Stimme ein, wobei sie sich an Wolf vorbei nach vorn beugte, um Carly anzusehen. „An deiner Stelle würde ich überhaupt nicht darauf achten, was die anderen sagen. Um jemanden, der so küssen kann, lohnt es sich zu kämpfen.“


  Wolf lehnte sich lachend an die kleine ältere Dame und gab ihr einen kameradschaftlichen Schubs.


  Sie tätschelte ihm im Gegenzug die Hand.


  Dann liefen die Fußballmannschaften aufs Feld und nahmen ihre Positionen ein. Wolf lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Schiedsrichter, der eine Münze warf, um die Tore auszulosen. Das gegnerische Team gewann und wählte das nördliche Tor. Nik lief zum südlichen Tor. Sobald die Torhüter auf ihren Plätzen waren, stieß das Team der Silverado High an. Das Spiel begann.


  Niks Freund Paddy übernahm als Mittelfeldspieler Kommando und Ball und rannte in Richtung Nordtor übers Feld. Doch als er ihn in die Nähe des Strafraums schoss, fing der Verteidiger der gegnerischen Mannschaft den Ball ab und kickte ihn wieder in die andere Spielfeldhälfte zurück.


  Es sah so aus, als ob der Ball genau über Niks Kopf ins Tor segeln würde. Doch ihm schienen Flügel zu wachsen, denn er sprang hoch und fing ihn mit beiden Händen in der Luft ab. Dann machte er zwei Schritte aus dem Tor heraus, legte den Ball auf den Rasen und schoss ihn aus dem Strafraum heraus zum Mittelfeldspieler der Silverados.


  Wolf hielt es nicht mehr auf seinem Sitz. Er sprang hoch und brüllte seine Anerkennung laut heraus. „Hast du das gesehen?“, fragte er Carly, die ebenfalls schreiend aufgesprungen war. Tatsächlich war die ganze Reihe auf den Beinen und tobte. Wolf grinste. Der Zwischenfall von vorhin war vergessen. Alle anderen auf der Tribüne applaudierten ebenfalls begeistert, und Wolfgang stieß den Teenager an, der vor ihm saß. „Das ist mein Neffe“, erklärte er dem Jungen stolz, als dieser sich nach ihm umdrehte. Unten auf dem Rasenstreifen am Spielfeldrand begann Niks Freundin Natalie mit drei weiteren Mädchen aus der Cheerleadertruppe mit einer eindrucksvollen Darbietung.


  Die erste Halbzeit endete drei zu null für die Silverados, und Wolf, der sich praktisch heiser gebrüllt hatte, lud alle zu einem Drink ein. Als er von der Tribüne zu dem kleinen Getränkestand ging, fiel ihm auf, wie angenehm warm dieser Herbsttag war. Und obwohl er vorhatte, die Stadt zu verlassen, seit er in Las Vegas angekommen war, musste er zugeben, dass er den Sonnenschein vermissen würde. Falls – nein, wenn – er nach Ohio zog.


  Zu seiner Überraschung arbeitete Joe Fitzpatrick am Getränkestand. Der untersetzte rothaarige Mann händigte der Frau, die vor Wolf stand, einen Hotdog und eine Cola aus und sagte: „Danke, Mary“, bevor er Wolf seine Aufmerksamkeit widmete.


  „Sieh mal an. Hallo, Fremder“, begrüßte er ihn mit einem leichten Grinsen. „Lange nicht gesehen, was?“


  „Ich hatte Sie nicht hinter dieser Theke erwartet“, grinste Wolf zurück.


  Joe zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Die Vorsitzende des Fördervereins versteht wirklich etwas von ihrem Job, sodass ich mich mehrmals im Jahr an Erfrischungsständen wiederfinde. Wo wir gerade beim Thema sind – was darf ich Ihnen bringen?“


  „Drei Cola, eine Diät-Cola, ein Seven-up und eine Kräuterlimo.“


  „Sie sind ja ein durstiger Mensch.“


  Wolf zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und grinste erneut. „Ich bin ziemlich ausgedörrt, aber für mich ist nur die Kräuterlimo. Der Rest ist für meine Freunde.“ So seltsam dieses Wort aus seinem Munde auch klang – er hatte wirklich das Gefühl, dass die Leute, die heute hierhergekommen waren, um Niklaus anzufeuern, seine Freunde sein könnten.


  „Ich nehme nicht an, dass zu Ihren Freunden auch Showgirls gehören?“


  Wolf hob zwei Finger.


  „Oh, hör auf, so zu klopfen, mein Herz. Hey!“ Joe Fitzpatricks Miene erhellte sich vor Freude, während er die eisigen Getränke in eine Plastiktüte packte und sie Wolf über den Tresen hinüberreichte. „Sie müssen uns nächstes Jahr unbedingt im Förderverein zur Hand gehen. Ich bin meistens von Müttern umringt und könnte Ihre Gesellschaft wirklich gut vertragen.“ Er grinste. „Für Männergespräche oder so.“


  Wolf grinste zufrieden in sich hinein. Wenn er schon Mitglied im Förderverein werden sollte – etwas, das er bisher ehrlich gesagt noch nie in Betracht gezogen hatte – dann wäre es ihm eine Freude, diese Bürde mit Joe Fitzpatrick zu teilen. Der Arzt war ohne Zweifel ein sehr unterhaltsamer Mensch.


  Doch plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er im nächsten Jahr längst woanders sein würde. Und falls er aus irgendeinem Grund den Job in Ohio nicht bekommen würde, dann würde er in naher Zukunft eben woanders eine neue Position bekleiden. So oder so würde seine Zeit noch kommen.


  Er sammelte das Wechselgeld ein, sagte Joe Auf Wiedersehen und lenkte seine Schritte wieder in Richtung Tribüne. Aber sein Lächeln verblasste, während er sich vom Getränkestand entfernte.


  Niklaus war in Hochstimmung. Nicht nur, weil die erste Halbzeit so gut gelaufen war, sondern auch, weil er einfach zum ersten Mal eine Meisterschaft spielte. Er wischte sich mit seinem Arm über die Stirn und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann schnüffelte er vorsichtshalber an seinen Achseln und grinste erleichtert. Immerhin hatte das Deo nicht versagt, obwohl er geschwitzt hatte wie ein Schwein. Er befreite sich von seinen Knie- und Ellbogenschonern und klemmte sie sich unter den Arm. Und weil es nicht so viel gab, was ein Kerl während einer Halbzeitpause unternehmen konnte, lockerte er die Schultern, seufzte geräuschvoll und wanderte übers Spielfeld.


  Zu Natalie.


  Er musste gegen das Lächeln ankämpfen, das seinen Mund in ein dümmliches Clownsgrinsen verwandeln würde. Stattdessen verzog er die Lippen auf dieselbe eigenartige Weise, wie er es schon ein- oder zweimal bei Onkel Wolfgang gesehen hatte. Das sah sicher cooler aus.


  Aber er hatte ja auch allen Grund zum Lachen! Er konnte es immer noch nicht glauben, dass Natalie mit ein paar anderen Cheerleadern im Schlepptau aufgetaucht war, um seine Mannschaft anzufeuern. Als er ihre typischen Anfeuerungsrufe gehört hatte und sie mit ihren Freundinnen am Spielfeldrand herumspringen sah, hätte ihn schon ein Windhauch umpusten können. Gut, dass der Ball zu diesem Zeitpunkt auf der anderen Seite des Spielfelds war, denn sonst hätte er Gott weiß wie viele Tore kassiert.


  Er spürte, wie das fette Grinsen wieder drohte, die Kontrolle über seine Gesichtszüge zu übernehmen, und er verlangsamte seine Schritte, damit er sich wieder in den Griff bekam. Als er schließlich vor ihr stand, hätte er trotzdem lieber nicht darauf gesetzt, dass ihm das gelungen war.


  Mann, sie sah so schön aus mit ihren braunen Augen und den weißen Zähnen. Und wie die Sonne in ihrem seidigen, dunklen Haar glänzte, das leicht rötlich schimmerte. „Hey“, sagte er.


  „Hi.“ Sie umarmte ihn flüchtig, ließ ihn aber rasch wieder los, um lachend einen Schritt zurückzutreten. „Überrascht?“


  „Kann man so sagen.“ Er betrachtete ihre Freundinnen: ein feingliedriges dunkelhäutiges Mädchen, dessen Name, wie er glaubte, Sondra war, und eine kleine Blondine, die Tiffany hieß. Dann wandere sein Blick zu Natalie zurück. „Danke. Euch allen. Das ist echt toll.“ Dieses blöde Grinsen begann schon wieder, sich auf seinem Gesicht auszubreiten, aber diesmal akzeptierte er es achselzuckend. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass überhaupt jemand kommen würde, um mich anzufeuern, und jetzt …“


  „… hat er nicht nur eine ganze Reihe von Zuschauern, sondern auch noch eine eigene Cheerleadertruppe“, bemerkte David, der sich zu ihnen gesellte. Er reichte Nik einen Isodrink und wandte sich an Sondra. „Hi, ich bin David. Das war wirklich sehr nett von euch.“


  Sondra betrachtete ihn neugierig, während sie nonchalant die Nase krauste. „Ihr solltet euch lieber nicht daran gewöhnen. Wir haben nicht vor, das jetzt bei jedem Spiel zu wiederholen.“


  „Nicht? Das ist aber wirklich sehr schade.“


  „Was meinst du mit einer Reihe von Zuschauern?“, wollte Nik wissen.


  „Deine Fans“, sagte David und zeigte lässig zur Zuschauertribüne, ohne sich beim Flirt mit Sondra unterbrechen zu lassen. „Da oben.“


  Niklaus drehte sich um. „Boah.“


  In dem Augenblick, als er Carly und Treena erblickte, drehten sie da oben völlig durch. Sie brüllten und jubelten und riefen seinen Namen, als ob er berühmter wäre als David Beckham. Jax, Mack und Ellen winkten. Niks Gesicht glühte vor Freude und Verlegenheit, während er zurückwinkte. Jeder, den er kannte, war hier. Außer einem.


  „Hast du nicht gehört, wie sie deinen Namen gerufen haben?“, fragte Natalie ihn. „Mann, sie waren total aus dem Häuschen, als du dieses Tor abgeblockt hast. Dein Onkel …“


  „Nik.“


  Er drehte sich langsam um. Da stand Onkel Wolf mit einer Plastiktüte in der Hand und schenkte ihm genau das Lächeln, das Nik vor wenigen Augenblicken selbst an sich ausprobiert hatte. Und plötzlich wusste Nik, weshalb er es so sehr mochte: Es ließ einen Kerl nicht nur cool aussehen. Nein, so subtil dieses Lächeln auch wirken mochte – es war der Ausdruck echter Freude.


  „Deine Großmutter hat ja schon erzählt, dass du ein toller Spieler bist“, sagte Wolfgang. „Aber ich hatte keine Ahnung, dass du so gut bist.“ Er streckte seinen Arm aus, ließ ihn aber wieder sinken, bevor er Niks Schulter erreicht hatte. „Du warst großartig.“


  Mannomann. In Niks Innern stieg ein Feuerwerk von Gefühlen auf, sodass er eine schwache Sekunde lang nicht wusste, ob er vor Stolz platzen oder in Tränen ausbrechen würde. Er drehte den Deckel seiner Limonade auf, trank die halbe Flasche aus und setzte sie nicht eher ab, bis er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. „Danke.“


  Wolf winkte ab. „Ich bewundere dein Talent.“ Er nickte Natalie zu. „Schön, Sie wiederzusehen, Miss Fremont! Ihre Nummer hat mir sehr gut gefallen.“


  Sie strahlte ihn an. „Danke. Wir tun das normalerweise nicht für die Fußballmannschaft. Das war eine Überraschung für Niklaus.“


  „Und ich zweifele keine Sekunde daran, dass er sie ganz enorm zu schätzen weiß.“ Er blickte von einem Teenager zum anderen, räusperte sich und hob die Tüte hoch. „Ich bringe die Getränke jetzt wohl besser mal zu den Fans hoch, bevor sie zu randalieren beginnen.“ Er lächelte. „Ich habe Carly und Treena noch nie so laut schreien hören. Du hast ihnen einen tollen Tag beschert, Junge.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tribüne zurück.


  „Er genießt diesen Tag auch“, sagte Natalie. „Er hat lauter gebrüllt als alle zusammen.“


  Kurze Zeit später rief der Trainer die Mannschaft zusammen, und als die Halbzeitpause vorbei war, wanderte Niklaus überglücklich zur nördlichen Torlinie. Es war so ein toller Nachmittag! Und es ging so weiter. Seine Mannschaft schlug das gegnerische Team mit sieben zu null.


  Nach dem üblichen finalen Siegeszug, bei dem die beiden Mannschaften sich gegenseitig abklatschten, stellte Nik fest, dass Onkel Wolf und Paddys Vater auf sie gewartet hatten.


  „Habt ihr Jungs Lust auf Pizza?“, fragte Mr. Fitzpatrick. „Wolf und ich, wir laden euch ein.“


  Sein Onkel deutete mit dem Kinn auf die Mädchen. „Die Cheerleader sind natürlich auch eingeladen.“


  Die Idee wurde mit Begeisterung aufgenommen. Nik grinste. Noch nie in seinem Leben war jemand aus seiner Familie bei einer Pizzaparty nach dem Spiel dabei gewesen, und er musste sich anstrengen, nicht laut loszujubeln. Dann kamen Carly und Treena zu ihm hinunter und bestanden darauf, dass Mack mit seiner Digitalkamera Fotos von Nik und ihnen machte. Danach baten sie darum, ein Foto von ihm und Onkel Wolf zu machen und eines mit ihm und Natalie und dann mit allen drei Cheerleadern und ein weiteres von seiner kompletten Fußballmannschaft. Und obwohl es Nik eigentlich peinlich hätte sein müssen, weil sie so viel Aufhebens um ihn machten, war er einfach nur stolz.


  Außerdem hatten seine Freunde bereits geglaubt, dass er sich seine Bekanntschaft mit den echten Showgirls nur ausgedacht hatte … und jetzt bewiesen die beiden ihm vor aller Augen ihre Freundschaft. Was sollte daran peinlich sein?


  Alle kamen in das Pizzarestaurant mit. Die Platzverteilung richtete sich nach dem Alter. Wasserkaraffen machten die Runde am Mannschaftstisch, und der Lärmpegel im schmalen Hinterzimmer der Pizzeria stieg immer mehr an. Die Spieler durchlebten noch einmal einzelne Spielzüge, wirbelten viel heiße Luft auf und produzierten sich einfach ganz allgemein vor den Mädchen.


  Die Lage beruhigte sich zeitweise, als die ersten Pizzas auf den Tisch kamen. Bevor sich der Lautstärkepegel wieder einpendelte, kamen Carly und Treena an ihren Tisch, wo sie links und rechts von Niks Stuhl stehen blieben.


  „Es tut uns leid, Schätzchen“, begann Carly. „Aber wir müssen los, sonst schaffen wir es nicht mehr, rechtzeitig vor der ersten Show in die Kostüme zu schlüpfen und uns zu schminken. Anders als diesen Security-Heinis erlauben sie es uns Tänzerinnen nicht, zu spät zur Arbeit zu kommen.“


  „Ein bisschen mehr Respekt bitte, da drüben!“, rief Wolf vom Nebentisch. „Und für euch beide bin ich immer noch Herr Security-Heini!“


  „Ja, ja“, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Treena ignorierte das Wortgeplänkel. „Wir wollten einfach noch ein letztes Mal sagen, wie toll du heute warst. Ihr wart alle toll!“, ergänzte sie und schloss den Rest der Mannschaft und die Cheerleader in ihr Lob ein.


  „Ja. Ihr wart richtig klasse“, pflichtete Carly ihr bei. Dann küsste sie Niklaus auf die eine Wange, während Treena ihn auf die andere küsste. „Wir sehen uns.“


  Er grinste, als sich seine Mannschaftskameraden umdrehten, um den beiden hinterherzusehen.


  „Die Rothaarige hat deinem Onkel gedroht, dass sie ihn kastrieren würde, falls er der, die dich Schätzchen genannt hat, wehtun sollte“, erklärte jemand am Ende des Tischs.


  Nik beugte sich vor, um zu sehen, wer das gesagt hatte. Es war Jimmy Caswells kleiner Bruder. „Wie bitte?“


  „Vor dem Spiel haben alle deinen Onkel bedrängt, außer die Dame mit den Keksen. Die Blonde hat gesagt, sie sollten sich aus ihrer Beziehung raushalten. Und dann hat sich die Rothaarige bei deinem Onkel entschuldigt. Falls er der Blonden wehtut, wird sie aber mit ihm dasselbe machen, was die Blonde in so einem Fall mit ihrem Freund gemacht hätte, ihn kastrieren nämlich.“ Der Junge grinste triumphierend. „Ich fand das alles ziemlich cool.“


  Also lief da doch irgendetwas zwischen seinem Onkel Wolf und Carly? Nik veränderte seine Position, um zum Tisch der Erwachsenen hinüberzublicken. Sein Onkel lachte gerade über etwas, das Paddys Vater gesagt hatte.


  Ja! Als er sich wieder seinem Tisch widmete, klatschte er innerlich in die Hände. Jetzt hatte es sein Onkel vielleicht nicht mehr so eilig, seinem Traumjob hinterherzujagen.


  Etwas später verabschiedeten sich Ellen, Mack und Jax. Ungefähr zwanzig Minuten später kam Onkel Wolf an seinen Tisch. „Ich muss leider auch zur Arbeit. Soll ich dich nach Hause bringen oder …“


  „Ich kann ihn nach Hause bringen“, bot Natalie an.


  Sein Onkel sah sie dankbar an. „Vielen Dank, Miss Fremont“, sagte er. „Und fahren Sie vorsichtig!“ Dann wandte er sich wieder seinem Neffen zu. „Sei pünktlich zu Hause, Nik“, meinte er und drückte seinen Neffen rasch an sich. „Du warst wirklich toll heute.“


  „Deine Leute sind viel cooler als meine“, seufzte Natalie. „Wenn meine Familie hier gewesen wäre, dann hätten sie einen Vortrag darüber gehalten, wie schlecht Pizza und, Gott bewahre, gezuckerte Erfrischungsgetränke sind. Außerdem hätte meine Mutter makrobiotisches Essen dabeigehabt und erwartet, dass ich das auch esse. Tif, gibst du mir noch ein Stück Pizza, bitte?“ Als Nik losprustete, stieß sie ihm den Ellbogen in die Rippen. „Du lachst! Aber ich muss essen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet.“


  Nicht lange danach löste sich die Party auf, und Natalie und Nik gingen zu ihrem Wagen. Auf der Fahrt nach Hause sprachen sie ununterbrochen miteinander.


  Und als sie Niks Apartmentanlage erreicht hatten, sah er sie fragend an. Er wollte nicht, dass jetzt schon alles vorbei war, aber er zögerte, sie auf einen Drink zu sich einzuladen, aus Angst, dass sie denken könnte, er habe nur eines im Sinn.


  Doch selbst wenn es so wäre – er wollte nicht, dass sie das von ihm dachte. „Willst du noch ein bisschen am Pool mit mir rumhängen? Oder warten noch Hausaufgaben auf dich?“


  „Nein, die hab ich schon alle erledigt. Am Pool rumhängen hört sich gut an.“


  Seite an Seite am Pool sitzend, ließen sie ihre Füße ins Wasser hängen und setzten ihre Unterhaltung über Gott und die Welt fort. „Auf welche Uni willst du mal gehen?“, fragte er sie an einer Stelle. Er zweifelte keinen Augenblick lang daran, dass sie das vorhatte.


  „Ich denke an Berkeley. Aber es wird davon abhängen, welche Stipendien ich bekommen kann.“


  „Ja, das geht mir genauso. Was willst du denn mal werden?“


  „Keine Ahnung! Ich beneide Leute, die ein brennendes Verlangen danach haben, einen bestimmten Beruf zu ergreifen. Nimm Sondra, zum Beispiel – sie weiß schon seit ihrem zwölften Lebensjahr, dass sie Ärztin werden will. Aber ich habe keine Ahnung, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen will. Und du? Was willst du werden?“


  „Reich.“


  „Das ist alles?“ Sie lachte, klang aber skeptisch. „Nur reich? Glaubst du nicht, das ist ein bisschen zu … oberflächlich?“


  „Du sprichst wie jemand, der sich noch nie Sorgen um Geld machen musste“, sagte er emotionslos und hob die Achseln. „Ich musste es schon, und ich habe keine Lust, bis ans Ende meiner Tage jeden Penny umdrehen zu müssen. Deshalb habe ich mir auch vorgenommen, nicht unbedingt in einem Fach wie Kunst besonders gut zu sein. Das, wozu ich mich entscheide, darf auf keinen Fall brotlos sein.“ Er grinste. „Hoffentlich ist es etwas, dass ich dann auch gerne tue. Aber eigentlich weiß ich wie du noch nicht so genau, was das sein soll.“


  Um Viertel vor elf erhob sich Natalie widerstrebend. „Ich muss um elf zu Hause sein“, sagte sie.


  Nik brachte sie zu ihrem Wagen. An der Fahrertür zögerte er, dann holte er tief Luft und neigte seinen Kopf, um sie zu küssen.


  Ihre Lippen fühlten sich weich und warm an, und sie rückte näher an ihn heran und schlang ihm die Arme um den Hals. Er seufzte und küsste sie, bis ihm schwindelig wurde.


  Schließlich zwang er sich dazu, sie loszulassen.


  „Wir sehen uns morgen, okay?“


  „Oh ja.“ Als sie die Tür öffnete, um sich auf dem Fahrersitz niederzulassen, lächelte sie ihn an. „Wir sehen uns morgen.“


  Er schaute ihr hinterher, bis die Rücklichter ihres Wagens verschwunden waren. Dann ging er in die Wohnung. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  Dies war der beste Tag seines Lebens.


  25. KAPITEL


  Was war das denn vorhin mit Wolfgang?“, wollte Carly von Treena wissen, als sie die Perücken absetzten und sich aus ihren Kostümen schälten. Die Garderobiere brachte die Sachen für die nächste Nummer. Carly nahm sie ihr ab, während ihre Freundin noch an ihrem verworrenen Fransensaum herumfummelte.


  Schließlich sah sie Carly an. „Ich hab ihn nur gewarnt, dass er es mit mir zu tun bekommt, falls er dir wehtun sollte.“ Sie zuckte mit den nackten Schultern. „Ich hatte doch keine Ahnung, dass sich daraus eine Massenkeilerei entwickeln könnte.“


  „Aber warum hast du überhaupt geglaubt, ihn warnen zu müssen? Er ist schließlich kein schmieriger Pornokönig, der versucht hat, mich in seine dunkle Sexhöhle zu locken. Ich bin da mit offenen Augen hineingeraten.“


  „Aber du bist nicht so locker wie sonst. Du erklärst zwar immer, dass du einen Gang zurückschalten willst und scheinst es auch jedes Mal ernst zu meinen – zumindest bis ihr euch das nächste Mal begegnet. Und dann – zack! – klebst du wieder an ihm.“


  „Ja, ich weiß. Ich kann es mir ja selbst nicht erklären. Er ist ja nicht gerade der unkomplizierteste Mann der Welt … und eigentlich sollte man glauben, dass es ganz einfach ist, aus der Nummer rauszukommen. Aber, mein Gott, Treena, er hat so etwas an sich … Jedes Mal wenn ich glaube, ich weiß, was für ein Typ er ist, kommt er und stellt alles wieder auf den Kopf.“


  „So wie der Kuss, den er Ellen verpasst hat“, pflichtete Treena ihr mit einem feierlichen Nicken bei, bevor sie losprustete. „Großer Gott, hast du ihr Gesicht gesehen? Das muss ein ziemlich heißer Kuss gewesen sein. Ich muss gestehen, das hat mich umgehauen.“


  „Genau das ist das Gefühl, das mich dann auch immer überwältigt. Und dann fühlt sich unsere Affäre plötzlich gar nicht mehr an wie eine Affäre, sondern wie eine Beziehung.“ Carly lächelte. „Dieser Kerl kann wirklich küssen, das kann ich bezeugen.“


  Treena sah sie ernst an. „Ich will nur nicht, dass er dir wehtut.“


  „Das will ich doch auch nicht! Aber ich habe keine Ahnung, wie sich das vermeiden lässt – es sei denn, man hört einfach auf, etwas zu riskieren. Dann fällt man auch nicht auf die Nase. Aber zu welchem Preis? Totale Langeweile? Wolf langweilt mich nicht im Geringsten.“ Sie nahm die Perücke mit den meergrünen Federn zur Hand und stellte sie an ihren Platz zurück, bevor sie ihr theatralisches Make-up im Spiegel betrachtete. „Das ist doch alles reine Glücksache. Es besteht immer die Möglichkeit, dass man verletzt wird … aber genauso, dass man etwas unerwartet Wunderbares erlebt.“ Sie trug etwas mehr Rouge auf, bevor sie den Pinsel verträumt lächelnd wieder zurücklegte.


  „Oh mein Gott“, sagte Treena langsam und hielt damit inne, ihre Lockenpracht zu bändigen.


  „Was ist?“


  Als Treena ihr nur einen kurzen Blick zuwarf, machte Carly eine ungeduldige Handbewegung, die heißen sollte: Nun sag schon. Sag schon! „‚Oh mein Gott‘? Das ist alles?“


  „Du liebst ihn.“


  „Was?“ Carly lachte ungläubig. „Mach dich nicht lächerl…“ Sie schlug sich ertappt die Hand vor den Mund. „Vielleicht“, gab sie zu und straffte ihre Schultern, um Treena in die Augen zu sehen. „Vielleicht stimmt das sogar.“ In welche Situation hatte sie sich da bloß hineinmanövriert?


  Treena setzte sich geschickt die hohe Perücke auf. „Und? Wirst du es ihm sagen?“


  „In einer Minute geht es los, meine Damen!“, bellte Julie-Ann.


  Carly ignorierte Treenas Frage und konzentrierte sich stattdessen auf den Umschlag, den sie auf ihrem Schminktisch zwischen ihren Make-up-Utensilien entdeckte. „Was ist das denn?“ Sie schob ihren Finger unter die zugeklebte Lasche, als Treenas ungeduldige Antwort sie wieder ablenkte.


  „Nur eine blöde Karte von irgendeinem geilen Romeo. Sie liegt schon seit gestern da. Jetzt hat sie schon so lange gewartet, da kannst du mir genauso gut auch erst meine Frage beantworten. Wirst du Wolfgang sagen, dass du ihn liebst?“


  „Nein!“ Carly ließ den Umschlag sinken. „Bist du verrückt? Ich bin mir noch nicht einmal ganz sicher, dass ich ihn liebe! Und ich habe ganz sicher nicht vor, ihn mit einem Haufen verrückter Gefühle zu belasten, die ich nicht mal selbst klar sortieren kann.“


  „Ich glaube, das solltest du dir noch einmal überlegen.“


  „Na, das ist ja ein ziemlicher Sinneswandel! Vor zwei Stunden wolltest du ihn noch seiner Männlichkeit berauben.“ Carly musterte ihre Freundin auf dem Weg zur Bühne verwundert. „Was hat sich denn seitdem verändert?“


  „Deine Gefühle für ihn.“


  „Ja, aber … ich glaube nicht, dass ich etwas sagen sollte, bevor ich mir nicht ganz sicher bin. Es ist mein Leben, Treen. Meine Wünsche haben Vorrang vor deinen.“ Laut seufzend hob sie hilflos die Achseln. „Weißt du, ich war mit einer unverbindlichen Affäre einverstanden.“ Sie lachte. „Nein. Ich war nicht so unbeteiligt daran, wie es vielleicht klingen mag. Ich war es, die auf die Unverbindlichkeit bestanden hat. Und ich war es, die diverse Regeln eingeführt hat. Ich kann jetzt doch nicht hingehen und einfach neu verhandeln.“


  „Da bin ich aber ganz anderer Meinung“, sagte Treena leise, als sie sich zwischen den anderen Tänzerinnen einreihten. „Es geht hier nicht um eine unbedeutende Entscheidung, die nichts mit deiner Zukunft zu tun hat. Das ist die Gelegenheit, das Glück beim Schopf zu packen. Und ich weiß, wovon ich spreche. Die Oper ist erst dann vorbei, wenn die dicke Frau gesungen hat. Und bis dahin, Süße, kannst du alles tun, was du willst.“


  Julie-Ann, die die letzten zehn Sekunden heruntergezählt hatte, verfiel just in diesem Augenblick in Schweigen und benutzte ihre Finger, um die letzten fünf anzuzählen. Als sie bei null angekommen war, hob sie den Arm und zeigte auf die Bühne.


  Alle anderen Gedanken beiseiteschiebend, knipsten die Showgirls ihr Lächeln an und schritten auf die Bühne hinaus.


  Carly musste sich extrem konzentrieren, um bei den restlichen Nummern mit den anderen Tänzerinnen Schritt zu halten. Ihre Gedanken hörten einfach nicht auf, in ihrem Kopf herumzuwirbeln wie in einer Endlosschleife. War sie wirklich in Wolf verliebt? Und wenn es so war und sie alles andere mal außer Betracht ließ – wie fühlte sie sich damit? Wenn sie sich nicht auf eine unverbindliche Affäre eingelassen hätte und wenn sie nichts von Wolfs Karrierezielen erfahren hätte – wie würde es sich dann anfühlen, in ihn verliebt zu sein? Sie dachte lange und intensiv darüber nach, bis sie schließlich zu zwei Schlüssen kam.


  Erstens: Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Gefühle echt waren. Und zweitens: Dieser Gedanke erschütterte sie genauso sehr, wie sie befürchtet hatte.


  „Ist das nicht verrückt?“, murmelte sie am Ende der Show. Endlich musste sie sich keine Sorgen mehr machen, dass sie die Show vermasseln könnte. Endlich konnte sie sich auf die eine Sache konzentrieren, die ihr am meisten Kopfzerbrechen bereitete.


  Also – liebte sie Wolf nun?


  Sie hatte es so genossen, ihn an diesem Nachmittag zu beobachten. Er war unbeschreiblich glücklich gewesen, bei diesem Fußballspiel dabei zu sein – und so lustig und anrührend süß in seiner Zuneigung zu Nik. Offensichtlich war er stolz wie Oskar. Was er wahrscheinlich auch dann lautstark in die Welt gerufen hätte, wenn Nik im Tor total versagt hätte.


  Dennoch: Das immerwährende Streben ihrer Mutter nach sozialem Aufstieg war nicht gerade dazu angetan gewesen, Carlys Glauben an den Mann fürs Leben zu festigen. Und wie sie Wolfgang schon einmal vollkommen aufrichtig gesagt hatte: Sie zog es vor, selbst auf sich aufzupassen. Sie brauchte keinen Mann, der das für sie erledigte.


  Trotzdem … die Vorstellung, tagein und tagaus mit Wolfgang zusammenzuleben, gefiel ihr.


  Das bedeutete aber nicht, dass sie sich von diesem Gedanken einlullen ließ. Die Alarmsirenen in ihrem Kopf ertönten ja schon bei der bloßen Erwähnung des Wortes „Hochzeit“ … Es war einfach ein zu großer Schritt. Ganz zu schweigen davon, dass es aberwitzig war, sich Gedanken über das Fell des Bären zu machen, bevor er erlegt war. Wolf wollte sie doch gar nicht heiraten! Er wollte in irgendein stinklangweiliges Kaff irgendwo in Amerika ziehen und eine nette, sanfte Frau heiraten, die ihm niemals Anlass zur Sorge gab. Ein süßes kleines Ding, das ihre Unterhaltungen mit „Ja, Wolfgang“, „Nein, Wolfgang“ und „Wie du meinst, Wolfgang“ bestreiten würde.


  Carly schnaubte. So würde sie nie sein. Warum also verschwendete sie überhaupt ihre Zeit damit, darüber nachzudenken? Das alles machte sie schlichtweg verrückt. Sie musste sich dringend ablenken.


  Treena, Eve, Michelle und Jerrilyn kicherten hinten bei Jerrilyns Schminktisch am anderen Ende der Garderobe. Doch obwohl die Mädchen ihr zweifellos geholfen hätten, sie von all diesen nutzlosen Warums und Was-wäre-Wenns abzulenken – Carly hatte keine rechte Lust, sich zu ihnen zu gesellen. Ihre Kostüme hatte sie der Garderobiere schon zurückgegeben, und sogar ihr Schminktisch war aufgeräumt. Es gab hier nichts mehr zu tun, das ihren Gedanken Einhalt geboten hätte. Sicher, sie könnte ein paar Münzen an einem Einarmigen Banditen verpulvern, aber das war auch nicht besonders reizvoll.


  Dann fiel ihr Blick auf den Umschlag von vorhin. Sie nahm ihn so hastig vom Tisch, dass dabei ihre Make-up-Pinsel in verschiedene Richtungen davonrollten. Während Carly sich bückte, um sie aufzuheben, überlegte sie, was sie gleich erwarten würde. Treena hatte sicher recht: Es war bestimmt eine Einladung von einem Gast, der ihre Show gesehen hatte und sich in ihre Brüste oder Beine verguckt hatte. Egal. Sie brauchte dringend Ablenkung, und dieser Umschlag kam ihr gerade recht.


  Sie legte die Pinsel wieder an ihren Platz zurück und öffnete den Umschlag. Dann holte sie die Karte heraus, schlug sie auf und las die Nachricht ihres Verehrers.


  Rasch ließ sie sie wieder sinken.


  „Oh, Mist“, flüsterte sie. „Das ist gar nicht gut.“


  „Wolf.“ Beck kam in der Hotellobby auf ihn zu. „Der Chef sucht dich.“


  „Okay. Würdest du das hier freundlicherweise für mich übernehmen? Einer der Pagen hat einen Gast gemeldet, der sich verdächtig verhalten hat. Er ist mit einem extrem schweren Koffer angereist, wollte aber partout nicht, dass ihm jemand damit behilflich ist.“


  Mr. Miller nickte. „Er hatte ihn gleich hinter der Tür abgesetzt“, erklärte der Empfangschef. „Aber als der Page ihn auf einen Gepäckwagen heben wollte, konnte er nur feststellen, dass das Ding Tonnen wog, bevor der Herr ihn wegscheuchte. Er wollte partout niemanden an seinen Koffer heranlassen.“


  „Wie ist seine Zimmernummer?“, fragte Beck. Wolf nickte ihm beruhigt zu; das Problem war in guten Händen. Er dankte dem Empfangschef für seine aufmerksame Mitarbeit und kehrte dann in die Security-Abteilung zurück.


  Dort fand er Dan an den Überwachungsbildschirmen. Er zeigte einem korpulenten Mann mit zurückweichendem Haaransatz verschiedene verdächtige Personen. Nach ein paar Sekunden gesellte Wolf sich zu ihnen.


  „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber Beck sagte mir, dass Sie mich suchen?“


  „Ja. Wolf, ich möchte Ihnen gern Oscar Freeling vorstellen. Oscar, das ist Wolfgang Jones, mein Stellvertreter.“


  Wolfs Magen zog sich zusammen, als er ihm klar wurde, dass dieser Mann Dans alter Freund aus Cleveland war. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Aber er hatte bei Weitem schon zu lange auf diesen Augenblick hingearbeitet, als dass er sich nun seine Nervosität anmerken ließ. Mit einem professionellen Lächeln streckte er die Hand aus, um den Mann zu begrüßen. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.“


  „Es freut mich auch, Wolfgang. Dan hat mir nur Gutes von Ihnen erzählt.“ Freeling musterte ihn einen Augenblick lang, bevor er ihm zunickte, als ob er zu einem Entschluss gekommen wäre. „Was halten Sie davon, wenn wir ein wenig plaudern?“


  „Das wäre schön.“ Wolf blickte zu Dan hinüber. „Mit Ihrer Erlaubnis, Dan.“


  „Natürlich. Nehmen Sie sich Zeit.“ Er lächelte. „Wir werden schon irgendwie klarkommen.“


  Wolf führte Freeling in die Cafeteria, wo er zwei Tassen Kaffee besorgte. Sie hielten sich ein paar Minuten damit auf, Höflichkeiten auszutauschen, bevor Freeling aufs Geschäftliche zu sprechen kam. Er stellte OHS Industries ausführlich vor und erklärte, was die Position des Security-Chefs mit sich brachte.


  Es klang ziemlich genau nach dem Job, auf den Wolf all die Jahre gewartet hatte. Vielleicht ein bisschen langweilig – nach drei Jahren pausenloser Aufregung im Avventurato. Aber nach der perfekten Gelegenheit.


  Als ob er Wolfs Gedanken gelesen hätte, sagte Freeling plötzlich: „Dan hat mir sehr detailliert erzählt, welche Aufgaben Sie hier wahrnehmen und wie kreativ Sie an die unterschiedlichsten Problemlösungen herangegangen sind. Warum wollen Sie einen so aufregenden Job aufgeben?“


  Ich weiß es nicht.


  Wolf schüttelte kaum merklich den Kopf. Wo zum Teufel kam das denn her? Natürlich wusste er, weshalb er den Job wechseln wollte! „Ich wünsche mir eine noch verantwortungsvollere Position, und das Aufgabengebiet der Unternehmenssicherheit reizt mich. Ich bin seit Jahren darauf vorbereitet, die Leitung einer Security-Abteilung zu übernehmen.“


  Doch Freeling schien ihm gar nicht zuzuhören. Er starrte Wolf mit glasigem Blick über die Schulter. Schon bevor Wolf sich umdrehte, war er sich ziemlich sicher was – beziehungsweise wen – er sehen würde.


  Dennoch begann sein Herz gegen seine Brust zu trommeln, als er Carly nur wenige Meter entfernt vor sich stehen sah. Ihre Blicke trafen sich, aber ihrem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob sie seine Unterhaltung mit dem anderen Mann mitbekommen hatte. Dieser Gedanke ließ seinen Herzschlag noch schneller werden. Er verspürte ein nicht genau zu definierendes Schuldgefühl.


  Doch für so etwas gab es in seinem Leben keinen Platz. Er straffte den Rücken und fragte: „Kann ich Ihnen helfen, Miss Jacobsen?“


  „Entschuldigen Sie bitte, Mr. Jones, ich will nicht stören … aber ich glaube, ich habe ein Problem mit einem Fan, und ich muss mit jemandem sprechen, bevor die nächste Show beginnt. Wenn es Ihnen jetzt nicht passt, kann ich aber auch mit jemand anderem von der Security darüber reden.“


  Jemand machte ihr Schwierigkeiten? In seinem Kopf fand kein weiterer Gedanke mehr Platz. „Was für ein Problem gibt es?“, fragte er, während Oscar Freeling ihr gleichzeitig versicherte, dass sie keinesfalls störte.


  Der ältere Mann erhob sich sogar, um einen Stuhl für sie an den Tisch zu bringen. „Setzen Sie sich einfach dorthin“, befahl er ihr sanft. „Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen? Oder möchten Sie lieber unter vier Augen sprechen? Dann gehe ich so lange spazieren.“


  „Nein, bleiben Sie ruhig, und ich hätte auch nichts gegen einen Kaffee.“ Sie wandte sich an Wolf, während Oscar Freeling eine Kellnerin herbeiwinkte. „Ich glaube, ich werde von einem Stalker belästigt.“


  Was zum Teufel sagst du da? Wolf verdrängte seine Empörung und setzte stattdessen ein professionelles Gesicht auf. Dann zog er sein schmales Notizbuch aus der Brusttasche und schlug eine neue Seite auf. Den Kugelschreiber hielt er schon in der Hand. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Es begann vor ein paar Wochen, als ich Blumen von einem anonymen Verehrer bekam.“ Sie fuhr fort und erzählte ihm von den beiden Blumenarrangements, die plötzlich auf ihrem Schminktisch im Umkleideraum der Showgirls gestanden hatten, und von dem unguten Gefühl, das sie ihr verursacht hatten. Zwischendurch stellte er Fragen und machte sich Notizen.


  „Und als dann nichts weiter passierte“, erklärte sie, „dachte ich, ich hätte überreagiert. Aber heute Nacht lag das hier in der Garderobe, und jetzt drehe ich total durch.“ Sie schob den Umschlag über den Tisch.


  Er hob ihn hoch und nahm die Karte heraus. Als er sie von allen Seiten betrachtete und das Wasserzeichen des Herstellers auf der Rückseite las, wusste er, dass es sich um eine gewöhnliche weiße Karte handelte, wie man sie in jedem Schreibwarenladen oder Hotelshop in der Stadt bekam. Dann öffnete er sie und las.


  „Ich habe beobachtet, dass du diesen Mann angesehen hast wie eine geile Hure. Du musst sofort damit aufhören, wenn du meinen Respekt nicht verlieren willst.“


  Wolf schaute von der Karte auf. „Und Sie sind sicher, dass sich da niemand einen Scherz mit Ihnen erlauben wollte?“


  „Ja, ich bin sicher. Ich kenne niemanden, der so etwas lustig finden würde.“


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, wen er glaubt, gesehen zu haben?“


  Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. Wollte er sie etwa auf den Arm nehmen?


  Mist, dachte er. Natürlich. Er meint mich.


  „Auf dem Umschlag lagen ein paar Sachen, deshalb habe ich ihn erst heute bemerkt. Treena sagte, sie hätte ihn schon gestern gesehen, also bezieht sich der Text vermutlich auf Samstagnacht.“


  Als sie Blicke ausgetauscht hatten, die so heiß gewesen waren, dass er sie am liebsten auf dem nächstbesten Spieltisch genommen hätte … Wolf blickte zu Freeling. Der schien bereits in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  „Zuerst werde ich mit dem Blumenhändler sprechen“, sagte Wolfgang mit fester Stimme. „Vielleicht finde ich heraus, wer die Blumen …“ Carlys Kopfschütteln unterbrach ihn mitten im Satz. „Warum nicht?“


  „Das habe ich schon getan.“


  „Wann? Und mit wem haben Sie gesprochen?“


  „Das war vor … ich weiß nicht … vielleicht vor zwei Wochen. Ich sprach mit Mr. Beezer oder Belzer. Er war nicht besonders kooperativ, im Gegensatz zu einer freundlichen jungen Verkäuferin namens Lisa. Sie war sehr hilfsbereit, konnte mir aber leider auch nicht helfen, denn es gibt keinen Beleg für eine Lieferung in die Garderobe. Lisa vermutete deswegen, dass der Strauß bar bezahlt wurde.“


  „Verstehe. Zwischen dem ersten Blumenstrauß und dieser Karte liegen ungefähr drei Wochen, richtig?“ Wolf blickte von seinen Notizen auf und fuhr erst fort, als sie ihm nickend zustimmte. „Dann treibt dieser Verehrer also seit etwas weniger als einen Monat sein Unwesen. In dieser Zeit sind die Geschenke in einer Garderobe aufgetaucht, die ein durchschnittlicher Tourist niemals finden würde – ganz zu schweigen davon, dass er den Nerv hätte, einfach dort einzudringen. Und die Kommentare auf dieser Karte beziehen sich auf eine Sache, die sich so gegen – wann? – Mitternacht abspielte?“


  „Ja, so ungefähr um diese Zeit.“


  „Mal angenommen, dass es so war, dann könnten wir die Tatzeit auf die frühen Morgenstunden eingrenzen. Dann ist es am einfachsten, ungesehen in den Backstage-Bereich zu gelangen.“ Er kritzelte ein paar Notizen in seinen Block, bevor er Carly ansah. „Vermutlich ist es jemand, der sich häufig im Avventurato aufhält. Und die Lieferungen in die Garderobe sprechen für jemanden, der sich unauffällig dort aufhalten kann. Ich vermute, es handelt sich um einen unserer eigenen Mitarbeiter. Wahrscheinlich ist es jemand von der Nachtschicht.“


  Er legte den Kugelschreiber auf den Tisch und versprach: „Ich werde mich darum kümmern, Miss Jacobsen. Aber obwohl wir nun einen Anhaltspunkt haben, kann ich nicht sagen, wie lange es dauern wird, den Stalker aufzuspüren.“ Er fixierte sie mit ernstem Blick. Es war unbedingt nötig, dass sie seine Anweisungen befolgte. „In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie ein paar grundsätzliche Dinge beachten, um sich selbst zu schützen: Benutzen Sie keinen der Aufzüge im Kasino, wenn Sie allein sind. Lassen Sie sich immer von und zu Ihrem Wagen begleiten, ganz besonders in der Tiefgarage. Ich nehme an, dass Miss McCall meistens bei Ihnen sein wird. Aber falls sie einmal keine Zeit hat, dann …“


  „Dann fahre ich bei meinem Nachbarn mit“, unterbrach sie ihn. „Er arbeitet häufig zu denselben Zeiten wie ich. Und obwohl er nicht gerade der charmanteste Mann auf Erden ist, so ist er doch ein großer starker Kerl.“


  Schlaumeierin. Ein Lächeln wollte sich auf seinem Gesicht breitmachen, aber es gelang ihm, es sich zu verkneifen. „Er klingt geradezu perfekt geeignet.“ Wolf schaute auf seine Uhr, erhob sich und musterte sie, als sie sich ebenfalls erhob. Sie wirkte sehr stark und selbstbewusst in ihrem Kostüm und mit dem starken Make-up. Aber Wolf wusste, wie sehr ihr ungebetener Verehrer sie beunruhigen musste, wenn sie damit zu ihm kam. „Gehen Sie nun in die Garderobe zurück, um sich für die nächste Show fertig zu machen?“


  „Ja.“


  „Gut. Dann erlauben Sie mir bitte, Sie zu begleiten.“ Er wandte sich an Freeling, der interessiert zugehört hatte. „Es tut mir sehr leid, Sir, aber ich muss unsere Unterhaltung verschieben. Ich muss mich zunächst um diese Sache kümmern.“


  Freeling erhob sich ebenfalls. „Natürlich müssen Sie das“, sagte er rasch, bevor er sich an Carly wandte. „Es tut mir sehr leid, Miss“, sagte er sanft. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann komme ich ebenfalls mit. Ich würde gern sehen, wie Jones die Sache angeht.“


  Sie starrte Wolf ein paar Sekunden lang an, bevor sie schließlich mit den Achseln zuckte. „Ja, gern. Warum nicht?“, sagte sie. „Je mehr, desto besser, nehme ich an.“


  26. KAPITEL


  Carly kam unruhig und kribbelig von der Arbeit nach Hause. Sie fütterte ihre Babys, drehte mit Buster die übliche Abendrunde um den Block und schenkte ihren Katzen ein wenig Zeit und Aufmerksamkeit. Doch auch danach fühlte sie sich noch nicht entspannt genug, um ins Bett zu gehen. Sie schenkte sich ein Glas Wein ein, ging auf die Terrasse hinaus, wo sie die Kerzen auf dem kleinen Mosaiktischchen anzündete, sich auf einen komfortablen Sessel setzte und ihre Füße auf die Tischkante legte. Die beiden Katzen sprangen ihr auf den Schoß, und Buster kam, um sein Kinn auf ihr Knie zu legen.


  Ganz langsam wich der Druck von ihr.


  Sie begann gerade, sich zu entspannen, als nebenan die Schiebetür geöffnet wurde. Einen Augenblick später schwang sich Wolf über die Brüstung, die ihre Balkone voneinander trennte. Sie beobachtete ihn, als er auf sie zukam und sich auf einen Stuhl neben ihr fallen ließ.


  „Ich dachte mir schon, dass du noch nicht schläfst“, sagte er leise, während er seine Füße ebenfalls auf den Tisch legte. Tripod sprang von Carlys Schoß hinunter, um sich auf Wolfs Schoß niederzulassen. Und Wolf vergrub seine Hand tief im Katzenfell, als er zu Carly hinübersah, um sie im flackernden Kerzenlicht zu betrachten. „Bist du immer noch beunruhigt wegen dieser Karte?“


  „Ja. Ist dir jemand Verdächtiges aufgefallen?“


  „Noch nicht. Aber ich habe meine Leute darauf angesetzt, sich die Mitarbeiter genauer anzusehen, über die wegen ähnlicher Fälle Beschwerden vorliegen. Das könnte uns auf eine Spur führen.“


  Carly nickte. Es würde nichts bringen, ihn mit Fragen zu bombardieren, die er noch nicht beantworten konnte. Also bot sie ihm ein Glas Wein an.


  Er wollte lieber ein Bier, und sie stand auf, um ihm eine Flasche zu holen. Wenig später saßen sie in einträchtiger Stille unter dem Wüstenmond und nippten an ihren Drinks.


  Doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Bald wich die Entspannung von ihr und machte einer wachsenden Unruhe Platz. „Mr. Freeling scheint nett zu sein“, platzte sie schließlich heraus. „Ist er hier, um mit dir über den Traumjob zu sprechen, auf den du schon so lange wartest?“


  Die Worte waren ihrem Mund kaum entschlüpft, da hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Mist! Sie hatte sich doch geschworen, ihn nicht darauf anzusprechen! Es war ja nahezu offensichtlich, dass Freelings Interesse an Wolfs Vorgehensweise nur einen Grund haben konnte: ein Jobangebot. Ob ihr Verdacht begründet war?


  Wolf erstarrte mitten in der Bewegung. Dann nahm er einen Schluck Bier, ließ die Flasche sinken und betrachtete sie mit ernstem Blick. Seine Augen flackerten im Kerzenschein. „Ja.“


  Ihr Herz rutschte ihr in die Hose. Sie fühlte sich, als ob er auf sie geschossen hätte, betäubt und jämmerlich. Aber was konnte sie schon sagen? Sie war mit offenen Augen in diese Beziehung gestolpert. Jetzt konnte sie schlecht ein Drama daraus machen, dass Wolfgang das tat, was er die ganze Zeit geplant hatte. Er wollte einen Job annehmen, auf den er sein halbes Leben gewartet hatte. Sie räusperte sich und sagte heiser: „Ich gratuliere dir, Wolfgang. Das … freut mich für dich.“


  „Wirklich?“ Er betrachtete sie genau. „Findest du, ich sollte diesen Job annehmen, wenn er ihn mir anbietet?“


  Bist du verrückt? Natürlich nicht! Ich denke, du solltest hierbleiben! Bei mir!


  Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Schließlich hatten sie miteinander vereinbart, dass ihre Beziehung nur kurzfristiger Natur war. Wenn sie jetzt doch schneller endete, als sie überhaupt zu denken gewagt hatte … dann würde sie das einfach akzeptieren müssen und damit umgehen wie eine erwachsene Frau. „Wenn dir so viel daran liegt, irgendwo anders Wurzeln zu schlagen, dann … ja, dann solltest du ihn annehmen.“


  Wolf scheuchte Tripod von seinem Schoß, erhob sich und vergrub seine Hände in die Hosentaschen. Er schaute auf Carly hinunter. „Ja. Vermutlich sollte ich ihn annehmen.“


  Sie hatte wohl nicht besonders überzeugt gewirkt, denn plötzlich beugte er sich zu ihr hinunter und zog sie aus ihrem Sessel heraus in seine Arme. Mit flatterndem Herzen gab sie einen kläglichen Laut von sich.


  Wolf ließ sich in dem Sessel nieder, und sie versuchte es sich auf seinem Schoß gemütlich zu machen. Er hielt sie fest und strich ihr über den Rücken. „Ich werde diesen Job vermutlich annehmen“, wiederholte er und betrachtete sie ernst. „Aber erst werde ich herausfinden, wer sich da einen Scherz mit dir erlaubt. Bevor ich diesen Scheiß nicht gestoppt habe, gehe ich nirgendwohin, meine Schöne. Das garantiere ich dir.“


  Das Telefon weckte Wolfgang gegen halb neun. Er war letzte Nacht erst nach drei ins Bett gekommen. Da aber Dienstag war, der Beginn seines „Wochenendes“, hatte er eigentlich vorgehabt, an diesem Morgen auszuschlafen.


  Doch das stand offenbar für heute nicht auf dem Plan. Wolf tastete verschlafen nach dem Telefon und drückte den Knopf, der das nervige Läuten gnädigerweise zum Verstummen brachte. Dann hielt er sich den Hörer ans Ohr. „Ja?“


  „Wolfgang? Hier ist Oscar Freeling.“


  Abrupt richtete Wolfgang sich auf und rieb sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. Dabei versuchte er, etwas Klarheit in seinem verschlafenen Hirn zu schaffen. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“


  „Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe“, fuhr Freeling fort. „Aber es gibt ein Problem in Cleveland, und ich muss in ein paar Minuten zum Flughafen. Ich wollte Sie nur wissen lassen, wie interessant ich unsere Begegnung fand. Und ich möchte Ihnen hiermit ganz offiziell die Position als Security-Chef bei OHS Industries anbieten.“


  „Oh.“ Wolfs Gehirn verweigerte seinen Dienst. „Ah …“


  „Ich weiß, das kommt jetzt ein bisschen plötzlich. Sie müssen mir nicht sofort antworten. Ich bin sicher, dass Sie noch Fragen haben, also denken Sie in Ruhe darüber nach. Ich werde Sie gegen Ende der Woche noch einmal anrufen. In Ordnung?“


  „Ja. Natürlich. Ich meine … danke. Das werde ich. Darüber nachdenken, meine ich.“ Jesus. Konnte man noch idiotischer klingen? Mit aller Würde, die ihm blieb, sagte er: „Danke, Sir. Ich werde mich intensiv mit Ihrem Angebot auseinandersetzen.“


  „Großartig. Bis bald.“ Und bevor Wolf ihm noch einen guten Flug wünschen konnte, hatte Freeling schon wieder aufgelegt.


  Wolf lehnte sich gegen das Kopfteil seines Bettes und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte den Job. Eigentlich hatte er sich diesen Moment immer sehr viel aufregender vorgestellt.


  „Herzlichen Glückwunsch, Wolf,“ flüsterte Carlys Stimme in seinem Kopf. „Ich freu mich für dich.“


  Er massierte sich die Stelle zwischen den Augenbrauen, wo der Kopfschmerz gerade begann. Ihm zu gratulieren, weil er ein Ziel erreicht hatte, das er sein Leben lang angestrebt hatte, war eine sehr nette Geste von ihr. Aber weshalb hatte es sich so angefühlt, als ob sie ihm stattdessen einen Tritt in den Unterleib verpasst hätte?


  Er massierte seine Nasenwurzel heftig und seufzte laut. Vielleicht, weil man ihm gerade etwas angeboten hatte, das er sich immer erträumt hatte. Von dem er immer gedacht hatte, dass er nichts lieber wollte. Und jetzt … war er plötzlich nicht mehr sicher. Vielleicht, weil Carly ihn glücklicher machte, als er es jemals in seinem Leben gewesen war.


  Aber wer wusste schon, wie lange das anhalten würde? Er hatte jedenfalls keine Ahnung, ob Carly auch unter diesen zwiespältigen Gefühlen litt, die seinen Magen in Aufruhr brachten. Vielleicht freute sie sich wirklich für ihn und wäre nur allzu froh, wenn er gehen würde.


  Er streckte sich flach auf der Matratze aus und presste sich sein Kopfkissen fest aufs Gesicht.


  Was war denn nur los mit ihm? Das war doch genau der Job, den er immer gewollt hatte. Und er wollte ihn auch immer noch. Es war doch ganz einfach! Er lebte nun schon seit drei Jahren in Las Vegas, und er hatte von Anfang an geplant, hier so schnell wie möglich wieder wegzukommen. Dennoch … In den letzten Wochen hatte er begonnen, sich als Teil einer Gemeinschaft zu fühlen, zwischen Carly, ihren streunenden Tieren, ihren treuen Freunden. Und Nik, seiner Entschlossenheit, dem sportlichen Talent und seinen neuen Freunden. Selbst Joe fühlte sich jetzt schon wie ein Freund an, obwohl Wolf ihn gerade mal zwei Stunden kannte. Er seufzte. Las Vegas war mehr als nur ein Sündenpfuhl voller Glimmer und Glitter. Nein, hier lebten auch nette Menschen in netten Vierteln, und sie führten ein schönes Leben.


  Und vielleicht hatte er sich heimlich gefragt, ob ihm das nicht auch gelingen könnte.


  Wenn das seinen sorgfältig gehüteten Plan nicht außer Kraft setzte, was dann? Wolf war froh, dass ihm noch ein paar Tage blieben, um noch einmal alles zu durchdenken. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sich sein plötzlicher Sinneswandel gegenüber seinen lang gehegten Träumen ausnehmen würde.


  Er warf das Kopfkissen von sich und stand auf. In der Wohnung war es still. Er tappte in die Küche. Wunderbar! In der Kanne, die Nik immer aufsetzte, bevor er zur Schule ging, war noch Kaffee. Gerade als er sich eine Tasse eingoss, klingelte das Telefon zum zweiten Mal an diesem Morgen. Wolf schnappte sich seinen Becher, nahm einen brühend heißen Schluck und griff nach seinem Handy. „Jones.“


  „Hier ist Fred. Es tut mir leid, Sie an Ihrem freien Tag zu behelligen, Mr. Jones, aber …“


  „… aber Sie haben etwas, das ich mir mal ansehen sollte“, unterbrach ihn Wolfgang, der beim Klang der Stimme des Computertechnikers plötzlich hellwach war.


  „Ja. Ich habe mir die Mitarbeiterdaten der letzten Jahre angesehen, und was unseren Stalker betrifft, gibt es eine ziemlich und zwei etwas weniger wahrscheinliche Möglichkeiten. Soll ich gleich loslegen?“


  „Nein, aber überwachen Sie die Verdächtigen so gut wie möglich. Ich bin gleich da.“


  Wolfgang war schon auf halbem Weg zu seinem Wagen, als er plötzlich stehen blieb und zum Haus zurückblickte. Dann steuerte er weiter schnurstracks auf die Garage zu und schüttelte den Kopf. Er machte mehrere Schritte in die Gegenrichtung, bevor er noch einmal anhielt.


  Schließlich stöhnte er auf und rannte ins Haus zurück. Eine Minute später klopfte er an Carlys Tür.


  Als sie sie öffnete, sah sie ungefähr so alarmiert aus, wie er sich bei Freelings Weckruf gefühlt hatte. Ihre Haare standen ab, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Wolf musterte die geblümten Boxershorts und das orangefarbene Top, in dem sie geschlafen hatte. Als er die Spuren der Kissenfalten auf ihrer Wange entdeckte, grinste er entschuldigend.


  „Mist. Tut mir leid, ich hätte auf die Uhr sehen sollen.“


  „Was willst du denn hier?“ Ein riesiges Gähnen zwang ihre Kiefer auseinander, während sie ihn mit ihren verschlafenen blauen Augen anblinzelte.


  „Meine Mitarbeiter haben potenzielle Stalker aus den Akten herausgesucht, und ich fahre schnell ins Kasino, um mir ein paar Profile anzusehen. Ich dachte, du würdest vielleicht gern mitkommen?“ Er konnte nicht ausmachen, ob die Tatsache, dass er sie mit einbezog, etwas mit einer neuen Art der Professionalität zu tun hatte oder einfach nur eine schlaue Möglichkeit war, den Prozess zu beschleunigen. Aber falls sie einen der Männer erkennen würde, die Fred aus den Mitarbeiterakten herausgefischt hatte, könnte ihnen das eine Menge Scherereien ersparen. Außerdem hätten sie dann wenigstens einen Anhaltspunkt.


  Andererseits konnte er natürlich auch völlig danebenliegen. Und er wusste nicht, ob ihr seine wahren Beweggründe noch irgendetwas bedeuteten.


  Glücklicherweise rief sie „Ja!“ und sprang ihm in die Arme, bevor er weitere Grübeleien anstellen konnte. Sie schlang ihre langen Beine um seine Taille und küsste ihn begeistert. Bevor er sie jedoch festhalten konnte, löste sie sich von ihm, als wäre nichts gewesen. „Danke dir!“, sagte sie. Jetzt war sie offenbar hellwach. „Ich bin in einer Minute fertig.“


  „Zieh dir was Konservatives an, falls du was besitzt“, sagte er.


  „Ja, Sir, Mr. Jones. Sir. Du bist der Boss.“


  „Wie bitte?“ Er hielt eine Hand hinters Ohr und grinste. „Würdest du das bitte noch mal wiederholen?“


  „Oh Süßer. Das willst du doch gar nicht wirklich.“ Und damit verschwand sie lachend im Flur, der zu ihrem Schlafzimmer führte.


  Das würde bestimmt ein Weilchen dauern, da konnte er sich genauso gut ein wenig mit den Tieren beschäftigen. Als Carly zehn Minuten später ins Wohnzimmer kam, lag er auf ihrem roten Chintzsofa und streichelte Busters Bauch; Tripod hatte sich an sein linkes Bein gekuschelt. Wolf schaute zu ihr hoch, als er ihre Schritte hörte.


  Und musste zweimal hinsehen. Er traute seinen Augen kaum.


  Carly trug eine sommerliche Stoffhose und ein weißes T-Shirt unter einem Designerblazer. Außerdem hatte sie irgendwas mit ihrem Haar gemacht, denn es war lässig zerzaust, anstatt stachelig vom Kopf abzustehen. Von ihren dunkelrot lackierten Zehennägeln abgesehen glich sie auf fast unheimliche Weise der Kindergärtnerin, von der er so lange geträumt hatte. Seinem Ideal.


  Was ihm eigentlich hätte gefallen müssen. Aber warum fühlte er sich stattdessen so merkwürdig unzufrieden? „Wow“, sagte er leise. „Das ist wirklich eine Veränderung.“


  „Du sagtest, konservativ, Schätzchen.“ Sie schaute an sich herunter. Dabei huschte ihr ein Ausdruck über das Gesicht, der gleichzeitig traurig und aufsässig war. „Das war an der Uni mein Outfit für die Besuche bei meiner Mutter.“


  „Du hast dich für deine Mutter verkleidet?“


  Nur wenn ich ihr gefallen wollte, dachte Carly. Wahrscheinlich würde sie diesen Wunsch niemals ganz aufgeben, auch wenn sie sich das selbst noch nicht eingestehen konnte. Um Himmels willen, sie war inzwischen über dreißig! Sie müsste doch längst über solchen Dingen stehen! Also zuckte sie kaum merklich mit den Achseln und sagte lässig: „Meistens. Entweder ich verkleide mich – oder ich muss mir eine Litanei von Klagen anhören.“


  „Du siehst auf jeden Fall sehr … gut aus.“


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Lachen bitter klang. „Dachte ich mir schon, dass das deinen Geschmack trifft.“


  Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf und sagte: „Um die Wahrheit zu sagen, Carly, ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt.“


  „Soll das ein Scherz sein?“ Aufrichtige Freude ersetzte das bittere Lachen von vor einer Sekunde. „Da scheint es ja bei dir noch Hoffnung zu geben, Jones. Aber eigentlich müsste dieses Outfit doch genau deine Kragenweite sein.“ Sie drehte sich langsam vor ihm im Kreis. „Was gefällt dir denn nicht daran?“


  „Dass du darin überhaupt nicht mehr aussiehst wie du.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und schob sie in den Hausflur. „Aber es könnte ein prima Köder für den Stalker sein, also werde ich wohl damit leben müssen.“


  „Soll ich der Lockvogel sein?“, fragte sie ihn trocken, als er sie zur Tür hinausführte. Sie beobachtete, wie er Rags mit dem Fuß zurück ins Apartment scheuchte und die Tür sanft vor Busters fragendem Gesichtsausdruck schloss. „Gut zu wissen, dass du mich nützlich findest.“


  Er betrachtete sie mit einem besonnenen Blick. „Du würdest überrascht sein, was ich alles finde.“


  Was sollte das denn heißen? Dass er etwas für sie empfand? Dass er sie – was? – attraktiv fand? Oder kompetent? Seiner Liebe wert? Vielleicht sogar alles zusammen? Das wäre alles sehr schön. Und ein Wunder. Aber würde er Las Vegas dann auch verlassen, um diesen blöden Job irgendwo im Mittleren Westen anzunehmen?


  Und wann zum Teufel hatte sie sich eigentlich in diesen Feigling verwandelt, der sich nicht einmal zu fragen traute?


  An diesem neu erworbenen Charakterzug knabberte sie auf dem Weg zum Avventurato herum. Wie sie die Sache auch drehte und wendete – als sie die Security-Abteilung betraten, war sie keinen Schritt weiter.


  Wolf führte sie mit der Hand am Ellbogen auf dem kürzesten Weg zu einem jungen Mann mit schwarzem Haarschopf und großen Ohren. „Dann lassen Sie mal sehen, Fred“, befahl er, bevor der arme Kerl auch nur die Chance hatte, mit der Wimper zu zucken.


  Carly schenkte dem Computertechniker ein Lächeln. „Bitte, wollte er noch sagen“, schob sie hinterher. Sie erinnerte sich daran, dass sie den jungen Mann bereits in der Nacht kennengelernt hatte, als sie und Treena geholfen hatten, die Kartenbetrügerin zu überführen. „Wie geht es Ihnen, Fred? Es freut mich, Sie wiederzusehen.“


  Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. „Es geht mir gut, Miss Jacobsen.“


  „Bitte nennen Sie mich Carly.“


  Seine Ohren glühten, von der Röte, die sein Gesicht überzog. „Ja. Okay. Danke, Car…“


  „Ich muss doch sehr bitten!“, knurrte Wolf. „Wir sind hier nicht zum Eisessen verabredet.“ Doch dann riss er sich sichtlich zusammen und wandte sich mit übertriebener Höflichkeit an Fred. „Würden Sie mir bitte zeigen, was Sie gefunden haben?“


  Fred griff prompt nach einem Aktenordner auf seinem Schreibtisch, während Wolf einen Bürostuhl für Carly heranzog und sie bat, Platz zu nehmen. Dann setzte auch er sich.


  „Wie ich schon am Telefon erwähnt habe“, sagte Fred, während er drei Papierstapel auf dem Tisch ausbreitete, „habe ich drei Kandidaten ausfindig gemacht. Der eine Kerl könnte es tatsächlich sein, die beiden anderen halte ich für eher unwahrscheinlich.“


  Er deutete auf den ersten Stapel. „Das ist Jeff Evans. Er scheint am ehesten unser Mann zu sein. Können Sie sich an ihn erinnern, Mr. Jones?“


  „Der Name kommt mir bekannt vor.“ Wolf griff nach den Unterlagen. „Ist das der Typ vom Catering? Der auf Bewährung hier arbeitet, weil er ein paar weibliche Gäste und ein Mädchen aus dem Spa belästigt hat?“


  „Genau der.“


  „Soweit ich mich erinnere …“, Wolf drehte sich um, um Carly einen nachdenklichen Blick zuzuwerfen, „… waren die Frauen, auf die er es abgesehen hatte, alle blond.“


  Carly beugte sich zu ihm und versuchte, einen Blick auf den Bericht in seiner Hand zu werfen, aber es war der falsche Winkel, also lehnte sie sich wieder zurück. Eine Sekunde später reichte ihr Wolf das oberste Blatt. Sie starrte auf das Mitarbeiterfoto in der Ecke.


  „Kommt er dir bekannt vor?“


  Sie musterte das Bild intensiv, bis sie sich schließlich gezwungen sah, den Kopf zu schütteln. Mit gesenkten Schultern gab sie ihm das Blatt zurück. „Nein. Überhaupt nicht.“


  „Es ist nicht gesagt, dass du den Stalker schon jemals gesehen haben musst. Doch ich wette, dass du ihm schon einmal irgendwo begegnet bist. Immerhin glaubt er, dass ihr beide eine Beziehung habt.“ Dann wandte er wieder an Fred. „Wer ist der Nächste?“


  Fred reichte ihm den nächsten Bericht. „Ein Klassiker – Aussage gegen Aussage, deshalb weiß ich nicht, wie plausibel er als Verdächtiger ist. Aber die Vorwürfe, die gegen ihn vorgebracht wurden, ähneln im Tonfall dem Fall von Miss Jacobsen.“


  Wolf schaute in den Bericht. „Brian Hyde?“


  „Ja. Er arbeitet als Hausmeister. Im letzten Jahr hatte sich ein weiblicher Gast darüber beschwert, dass sie, als sie in ihre Suite kam, den Hausmeister dort vorfand. Er war dabei, es sich gemütlich zu machen. Sie beschuldigte ihn, sie belästigt zu haben. Er behauptete, er sei zu ihr geschickt worden, um die Überreste einer Abflussreparatur zu beseitigen. Sie sagte – und das war der Punkt, der mir auffiel –, dass er mit ihr sprach, als ob sie ein Paar wären. Davon, dass sie keine Beziehung hatten, ja sich nicht einmal kannten, wollte er wohl nichts hören. Die Haustechnik bestätigte, Hyde in die Suite geschickt zu haben, und weil keine weiteren Beschwerden vorlagen, wurde lediglich das Zimmer der Dame durchsucht und ein Bericht geschrieben. Gegen den Hausmeister wurde nichts unternommen.“


  Noch einmal reichte Wolfgang Carly das obere Blatt. Sie musterte das Foto. Diesmal nagte etwas in ihr, und sie sah Wolf an. „Er kommt mir bekannt vor, aber ich kann mich nicht erinnern, woher ich ihn kenne.“


  „Manchmal reicht ein Foto nicht, um die Erinnerung wachzurufen.“ Er nickte in Richtung Überwachungsbildschirme und fragte Fred: „Haben Sie einen der Verdächtigen?“


  „Leider nein. Hyde kommt nicht vor drei zur Arbeit. Evans bereitet einen Party-Brunch im Piccola Room vor, aber wir haben ausgerechnet in der Küche, in der sie arbeiten, keine Kameras. Und Sikes …“, Fred übergab Wolfgang den letzten Bericht, „… hat heute frei.“


  „Seine Geschichte?“


  „Gegen ihn liegt eine einstweilige Verfügung vor. Er darf zwei bestimmten Frauen nicht näher kommen als fünfhundert Meter.“


  „Das klingt vielversprechend“, sagte Wolf.


  „Ja. Außer dass es sich bei den Frauen um Exfrau und Exfreundin handelt.“


  „Mit anderen Worten – um Frauen, die er kennt“, stellte Wolf resigniert fest.


  „Genau.“


  „Und woher wissen wir das? Haben Sie eine Quelle bei der Polizei, von der Sie uns noch nichts verraten haben?“


  Fred lachte. „Nein. Dieser Bericht wurde uns von seiner Frau geschickt, als sie sein Gehalt für Unterhaltszahlungen an die Tochter forderte. Sie war verbittert, aber auch gesprächig, und diese Info landete dann in seiner Personalakte.“


  „Sie haben gute Arbeit geleistet, Fred, sehr gute Arbeit. Bei Sikes warten wir, bis er wieder zur Arbeit kommt; er ist unser unwahrscheinlichster Kandidat. Aber wir werden Evans befragen. Würden Sie ihn bitte anrufen und herbestellen? Und ich will wissen, wann Hyde kommt, damit wir Carly so platzieren können, dass er sie sieht. Sagen Sie Bescheid, sobald Sie mehr wissen.“


  Dann richtete er sich wieder an Carly. „Und was dich betrifft …“, sagte er, „… so müssen wir jetzt mal für eine Weile hier weg. Ich habe dich heute Morgen ziemlich abrupt aus deiner Wohnung gezerrt. Also komm, ich lade dich zu einem ordentlichen Frühstück ein.“


  27. KAPITEL


  Io, da bin ich wieder. Warum sollte ich mich noch mal so anziehen?“, fragte Carly. Sie saßen in einem Restaurant in Spring Valley und warteten auf ihren Kaffee. Die Sonnenstrahlen blitzten durch die Wipfel der Pinien und überfluteten den Tisch mit Licht. Carly fächelte sich Luft zu. „Eine Hitze!“ Sie zog ihren Blazer aus und hängte ihn über die Stuhllehne. Dann nagelte sie Wolf mit einem Blick aus ihren blauen Augen fest und nahm den Faden wieder auf. „Warum wolltest du noch mal, dass ich mich anziehe wie die Vorsitzende des Elternsprechtags?“


  Wolf starrte auf ihr dünnes weißes Top. „Wow. Jetzt siehst du wieder aus wie du selbst. Trägst du eigentlich einen BH unter diesem Ding? Du trägst keinen, oder?“


  Sie antwortete nicht, sondern hob bloß kaum merklich die Brauen.


  „Nein, du trägst tatsächlich keinen BH. Ist das die Art, wie du deine Mutter umgehst? Indem du unter den Sachen, die sie zu sehen bekommt, etwas trägst, was das genaue Gegenteil von konservativ ist?“


  „Gefällt es dir?“


  „Oh. Sehr.“ Er fürchtete, dass ihm vielleicht die Zunge aus dem Mund hing, so sehr mochte er ihren Anblick. Dann schüttelte er den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, und konzentrierte sich auf ihr eigentliches Thema. „Was hattest du mich gefragt?“


  „Warum du unbedingt wolltest, dass ich mich so anziehe?“


  Aber er war immer noch unkonzentriert. „Was trägst du unter der Hose?“


  „Im Gegensatz zu dir …“, antwortete sie ernsthaft, „… trage ich Unterwäsche. In diesem Fall einen kleinen roten Spitzentanga. Die Betonung liegt natürlich auf klein.“


  „Heiliger Strohsack.“ Er schluckte. „Also, wo waren wir stehen geblieben?“


  „Warum du wolltest, dass ich mich so anziehe?“


  „Das hast du schon mal gefragt, oder?“


  „Ja, habe ich.“ Ein zufriedener Glanz schimmerte in ihren Augen, und sie schenkte ihm ein Lächeln, das seine Sinne entflammte. „Aber für dich, Schätzchen, wiederhole ich mich natürlich gern.“


  „Du machst dich über mich lustig. Okay.“ Wolfs Ehrgeiz war geweckt. Er straffte seinen Rücken. Ungefähr zwei Sekunden lang zog er in Betracht, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Wenn er die Chemie zwischen ihnen in Betracht zog, zweifelte er keine Sekunde daran, dass er es schaffen würde, sie ebenso hochzunehmen, wie sie es mit ihm getan hatte. Doch dann besann er sich auf seine Professionalität – eine Eigenschaft, die ihm einmal sehr wichtig gewesen war – und ließ die Idee widerwillig fallen.


  „Ich wollte, dass du etwas Konservatives trägst …“, antwortete er stattdessen kühl, „… weil ich vorhabe, dich im Blickfeld der drei infrage kommenden Männer zu platzieren. Ich will sehen, wie sie auf dich reagieren. In Anbetracht des Tonfalls dieser Karte könnte es hilfreich sein, dich in die Vorsitzende des Elternsprechtags zu verwandeln, um den Typen wieder ein wenig runterzukochen. Jemand, der mit Begriffen wie ‚geile Hure‘ und ‚Vertrauen wiedergewinnen‘ um sich wirft, hat offensichtlich ein Problem mit deiner Sexualität.“


  „Ganz zu schweigen von dem Problem, das er mit der Realität hat.“


  Wolf nickte beipflichtend. „Das sowieso.“


  „Also geht es in deinem Plan darum, seine Aufmerksamkeit zu erregen, ohne ihn aufzuregen?“


  „Genau. Unser Ziel ist es, ein Maximum an Information mit einem Minimum an Aufwand zu erreichen.“


  „Ooh.“ Sie blickte ihm in die Augen und fuhr aufreizend mit der Zungenspitze über die Oberlippe. „Weißt du eigentlich, wie es mich anmacht, wenn du solche Dinge sagst?“


  Er runzelte die Stirn. „Carly, es ist ernst.“


  Ihre sexy Fassade kam prompt zum Einsturz. „Ich weiß.“ Seufzend schob sie ihr Rührei mit Schinken zur Seite und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. Dann beugte sie sich zu ihm. „Es tut mir leid. Ich weiß, wie ernst die Sache ist. Ich bin nur ein bisschen nervös, weil ich in den Fokus eines Perversen geraten soll. Und wenn ich nervös bin, tendiere ich dazu, flapsig zu werden. Frag mal meine Mutter.“


  Er schnaubte. „Bitte entschuldige, wenn ich das sage, aber deine Mutter klingt wie die Königin aller Nervensägen. Ich glaube, dass ich sie nicht einmal dann um ein Glas Wasser bitten würde, wenn mein Haar brennen würde.“


  Damit erntete er ein Lachen, das typisch für Carly war – spontan, warmherzig und aufrichtig. „Und das, obwohl du sie noch gar nicht kennst“, sagte sie trocken. „Du kannst dich glücklich schätzen, Schätzchen. Denn solange du weder reich noch einflussreich bist, wird sie deine Bekanntschaft nicht einmal in Erwägung ziehen.“


  Wolfs Handy klingelte. Als er es aus seiner Brusttasche fingerte, sah er, dass es ein Anruf aus dem Büro war. Er entschuldigte sich und nahm den Anruf an. „Jones.“


  „Wolf. Hier ist Fred. Ich habe gerade mit Evans gesprochen. Die gute Nachricht ist, dass ich einen Termin mit ihm vereinbaren konnte. Die schlechte: Er ist schon in zwanzig Minuten.“


  „Wir sind gleich da.“ Wolf wollte das Gespräch abbrechen, zögerte jedoch kurz. „Danke, Fred. Sie waren mir eine große Hilfe.“ Er steckte das Handy wieder ein und bat die Kellnerin um die Rechnung. Dann blickte er zu Carly. Sie hatte sich schon erhoben und griff nach ihrem Blazer. „Wie ich sehe, bist du schon fertig“, sagte er sanft. „Gut. Gleich ist Showtime.“


  Obwohl er gehofft hatte, den Fall so schnell wie möglich aufklären zu können, war sich Wolf nach fünf Minuten bereits sicher, dass Jeff Evans nicht der gesuchte Stalker war. Es reichte, dem Mitarbeiter vom Catering von Angesicht zu Angesicht gegenüberzusitzen, um sich an frühere Begegnungen zu erinnern.


  Beim letzten Mal war Evans ein aggressives, streitlustiges Großmaul gewesen.


  Jetzt benahm er sich jedoch zurückhaltend und kooperativ, obwohl Wolf sich ziemlich bedeckt hielt und der Mann jedes Recht der Welt gehabt hätte, zu erfahren, wer ihn verdächtigte.


  „Diesmal steht für Sie alles auf der Kippe“, sagte Wolf trotzdem mit unverhohlener Skepsis in der Stimme. „Bei unserer letzten kleinen Unterredung über Ihre Angewohnheit, Blondinen zu behelligen, waren Sie ein ziemliches Großmaul.“


  „Ich weiß“, pflichtete Evans ihm bei. „Und ich möchte mich dafür entschuldigen. Inzwischen bin ich bei den Anonymen Alkoholikern. Ich habe Gott gefunden.“


  „Aha.“


  „Glauben Sie mir, Mr. Jones.“ Evans beugte sich vor. „Ich bin jetzt seit sechs Monaten, zwei Wochen und vier Tagen trocken. Das können Sie überprüfen. Der Pastor der Kirche des Wunderbaren Heilands am Sunset Strip wird Ihnen bestätigen, dass ich seitdem jeden Sonntag in der Kirche war.“


  Wolf gab Beck ein unauffälliges Zeichen, der daraufhin seinen Mülleimer umwarf. Dann erhob er sich fluchend und sammelte die Papierschnipsel auf, die sich auf dem Boden verteilt hatten. Und dann öffnete sich die Tür. Carly trat ein.


  Sie blieb stehen, um sich umzusehen, bevor sie Becks Schreibtisch ansteuerte. „Ich muss mit Mr. Jones sprechen“, sagte sie sanft.


  „Wie Sie sehen, ist er im Moment beschäftigt“, antwortete Beck. „Vielleicht kann ich Ihnen stattdessen behilflich sein?“


  „Ich würde lieber auf ihn warten, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es geht um eine Karte, die ich letzte Nacht bekommen habe. Ich glaube, das geht ihn auch etwas an.“


  Wolf beobachtete Evans mit Argusaugen. Doch obwohl der zu Carly hinüberblickte, wirkte er nicht besonders interessiert an ihr oder ihrem Problem und konzentrierte sich rasch wieder auf seine eigenen Belange. Er fischte seine Brieftasche aus seiner hinteren Hosentasche und durchsuchte den Inhalt, bis er zwei abgenutzte Karten fand. Er reichte sie über den Tisch. Es handelte sich um die Visitenkarte eines Mannes namens Bagley, dem Eigentümer eines örtlichen Ingenieurbüros. Auf der zweiten Karte stand die Adresse der Kirche, die Evans erwähnt hatte.


  „Mein Sponsor bei den Anonymen Alkoholikern und der Pastor, von dem ich Ihnen gerade erzählt habe. Rufen Sie sie an“, erklärte Evans. „Ich habe meine Bewährungsauflagen nicht verletzt, Mr. Jones. Ich bin ein anderer Mensch geworden. Das schwöre ich Ihnen.“


  „Ich hoffe zu Ihrem Besten, dass das stimmt, Mr. Evans. Das hoffe ich aufrichtig.“ Dann erhob Wolf sich und entließ den Mann mit einem Kopfnicken. „Danke, dass Sie gekommen sind. Sie können jetzt wieder an die Arbeit gehen.“


  Kaum war Evans zur Tür hinaus, ging Wolf hinüber zu Becks Schreibtisch. „Und?“


  „Das ist nicht unser Mann“, sagte Beck.


  Carly nickte. „Ich habe nicht das geringste bisschen Interesse gespürt.“


  „Das denke ich auch. Vermutlich ist das auch gut so. Dass du und ich gemeinsam in einem Raum auf deinen Verehrer treffen, diese Idee muss ich noch einmal ernsthaft überdenken. Wenn er uns zusammen sieht, könnte ihn das zu einer Reaktion zwingen, auf die wir nicht vorbereitet sind.“ Wolf bemerkte die Anspannung in Carlys Blick und streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. „Was hältst du davon, wenn wir noch eine Pause machen?“


  Ihre Augen leuchteten auf. „Geht das denn?“


  „Klar. Hydes Schicht beginnt um drei, wir können uns also bis mindestens zwei Uhr Zeit lassen.“ Er zermarterte sich das Hirn, was sie bis dahin unternehmen konnten. Was würde ihr gefallen? Da hatte er eine Idee. „Wollen wir ins Tierheim fahren und uns dort ein bisschen umsehen?“


  Das strahlende Lächeln, das sie ihm dafür schenkte, erfüllte ihn mit Wärme. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. „Oh meine Güte. Wolf“, flüsterte sie. „Ich liebe, liebe, liebe dich!“ Schließlich lockerte sie ihren Griff und drehte sich um, um ihre Tasche zu holen.


  Wolf war völlig vor den Kopf geschlagen. Natürlich wusste er, dass sie ihn nicht wirklich liebte. Sie schätzte ihn, weil er so fürsorglich war. Es gab keinen, aber auch überhaupt keinen Grund dafür, dass sein Herzschlag sich in einen Trommelwirbel verwandelte. Er hatte ihr eine kurze Pause von einem stressigen Tag versprochen, und sie war ihm einfach nur dankbar. Mehr nicht.


  Dennoch spürte Wolf in genau diesem Moment, dass sich etwas zwischen ihnen geändert hatte. Etwas Monumentales. Wenn man die Wirkung betrachtete, die ihre Worte auf ihn hatten … Er machte sich etwas vor, wenn er glaubte, dass es ihm nur Sex ging. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin zum Teufel diese Sache zwischen ihnen führen würde … oder ob sie überhaupt zu etwas führen würde. Doch er wusste plötzlich, dass er den Job in Cleveland nicht annehmen würde.


  Carly war sich ziemlich sicher, dass Wolf davon ausging, dass sie in so kurzer Zeit im Tierheim keinen Schaden anrichten könnte. Er hatte recht. Denn weder musste eines der Tiere, die sie sahen, dringend gerettet werden, noch rührte ein spezielles Tier ganz besonders ihr Herz und ließ sie nicht mehr los … was normalerweise geschah, bevor sie ein Tier adoptierte.


  Aber es geschah etwas viel Besseres! Sie wurde Zeugin, wie der große, böse Wolfgang Jones sich in einen drei Monate alten Boxer namens Jasper verliebte.


  Der Hund würdigte sie kaum eines Blickes, als sie an seinem Käfig vorbeiging, aber als Wolf erschien, kam er sofort nach vorn getrottet. Er machte Sitz und bot ihm höflich eine weiß besockte Pfote.


  „Hey.“ Wolf ging vor dem Käfiggitter in die Hocke. „Du bist aber ein hübscher Kerl.“ Er hob die rechte Hand, um den Hund daran schnüffeln zu lassen, und schob dann seine Finger durch das Gitter, um die Pfote zu nehmen, die Jasper ihm noch immer anbot.


  Carly beugte sich über seine Schulter und musterte den Welpen. „Der ist ja eine wirkliche Schönheit, nicht wahr?“ Der Hund war kräftig und muskulös, mit geschmeidigem karamellbraunen Fell. Nur seine Brust und der Bauch waren weiß, genau wie seine vier Pfoten.


  Jasper schien es nicht die Bohne zu interessieren, ob sie ihn anziehend fand. Seine Aufmerksamkeit galt niemand anderem als Wolf. Nur ihm, dem Mann, der vor seinem Käfig in die Hocke gegangen war, galt der Blick aus den großen braunen Augen.


  Wolf war hin und weg. Es stand regelrecht in sein Gesicht geschrieben, wie gern er diesen Hund mit zu sich nach Hause nehmen wollte.


  Jemanden zu ermutigen, einen Welpen zu adoptieren, lag schon immer in Carlys Genen. Wolf brauchte nur noch einen kleinen Anstoß, um zu tun, was er unbedingt tun musste. Sie hatte schon den Mund geöffnet, um ihn zu ermuntern, seinem Gefühl zu folgen. Doch dann schloss sie ihn ungewöhnlicherweise gleich wieder, ohne dass ein Wort über ihre Lippen gekommen war.


  Das Unausgesprochene rumorte mit ohrenbetäubendem Lärm in ihrem Herzen. Aber Carly konnte Wolf doch nicht guten Gewissens dazu raten, sich einen Hund anzuschaffen, wenn er bald ans andere Ende des Kontinents ziehen würde. Der neue Job würde ihn jede wache Minute seines Lebens kosten.


  Andererseits würde ein Hund, den er lieb haben konnte, Niklaus den Umzug wenigstens nicht mehr ganz so schlimm erscheinen lassen. Aber was, wenn Jasper sich nicht auf ihn einließ? Das war zwar höchst unwahrscheinlich. Aber falls dieser Welpe nur einem Herrn gehorchte, wäre es noch schlimmer. Für Niklaus und den unglücklichen Hund.


  Carly schlenderte langsam an den Käfigen entlang, um sich die anderen Hunde anzusehen, bevor sie zu den Katzen einbog. Wolf blieb bei Jasper, bis es Zeit war zu gehen.


  Auf der Rückfahrt zum Avventurato sprachen sie nicht viel.


  Carly war in düsterer Stimmung; sie verspürte wachsende Ungeduld in sich. Deshalb war sie dankbar für den Moment der Ruhe, um sich zu sortieren. Kaum dass sie die Security-Abteilung betreten hatten, stürmten Wolfgangs Mitarbeiter auf ihn zu. Carly suchte sich einen Stuhl, der so weit wie möglich abseits vom Geschehen stand. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf einen Schuhabdruck, der an einer Stelle des ansonsten makellosen Linoleumbodens zu sehen war.


  Was war nur los mit ihr? Als sie sich auf die Affäre eingelassen hatte, hatte sie doch gewusst, dass man Wolf früher oder später seinen Traumjob anbieten würde. Trotzdem … Es war etwas anderes, ob so etwas irgendwann in nebulöser Zukunft stattfinden sollte oder ob es quasi direkt vor der Tür stand. Ihre Laune trudelte ins Bodenlose.


  Sie musste sich zusammenreißen.


  Sie brauchte etwas, irgendetwas, egal was, das ihre Aufmerksamkeit von diesen um sich selbst kreisenden Gedanken ablenkte. Carly erhob sich, ging zu Wolf und tippte ihm auf die Schulter.


  „Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber ich werde mir jetzt am Kiosk eine Zeitschrift besorgen“, sagte sie, als er sich umdrehte.


  Wolf blickte auf seine Uhr und dann wieder in Carlys Gesicht. Er hasste die Anspannung, die er in ihren Gesichtszügen sah. Der Ausflug ins Tierheim war offensichtlich nicht halb so erfolgreich verlaufen, wie er es gehofft hatte. Für keinen von ihnen.


  Er verdrängte die Erinnerung an den Hund, den er in diesem nackten, sterilen Käfig zurückgelassen hatte. Stattdessen zwang er sich dazu, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. „Beeil dich“, bat er sie. „Wir wissen nicht, wie Hyde tickt – ob er zu den Mitarbeitern gehört, die ihrem Job keine Minute mehr als nötig einräumen, oder ob er gern früher kommt, um sich entspannt auf seine Schicht vorzubereiten.“


  „Keine Sorge. Ich bin zurück, bevor du überhaupt bemerkst, dass ich weg war.“


  Wolf nickte. Nachdem sie gegangen war, kümmerte er sich rasch um seine Mitarbeiter, um dann jeden von Carlys Schritten zu überwachen; Fred hatte eigens dafür einen Monitor aktiviert. Sie ging ins Kasino und hinüber zu den Aufzügen, die zur Ladenpassage im Untergeschoss fuhren. Wolf ließ sie nicht aus den Augen, während seine Gedanken zurück zu Jasper wanderten. Warum hatte er den Hund im Tierheim zurückgelassen? Wegen einer Zukunft, die bestenfalls ungewiss war?


  Wolf hatte sich noch nie zuvor einem Tier so verbunden gefühlt. Weshalb also hatte er den Leuten vom Tierheim nicht gesagt, dass er Jasper haben wollte? Ja, es wäre eine ziemliche Abkehr von seinem bisherigen Lebensstil. Aber Himmel noch mal, er hatte sich doch eigentlich schon an dem Tag davon verabschiedet, als er sich einverstanden erklärt hatte, für Niklaus zu sorgen! Ganz abgesehen davon, dass der Junge von einem Hund bestimmt begeistert wäre. Und wenn er bedachte, dass er sich bereits gegen Oscar Freelings Angebot entschieden hatte, war Jasper eigentlich kein allzu großer Schritt.


  Weshalb also hatte er diesen Sprung nicht gewagt?


  Die Macht der Gewohnheit. Eine bessere Ausrede fiel ihm nicht ein. Schließlich war er kein Mann schneller, impulsiver Entschlüsse.


  Dennoch hatte er das ungute Gefühl, dass es in Wahrheit weniger mit seiner Persönlichkeit zu tun hatte als vielmehr damit, dass er nicht wusste, wie er Carly beibringen sollte, dass er das wahnsinnige Jobangebot aus Cleveland nicht annehmen würde. Er musste zugeben: Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen würde, wenn sie enttäuscht darüber wäre, dass er blieb. Immerhin war sie diejenige gewesen, die für diese Affäre Regeln aufgestellt hatte. Sie war diejenige, die die Ehe verachtete.


  Nicht dass er schon jemals an so etwas gedacht hätte. Aber falls es doch irgendwann ernster zwischen ihnen werden würde – und falls er jemals so verrückt sein sollte, ihr das zu sagen –, was würde er dann tun, wenn sie ihm ins Gesicht lachte? Der Hund wurde am Ende womöglich eingeschläfert. Wolf schüttelte den Kopf. Blieb Japser tatsächlich im Tierheim, nur weil sein potenzieller Besitzer sich davor fürchtete, wie seine Geliebte darauf reagieren würde, dass er die Stadt nun doch nicht verließ?


  Wolf beobachtete, wie Carly den Zeitungsladen ansteuerte, um sich ein paar Zeitschriften auszusuchen. Vielleicht sah er das alles ein wenig zu melodramatisch. Man würde den Hund frühestens nächste Woche einschläfern, falls er bis dahin keinen Besitzer gefunden hätte. Wolf blieben also noch ein paar Tage, um eine Entscheidung zu treffen.


  Er grübelte immer noch, als Carly eine Minute später einen leeren Aufzug betrat. Die Türen schlossen sich langsam, sodass sie immer mehr vom Bildschirm verschwand, als sich plötzlich noch ein Mann in den Lift zwängte.


  „Scheiße!“ Wolf schoss aus dem Sessel. „Aktiviert die Kamera in Aufzug sechs in der Passage!“, befahl er. „Beeilung, Fred!“, rief er ungeduldig, als das Ergebnis nicht sofort sichtbar wurde. „Wir haben einen Eindringling!“


  Eine Sekunde später erschien das Innere des Aufzugs auf genau dem Bildschirm, den er schon die ganze Zeit im Auge hatte. Die beiden Männer fluchten.


  Aber es war der junge Techniker, der es aussprach. „Verdammter Mist!“ Er starrte Wolf an. „Das ist Hyde.“


  28. KAPITEL


  Brian Hyde spürte einen feinen Luftzug, als sich die Türen des Aufzugs leise hinter ihm schlossen. Er lächelte triumphierend. Endlich war er mit Carly allein! Das war der Augenblick, auf den sie beide gewartet hatten.


  Ihre Beziehung hatte in letzter Zeit ein paar Schwierigkeiten durchlaufen, aber jetzt endlich war alles wieder so, wie es sein sollte. Das war ihm klar geworden, als sie genau in dem Augenblick in den Aufzug stieg, in dem er zur Arbeit gekommen war. Er wusste: Das war ein Wink des Schicksals. Und er ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Also war er schnell ins nächstgelegene Treppenhaus gestürmt und hinuntergerannt, um zu beobachten, wie Carly ein paar Zeitschriften kaufte. Einen Moment später betrat sie den Aufzug.


  Und er auch.


  „Ins Kasino?“, fragte sie mit süßer Fürsorge und drückte den entsprechenden Knopf im Aufzug, bevor er antworten konnte. Der Aufzug glitt aufwärts.


  Nein! Sie brauchten mehr Zeit füreinander. Während er darum kämpfte, sein rasendes Herz zu beruhigen, näherte er sich den Etagenknöpfen. „Liebling, meinst du nicht, wir beide sollten uns mal unterhalten?“ Er griff hinter sie, wobei seine Hand köstlicherweise über ihre warme, weiche Haut strich. Dann drückte er den roten Halteknopf. Der Aufzug kam rüttelnd zum Stehen, während er sie ansah.


  „Was zum Teufel …?“


  „Schhhh.“ Sie roch wunderbar. Und er war so stolz, dass sie ihm gehörte. Er trat noch näher an sie heran. „Du bist wunderschön.“


  Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte, doch er verschwand so schnell, wie er gekommen war, und Hyde war sich nicht einmal sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Vor allem weil alles, was sie sagte, sehr erfreulich war.


  „Danke.“


  „Diese Kleidung passt viel besser zu dir als alles, was du sonst so trägst.“


  Ihre blauen Augen blitzten einen Augenblick lang auf. Dann senkte sie den Blick. „Wie bitte?“


  „Nun, Liebes, ich weiß, dass du ein Showgirl bist. Natürlich musst du diese knappen Sachen anziehen. Und versteh mich nicht falsch – du siehst fantastisch darin aus. Aber dies hier …“, er deutete auf ihre konservative Designerjacke, die Stoffhose und ihre spießige Frisur, „… passt sehr viel besser zu meiner Braut.“


  Carly hob ihren Kopf, und ein Ausdruck tiefer Abscheu huschte über ihr Gesicht, bevor es sich in ein Abbild stillen Einverständnisses verwandelte.


  Doch der Hausmeister wusste, was er gesehen hatte. Gedemütigt bis auf die Knochen machte er einen wütenden Schritt nach vorn. Seine plötzliche Erinnerung an die schamlose Art, wie sie einen anderen Mann angesehen hatte, verstärkte diesen Affront noch zusätzlich. Zorn brandete wellenförmig durch seine Venen. Er ballte die Fäuste. „Du weißt nicht einmal, wer ich bin, nicht wahr?“


  Jetzt sitzt du in der Falle, Schwester! Eigentlich hatte sie ihre Sache doch ziemlich gut gemacht, seit dieser Stalker in den Aufzug gestiegen war. Sie hatte nicht geschrien und ihren Gesichtsausdruck möglichst neutral gehalten. Und auf seine Provokation hatte sie in einem ruhigen, vernünftigen Tonfall reagiert.


  Carly fand, dass sie insgesamt ganz schön cool geblieben war.


  Aber ihre spontane Reaktion auf sein Gerede von der passenden Kleidung für seine Braut hatte sich wohl trotz aller Vorsicht auf ihrem Gesicht widergespiegelt. Ein blöder Fehler. Ein großer Fehler!


  „Natürlich weiß ich, wer du bist, Brian“, sagte sie mit aller Gelassenheit, die sie aufbringen konnte, und beobachtete, wie sich seine Haltung entspannte. Dieser Kerl war offensichtlich ein ausgeflippter Irrer, und wenn sie heil aus dieser Geschichte rauskommen wollte, musste sie die Situation besser unter Kontrolle haben. Sie konnte es sich nicht leisten, Hyde zu provozieren. Nicht solange sie nicht wusste, ob Wolf wusste, wo sie steckte.


  Im Moment war sie ganz auf sich allein gestellt. Denn selbst wenn Wolf das gesamte Sicherheitsteam dazu abgestellt hatte, sie zu retten, gab es immer noch das Problem, dass sie zwischen den Stockwerken hing und in einer fünf Quadratmeter großen Kiste eingesperrt war.


  Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte, war, dass dieser wütende Psychopath sich auf sie stürzte. Sie war noch nie in ihrem Leben physischer Gewalt ausgesetzt gewesen, und es reichte ihr bereits völlig, seine Wut zu spüren. Sie strahlte wie flimmernde Hitze auf einer Autobahn von ihm ab. Doch es war Hydes Gesichtsausdruck, der sie endgültig erzittern ließ.


  Eines war klar: Dieser Kerl hatte sie nicht mehr alle.


  Sie blickte ihm dennoch in die Augen und sagte: „Wir haben uns an dem Abend kennengelernt, als ich mir auf der Treppe den Knöchel verstaucht habe.“ Es hatte einen Moment gedauert, aber nun erinnerte sie sich wieder an ihn. Er war der gut aussehende Mann, der ihr seine Hilfe angeboten hatte. Jetzt erinnerte sie sich auch daran, dass sie ihn schon einige Male in einer Hausmeisteruniform im Hotel und im Kasino gesehen hatte.


  „Genau.“ Er lächelte sie an, als ob sie gemeinsam in einem Café säßen und sich darüber unterhielten, wie es ihnen tagsüber so ergangen war. „Was liest du da, Liebling?“


  Seine abrupt wechselnde Laune brachte sie aus der Fassung. „Wie bitte?“


  Er deutete mit dem Kinn auf die Zeitschriften, die sie an die Brust drückte.


  „Oh.“ Sie zeigte sie ihm. „Hunde und Katzen“. Das war gut. Ziemlich schräg und Angst einflößend, aber gut. Wenn sie es schaffte, ihn zum Reden zu bringen, dann blieb Wolf Zeit, ein Sonderkommando in den Aufzugschacht zu schicken, die die Kabine von oben entern konnte. Wie im Fernsehen. Und falls die Sicherheitsabteilung keine solchen Mitarbeiter hatte, dann würde er es vielleicht selbst machen. Daran zweifelte Carly keinen Augenblick.


  Hyde verzog die Mundwinkel vor Abscheu. „Ich mache mir nichts aus Tieren.“


  Er machte sich nichts aus …? Sie durfte es sich nicht erlauben, sich von ihm provozieren zu lassen. Sie musste die Unterhaltung aufrechterhalten. Obwohl dieser Kerl begann, ihr ernsthaft auf die Nerven zu fallen, antwortete sie in einem neutralen Tonfall: „Oh, das tut mir leid. Ich liebe Tiere. Ich habe zwei Katzen, Rags und Tripod, und einen Hund namens Buster. Ich hatte eigentlich zwei Hunde, aber ich habe meinen Welpen Rufus einem Jungen geschenkt. Er heißt Iago und …“


  „Du wirst deine Tiere weggeben müssen.“


  Eher friert die Hölle zu, du kranker Hurensohn.


  Sie biss sich auf die Zunge, um nicht laut auszusprechen, was sie dachte. Wenn es um ihre Babys ging, verstand sie keinen Spaß. Und es war ihr ein Gräuel, ihre Meinung diesmal tatsächlich für sich behalten zu müssen. Aber sie war nicht dumm. Und nur ein Dummkopf hätte diesen Verrückten unnötig provoziert.


  Dennoch musste ihr Gesichtsausdruck etwas verraten haben, denn das Nächste, was sie sah, war die brennende Wut in Hydes Augen. Mit einer schnellen Bewegung wischte er ihr mit dem Handrücken über das Gesicht.


  Sie spürte den Schmerz zuerst auf den Wangen, bevor sie zu ihrer eigenen Überraschung gegen die Wand taumelte. Ohne es zu wollen, schossen ihr Tränen in die Augen, als sie begriff, dass sie angegriffen worden war. Dann spürte sie plötzlich, wie ihr Blut vor Ärger zu kochen begann. Es war alles falsch! Sie hatte alles getan, um diese Art der Gewalttätigkeit zu verhindern, und er hatte sie trotzdem geschlagen.


  Als er von ihr zurückwich, sah er sie beinahe so überrascht an, wie sie sich fühlte. Doch er fing sich rasch wieder.


  „Das hättest du mich nicht tun lassen dürfen“, verteidigte er sich und baute sich breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihr auf. „Glaub nicht, dass ich das gern tue, ich bin nämlich kein gewalttätiger Mensch. Und es schmerzt mich mehr als dich, wenn ich gezwungen bin, dir wehzutun.“


  Normalerweise reagierte Carly spontan und ohne lange nachzudenken – vor allem wenn sie wütend war. Das hatte sie schon mehr als einmal in ihrem Leben dazu gebracht, Dinge zu sagen, die ihr hinterher leidtaten. Doch in diesem Moment blieb sie eiskalt. Sie hob die Hand, um ihre geschwollene Wange behutsam abzutasten. Doch das geschah eher, um ihn abzulenken, als um sich zu versichern, dass er ihr weder etwas gebrochen noch sie blutig geschlagen hatte. Währenddessen schätzte sie die Distanz zwischen sich und ihm ab.


  „Nein … mein Liebling … da muss ich dir widersprechen“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Das hier wird dich mehr schmerzen als mich.“


  Und dann führte sie einen der präzisesten Ausfallschritte ihres Lebens aus und platzierte ihren Fuß direkt zwischen seinen Beinen.


  Brian Hyde gurgelte „Ulp“, bevor er zu Boden ging wie ein gefällter Baum.


  Carly streckte die Hand nach dem Halteknopf aus. Sie zitterte so heftig, dass sie drei Anläufe brauchte, um ihn auszuschalten und die Kasinoetage zu drücken. Sie drückte sich in eine Ecke und beobachtete den Mann, der zusammengerollt wie ein Embryo auf dem Boden lag, mit Argusaugen. Endlich bewegte sich der Lift.


  Es war die längste Aufzugfahrt ihres Lebens. Carly dachte nur an Wolf. Sie musste sich nur noch ein paar Sekunden zusammenreißen, dann würde er da sein. Bestimmt wartete er schon auf sie. Und dann war alles wieder gut.


  Ihr Kinn begann zu zittern, doch sie bekam es wieder unter Kontrolle. Sie schlang ihre Arme um sich, damit die unkontrollierte Mischung aus Panik sie nicht ganz in Besitz nahm. Sie würde nicht weinen, das schwor sie sich eisern. Sie würde nicht zusammenbrechen.


  Und sie würde sich Wolf nicht in die Arme werfen. Sie würde ihn vor seinen Mitarbeitern umarmen. Schließlich hatte er darum gebeten, ihre Affäre aus ihrem Arbeitsleben herauszuhalten. Und dennoch brauchte sie ihn jetzt dringend.


  Sie musste ihn sehen, unbedingt. Und dann war alles wieder gut.


  Wolf ignorierte die Geschäftigkeit der Spieler und Gäste, die um ihn herumschwirrten. Er wartete auf Aufzug Nummer sechs. Unruhig schritt er vor den Schiebetüren auf und ab, Freds aufgeregte Stimme immer im Ohr. Seit Wolf den Sicherheitsbereich verlassen hatte, hielt ihn der junge Kollege über die Aktivitäten in Carlys Aufzug auf dem Laufenden.


  Freds minutiöse Beschreibung der Situation hatte allerdings dafür gesorgt, dass Wolfs Magen vor hilfloser Wut in Aufruhr geraten war. Die Sache war schneller aus dem Ruder gelaufen, als er sie lösen konnte.


  „Großer Gott, Wolf“, krächzte Fred nun. „Sie muss ihm die Eier bis zwischen die Schulterblätter getreten haben. Der kann so schnell keine kleinen Hydes mehr produzieren.“


  „Haben Sie die Cops gerufen?“, unterbrach Wolf, als ein Geräusch und ein Lichtschimmer die Ankunft von Carlys Lift ankündigte. Er hatte gerade den Schrecken seines Lebens überstanden. Er war noch nicht in der Lage, sich anzuhören, welches Risiko Carly erneut eingegangen war – obwohl es dafür gesorgt hatte, dass sie sich aus den Klauen dieses Irren befreien konnte. Etwas, das ihm nicht gelungen war. Außerdem war das jetzt Sache der Polizei. Gut so. Denn er konnte in der Nähe eines Mannes, der es gewagt hatte, Carly zu schlagen, für nichts garantieren.


  „Ja“, sagte Fred nüchtern. „Sie sind unterwegs und Beck auch. Er müsste jeden Augenblick bei Ihnen sein, um Hyde in Obhut zu nehmen, bis die Cops hier sind. Sie müssen sich nur um Carly kümmern, Mr. Jones.“


  „Gut.“ Dann öffneten sich die Aufzugtüren, und Wolf unterbrach die Verbindung.


  Er machte sich darauf gefasst, dass Carly in seine Arme fliegen würde. Aber er hatte nicht mit dem Ansturm von Gästen gerechnet, die zum Aufzug drängten. Bevor er mehr als einen flüchtigen Blick in den Fahrstuhl werfen konnte, sah er sich gezwungen, seinen Sicherheitsausweis aus der Tasche zu ziehen und die Kabine für zeitweilig gesperrt zu erklären.


  In diesem Augenblick tauchte auch Beck auf, und zum ersten Mal in seinem Leben ärgerte sich Wolf über die Notwendigkeit, seinen Job über alles andere zu stellen. Beide, Beck und er, erkundigten sich bei Carly nach ihrem Befinden. Es ginge ihr gut, behauptete sie, doch Wolf bemerkte wohl, dass sie ganz nah bei ihnen blieb, als sie Hyde wieder auf die Beine stellten. Der Hausmeister hing wie ein nasser Sack im nicht gerade zimperlichen Griff der Security und beklagte sich darüber, dass er missverstanden worden sei.


  „Von wegen Missverständnis, du kranker Affe“, murmelte Carly mit zorniger Verachtung, bevor sie Wolf mit großen Augen ansah. „Ich vermute, du lässt mich ihn nicht noch einmal treten?“


  „Nein. Tut mir leid“, sagte er mit aufrichtigem Bedauern und wandte sich mit rauer Stimme an Beck. „Bringt ihn hier raus, bevor ich ihm alle Knochen breche.“


  Und dann waren sie endlich allein. Aber Carly warf sich ihm nicht in die Arme, also näherte er sich stattdessen ihr. Ihre linke Wange verfärbte sich bereits. Er versuchte gar nicht erst, dem Bedürfnis zu widerstehen, seine Hand auszustrecken und die Stelle vorsichtig zu berühren. „Geht es dir wirklich gut?“


  „Ja“, sagte sie. „So viel zum Thema, dass man einen Kerl braucht, um gerettet zu werden, hm?“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Ich bin eine Frau! Hörst du mich brüllen?“


  Wolf hörte nur ihre großspurigen Worte und übersah die Anspannung in ihren Augen. Er übersah auch, dass ihre plötzliche Mit-mir-kann-sich-niemand-etwas-erlauben-Attitüde so gar nicht zu dem Verhalten passte, das sie in den ersten Minuten nach Hydes Festnahme gezeigt hatte. Stattdessen nahm er jedes ihrer Worte für bare Münze. Und runzelte die Stirn.


  Ihm war vor lauter Sorgen um sie übel gewesen, und sie hatte nicht einmal eine verdammte Minute daran gedacht, dass sie seine Hilfe wenigstens ein bisschen brauchen könnte? Die tiefe Beklemmung, die er empfunden hatte, verwandelte sich in schiere Wut. Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und geschüttelt, aber er ließ seine Arme wieder sinken, bevor er sie auch nur berührte. Er wusste nicht, ob er sanft genug sein konnte. Und für heute hatte sie schon genug erlitten. Doch seine Stimme klang hart, als er sie fragte: „Was ist mit dir los, Carly? Du wolltest dich doch nicht etwa auf einen Zweikampf mit diesem Verrückten einlassen? Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?“


  Ihr Mund blieb offen stehen. Als sie ihn wieder schloss, betrachtete sie ihn skeptisch. „Ich dachte, ich sollte mir etwas einfallen lassen, bevor dieser Typ mich bewusstlos schlägt.“


  „Und es ist dir nicht in den Sinn gekommen, so lange zu warten, bis ich komme, um dich zu holen?“


  Sie straffte ihren Rücken und wirkte plötzlich um ein paar Zentimeter größer. „Wie bitte?“


  „Hast du denn überhaupt nicht nachgedacht?“, schimpfte Wolf wütend weiter. „Er hätte eine Waffe oder ein Messer haben können! Was, wenn er deinen Tritt hätte abblocken können? Was, wenn er so wütend geworden wäre, dass er sich nicht mit einem einzigen Schlag begnügt hätte? Er hätte dich totschlagen können, bevor ich auch nur die geringste Chance gehabt hätte, dir zu helfen!“


  „Ich wusste doch nicht, ob du überhaupt weißt, wo ich bin!“


  „Ich wusste haargenau, wo du warst, seit du mein Büro verlassen hast. Und ich habe daran gearbeitet, dich da rauszuholen“, entgegnete er scharf. Und wurde mit jedem Wort lauter. „Damit verdiene ich mein Geld, Carly. Es gibt tatsächlich Menschen, die sich auf mich verlassen.“


  Sie hob den Kopf, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Ihre Wangen, die bis vor wenigen Augenblicken noch unnatürlich blass gewesen waren, röteten sich plötzlich. „Brüll mich nicht an, Wolfgang Jones!“


  „Ich brülle so lange mit dir, wie ich es für richtig halte. Meine Güte! Du hast dich verhalten wie ein unbesonnener Teenager mit nichts als Watte im Kopf!“


  Seine Worte taten ihm schon leid, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Er hatte es nicht so gemeint. Das war nicht wahr und es war unfair, sehr unfair. Doch er war zu verletzt, um sie zurückzunehmen oder sich zu entschuldigen. Stattdessen beobachtete er in seiner Not, dass ihr die Tränen kamen und dass sie es nicht länger schaffte, sich selbst so aufrecht zu halten wie noch wenige Sekunden zuvor.


  „Na gut“, bemühte sie sich um einen höflichen Tonfall, wobei sie sich steif von ihm wegbewegte. „Ich will dich nicht aufhalten. Ich bin sicher, dass ein so großer, wichtiger und intelligenter Mann wie du viel zu tun hat. Gott verhüte, dass meine hirnlose Präsenz dich auch nur eine Minute länger in Anspruch nimmt.“


  Mist! Er hatte sie verletzt, das konnte er in ihren Augen lesen. Er war ein unsensibler Idiot. Er machte einen Schritt auf sie zu, um ihr genau das mitzuteilen. „Carly, hör zu …“


  Ihre frostige Würde zersplitterte. „Nein! Jetzt hörst du mir mal zu! Ich habe mich gerade aus einer schrecklichen Situation herausmanövriert, so gut es mir eben möglich war. Also fick dich, Wolfgang, falls dir meine Methoden nicht fein genug waren. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich hatte einen ziemlich beschissenen Tag, und ich will nach Hause. Ich brauche das hier nicht.“ Ihr Blick ließ ihn erstarren. „Und dich brauche ich auch nicht.“


  Wolf stand da wie vom Blitz getroffen. Mit steifen Lippen sagte er: „Du kannst jetzt noch nicht nach Hause gehen, Carly. Du musst noch mit den Cops sprechen. Vielleicht nehmen sie dich auch noch mit aufs Präsidium, um Anzeige gegen Hyde zu erstatten.“


  „Gut“, erwiderte sie kühl. „Aber ich will, dass du dich von mir fernhältst.“


  Etwas Hartes setzte sich auf seine Brust, aber sein Stolz sorgte dafür, dass er seinen Kopf oben behielt. Sie wollte, dass er sich von ihr fernhielt? Gut. In Ordnung. Er bettelte nicht um die Aufmerksamkeit einer Frau. Er nickte ihr kurz zu. Er hatte verstanden. „Wie du meinst.“


  Dann folgte er ihr, als sie durch das Kasino in sein Büro gingen.


  29. KAPITEL


  Niklaus konnte sich nicht daran erinnern, dass er sich schon jemals so gut gefühlt hatte. Selbst wenn er sich noch so anstrengte – ihm fielen höchstens eine Handvoll wundervoller Momente in seinem Leben ein. Und die waren kein Vergleich zu seinen letzten Wochen. Zum ersten Mal in seinem Leben hegte er einen Fünkchen Hoffnung, wenn er an die Zukunft dachte. Er wusste zwar, dass das nicht gerade das Klügste war; schließlich hatte er auf die harte Tour gelernt, wie trügerisch Hoffnung sein konnte. Doch zum Teufel damit.


  Manchmal musste ein Kerl eben mal was riskieren.


  Er hob langsam den Kopf und blickte in das leicht gerötete Gesicht des Mädchens, das er gerade geküsst hatte. „Du schmeckst so gut“, sagte er und strich eine Spitze von Natalies dunklen Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Und dann entschied er, immer noch ungewöhnlich optimistisch, dass es an der Zeit war, sich einen großen Schritt aus seiner Sicherheitszone zu entfernen. „Würdest du am Freitagabend mit mir ausgehen?“


  Sie schoss vom Rücksitz ihres Wagens hoch und schaute für eine Sekunde in die riesige Leere der Wüste hinaus, bevor sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit widmete. „Du willst dich mit mir verabreden? Eine richtige Verabredung?“


  „Ja.“ Hoffentlich hielt sie ihn nicht für übereifrig. Zu … gierig nach Zuneigung vielleicht. Sie hatten zwar seit gestern Nacht geknutscht wie die Verrückten, aber deswegen waren sie schließlich noch kein Paar oder so.


  „Ich würde sehr gerne mit dir ausgehen. Wird bestimmt schön.“


  Er grinste erleichtert. „Ja, das glaube ich auch.“ Mann, wie sehr er sie mochte! „Vielleicht kann ich Onkel Wolf sogar überreden, mir sein Auto zu leihen. Nicht dass er mich je hätte fahren lassen. Aber wer weiß – vielleicht macht er für diese spezielle Gelegenheit ja eine Ausnahme …“


  „Und falls nicht, gibt es auch noch mein Auto.“ Sie gab ihm einen kameradschaftlichen Knuff mit der Schulter. „Auch wenn ich zugeben muss, dass der Schlitten deines Onkels wesentlich cooler ist als mein vernünftiger kleiner Sedan.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Oh, Mist! Ich muss nach Hause. Ich habe Mrs. Owens versprochen, heute Nacht auf Cassie und Katie aufzupassen, und ich muss um fünf da sein. Ich will nicht im Stau stehen und mir die Nägel abkauen, weil ich nicht weiß, ob ich es pünktlich schaffe oder nicht. Aber vorher …“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn für einen weiteren intensiven Kuss an sich.


  Fünf Minuten später kletterten sie auf die Vordersitze und fuhren in die Stadt zurück.


  Sie schafften den Weg in Rekordzeit und tauschten noch einen langen, leidenschaftlichen Kuss, bevor Nik schließlich ausstieg. Er grinste auch noch übers ganze Gesicht, als er wenige Augenblicke später die Wohnung seines Onkels betrat. Dort steuerte er gleich in die Küche, um sich ein extragroßes Roastbeef-Käse-Tomaten-Sandwich zuzubereiten. Bei der Zubereitung träumte er davon, am Freitag mit Natalie einen Schritt weiter zu gehen. Es würde vermutlich nicht gleich ihre nackte Haut streicheln dürfen. Aber eine schnelle Berührung ihrer perfekten Brüste lag bestimmt im Bereich des Möglichen.


  Oder nein. Er wollte es auf keinen Fall vermasseln. Er nahm die Milch aus dem Kühlschrank, trug den Karton zum Tresen und setzte sich auf einen Hocker, um endlich mit dem Essen zu beginnen. Der Anrufbeantworter blinkte. Nik nahm einen großen Bissen seines Sandwichs und griff nach Block und Stift, die neben dem Telefon lagen. Dann drückte er auf den Knopf am Anrufbeantworter.


  „Alter!“, hörte er Paddys Stimme sagen. „Dein Handy ist aus. Ich hab dir eine Nachricht hinterlassen, aber falls du deine Mailbox heute nicht mehr checkst … Wir wollen am Samstag ins Kino gehen. Oder vielleicht auch ins ‚Crown 14‘ oder ins ‚Neonopolis‘, damit David den Rapsong ausprobieren kann, den er fürs Open Mike übt. Ich hab diesen Part selbst noch nicht ganz begriffen, aber ich seh dich morgen in der Schule, und dann besprechen wir die Details. Bis dann.“


  „Okay“, murmelte Nik und nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich. Es sah so aus, als hätte er an beiden Wochenendtagen etwas vor.


  Der zweite Anruf war von Onkel Wolfs Zahnarzt, eine Erinnerung an den nächsten Termin zur Zahnhygiene. Er schrieb die Nachricht auf und setzte den Milchkarton an die Lippen.


  Der dritte Anruf kam von jemandem, die er nicht kannte, aber er war auch für Onkel Wolf. Also notierte Nik „Oscar Freeling“ und „OHS Industries“, und wartete darauf, dass der Mann seine Rufnummer angab.


  „… und ich glaube, Sie werden Cleveland mögen, Wolf. Ich freue mich schon darauf, die Einzelheiten mit Ihnen zu besprechen. Rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück unter 216 …“


  Niks Hoffnungen zerbarsten in tausend Teile. Cleveland? Onkel Wolf wollte umziehen?


  Scheiße. Wie betäubt starrte Nik auf das angebissene Sandwich in seiner Hand. Was er bereits gegessen hatte, lag plötzlich wie ein Stein in seinem Magen.


  Was für eine beschissene Überraschung! Aber ein bleierner Magen war nur der Anfang. Sein Leben verwandelte sich gerade in einen Haufen Müll.


  Wolf nahm gleich zwei Treppenstufen auf einmal. Ja, dieser Tag hatte sich auf jeden Fall in einen Haufen Müll verwandelt. Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen! Er war zwar an seinem freien Tag ins Büro gegangen, aber er hatte auf der zwanzigminütigen Fahrt dorthin genossen, was ihm am wichtigsten war: die Fahrt in seinem geliebten Auto mit seiner geliebt… – einer höchst begehrenswerten Frau.


  Wolf verlangsamte seine Schritte, als er an Carlys Wohnung vorbeikam. Falls sie da drinnen war, war sie zu leise, um etwas zu hören. Mit einem unzufriedenen Brummeln ging er weiter bis zur nächsten Tür. Sie hatte sein Büro ungefähr fünfzehn Minuten vor ihm verlassen. Aber statt ein paar Minuten auf ihn zu warten, hatte sie sich lieber ein Taxi genommen.


  Stundenlang waren sie mit den Formalitäten beschäftigt gewesen: den Aussagen bei der Polizei, einer medizinischen Untersuchung ihrer Wange und mit der Beantwortung von Fragen, die zu einer Menge weiterer Formulare geführt hatten, die alle unterschrieben werden mussten. Sein Anteil daran war schneller erledigt als ihrer. Aber er war nicht die ganze Zeit bei ihr geblieben, vor allem weil sie ihn die ganze Zeit weder beachtet noch mit ihm gesprochen hatte. Und nun war ihm heiß. Außerdem war er müde und nur noch wenige Sekunde davon entfernt, zu implodieren. Alles, was er wollte, waren ein kaltes Bier und zwanzig Minuten in einem dunklen, kühlen und vor allem ruhigen Raum. Er schloss die Wohnungstür auf, warf seine Schlüssel auf den Tisch im Flur und ging ins Wohnzimmer.


  „Höchste Zeit, dass du nach Hause kommst, du Blödmann!“


  Wolf hob den Kopf und ließ die Hand sinken, mit der er sich die Schläfen massierte. „Nik?“


  Sein Neffe kam von der Terrasse herein und durchquerte mit großen Schritten den Raum. Wolf blieb nur ein kurzer Augenblick, um die Wut im Gesicht seines Neffen wahrzunehmen, bevor dieser sich vor ihm aufrichtete und ihn mit beiden Händen vor die Brust stieß.


  „Hey!“ Wolf schubste instinktiv zurück. Er musste sich zusammenreißen! Nik durfte nicht zum Ventil für seine schlechte Laune werden. Wolf hatte es hier doch mit einem Jungen zu tun und nicht mit einem Mann, an dem er seine Aggressionen auslassen konnte. Er ließ die Hände sinken und vergrub sie vorsichtshalber in den Hosentaschen.


  „Du verdammter Mistkerl!“, wiederholte Niklaus. „Ich hasse dich!“


  Die Worte seines Neffen verletzten ihn unerwartet stark, aber er wollte den Teufel tun, als den Jungen merken zu lassen, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. „Ich kann auch nicht gerade behaupten, dass ich dich in diesem Moment besonders mag. Können wir vielleicht später darüber sprechen? Ich hatte einen beschissenen Tag.“


  „Ach, du glaubst, du hattest einen beschissenen Tag? Du? Das ist großartig.“ Nik konnte sich nicht zurückhalten. Er lachte laut und bitter auf. „Du hast nicht die geringste Ahnung, was beschissen heißt“, behauptete er. „Scheiße, man hat dir deinen beschissenen Traumjob angeboten! Wie beschissen geht es denn noch?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, meinte er kategorisch: „Du kannst ihn nicht annehmen!“


  „Du wagst es, mir vorzuschreiben, was ich kann oder nicht kann?“


  Angst huschte über Niks Gesicht. Zum ersten Mal seit er bei seinem Onkel eingezogen war, sah er blanke Wut in Wolfs Augen aufflammen. Er wich vor Wolfs Armen zurück – er hatte genug Erfahrungen mit einigen „Freunden“ seiner Mutter gesammelt. Aber er reckte furchtlos das Kinn in die Höhe. „Ja“, sagte er mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. „Ich verbiete es dir.“


  Etwas sehr Gefährliches blitzte in dem eisigen grünen Blick auf, der ihn fixierte, bevor Wolfgang explodierte. „Du wirst mir überhaupt nichts verbieten!“, brüllte er. „Ich habe viel zu hart und zu lange dafür gearbeitet! Ich lasse mir doch nicht von einem rotznasigen Teenager verbieten, meine Ziele zu erreichen!“


  „Und was ist mit mir?“, schrie Nik zurück. Er hasste es, dass seine Frage klang wie das Wimmern eines verlorenen Kindes. Andererseits: Genau so fühlte er sich. Wie ein machtloses, verängstigtes, verlassenes Kind. „Was ist mit meinen Plänen? Du packst einfach deine Sachen und gehst. Und ich? Überlässt du es mir, mich um mich selbst zu kümmern?“


  Die Brauen seines Onkels stießen an der Nasenwurzel zusammen, und sein Blick wurde noch eisiger. „Glaubst du das wirklich? Meine Güte, Nik! Du lebst jetzt schon seit einem Monat mit mir zusammen, und du weißt immer noch nicht das kleinste bisschen über mich, oder?“ Wolf schüttelte den Kopf. „Ich bin es so leid, mir ein Bein für dich auszureißen! Also hör gut zu, denn ich werde es nur ein einziges Mal sagen: Wo ich hingehe, wirst auch du hingehen. Dein Zuhause ist bei mir.“


  Als Nik in Las Vegas angekommen war, wären diese Worte Musik in seinen Ohren gewesen. Doch das war, bevor er entdeckt hatte, wie es war, dazuzugehören, zu Hause zu sein. Und nun sollte dieses glorreiche Gefühl wieder zunichtegemacht werden. Das war einfach nicht fair. Er hatte gerade begonnen, sich in Wolfs Obhut sicher zu fühlen, aber das war nur eine beschissene Illusion gewesen. Und irgendwie war das zehnmal schlimmer, als wenn ihn sein Onkel einfach sitzen gelassen hätte. „Aber vielleicht will ich gar nicht weg!“


  „Und vielleicht hast du gar keine andere Wahl!“


  Niks Unmut mischte sich mit ohnmächtiger Wut. „Ich hasse dich! Du hast alles kaputt gemacht!“ Dann rannte er aus dem Zimmer, bevor sein Onkel sehen konnte, dass er weinte wie ein Baby.


  „Nik!“, bellte Wolf. „Beweg deinen Hintern hierher zurück. Wir sind noch nicht fertig!“


  Doch das waren sie. Und wie fertig sie miteinander waren!


  Die vernebelte Sicht beraubte ihn seiner üblichen Gewandtheit, und der Junge stieß gegen den kleinen Tisch in der Diele. Der Schlüssel, der darauf lag, fiel zu Boden. Niklaus hob ihn auf. Es war der Autoschlüssel.


  Er blinzelte, weil ihm erneut Tränen in die Augen schossen. Nun gab es keine Hoffnung mehr, dass Onkel Wolf ihm das Auto leihen würde.


  Scheiß drauf. Er steckte den Schlüssel ein. Heute war ohnehin schon alles in die Brüche gegangen, dann konnte er sich genauso gut eine schöne Erinnerung an eine nette Fahrt in diesem Wahnsinnswagen bescheren. Was wollte sein Onkel schon machen? Ihn an den Arsch der Welt verbannen? Nach Cleveland? Nach Ohio? Wo er gezwungen war, an einer neuen Schule von vorn anzufangen? Schon wieder?


  Offenbar würde das ja so oder so passieren.


  Wolf fluchte, als die Wohnungstür zugeschlagen wurde. Konnte dieser Tag denn noch schlimmer werden? Er ballte die Faust und war kurz davor, sie gegen die nächste Wand zu donnern. Stattdessen ging er in die Küche, um drei Aspirin mit einem großen Glas Wasser hinunterzuspülen. Er fühlte sich, als ob er gleich ersticken würde. Mit einem Fluch auf den Lippen durchquerte er den Raum und ging auf die Terrasse hinaus. Er schloss seine Hände um die warme Brüstung und nahm einige tiefe Atemzüge.


  Und vielleicht hast du gar keine andere Wahl!


  Die Worte, die er seinem Neffen entgegengebrüllt hatte, beschäftigten ihn. Er hätte es nicht schlimmer machen können. Statt Nik zu erklären, dass er sich gegen den Job in Ohio entschieden hatte, hatte er sich von der Haltung des Jungen in die Defensive drängen lassen. Er hatte sich aufgeplustert und nicht einmal versucht, die Ängste des Jungen zu zerstreuen. Und im Ergebnis hatte er geklungen wie … er hatte exakt so geklungen wie …


  Verfluchter Mist. Wie sein Vater.


  Er hatte genauso geklungen wie Rick. Rick, den er dafür verabscheut hatte, dass er ihn immer mitgeschleppt hatte, ob er nun wollte oder nicht. Rick, der sich nie auch nur einen Deut darum geschert hatte, ob sein aktueller Job Wolfs Leben unterbrach oder nicht. Solange Rick machen konnte, was er wollte, hatte das auch für alle anderen gut zu sein.


  Wolf stützte sich mit den Ellbogen auf die Brüstung und versenkte den Kopf in seinen Händen. „Gut gemacht, mein Lieber.“ Der einzige Lichtblick in dieser Misere war, dass es nach allem, was er heute kaputt gemacht hatte, nicht mehr viele Möglichkeiten blieben, noch etwas zu verschlimmern. Also konnten die Dinge nur noch besser werden.


  „Wirklich gut gemacht!“, sagte Carly spitz von der anderen Seite der Mauer, die ihre Balkone voneinander trennte. Sie beobachtete, wie Wolf sich aufrichtete und zu ihr blickte.


  Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wurde etwas in ihr weich, aber es dauerte nur einen Moment, bevor sich ihr Herz wieder verhärtete. Sie hätte hineingehen sollen, solange noch Gelegenheit dazu war. Warum hatte sie sich nur bemerkbar gemacht? Seit sie diesem irritierenden Mann begegnet war, schaffte sie es einfach nicht, ihn stehen zu lassen, und das vom ersten Tag an. Und selbst jetzt, wo sie wusste, dass sie gefühlsmäßig wesentlich mehr zu verlieren hatte als er – und dass sie bei jedem ihrer Zusammenstöße den Kürzeren zog –, gelang es ihr nicht. Manche Dinge änderten sich eben nie.


  „Du hast gelauscht, Carly?“


  Seine kühle Stimme unterbrach ihre Grübeleien, und sie schenkte ihm stattdessen ein betont unbekümmertes Lächeln. „Man kann das schwer als Lauschen bezeichnen, wenn du hier herumbrüllst wie ein verwundeter Stier, mein Lieber.“


  „Na toll“, murmelte er und näherte sich ihr um wenige Schritte. Er zog seine Augenbrauen zusammen. „Du hast in den letzten … wie viele waren es? … dreieinhalb Stunden nicht ein Wort mit mir gewechselt. Und nun willst du plötzlich doch mit mir sprechen?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Was gab es schon groß zu sagen? Du warst damit beschäftigt, Mister Superprofessionell Oberwichtig zu geben. Es wirkte nicht gerade so, als ob du meine Anregungen brauchtest.“


  Er ging noch weiter auf sie zu und schüttelte abweisend den Kopf. „War ja klar. Am Ende bin wieder ich schuld.“


  „Bild dir bloß nichts ein.“


  „Ja, ich war Mister Oberwichtig, Mister Superprofessionell Oberwichtig, und ich bestehe auf diese Beförderung. Aber etwas anderes hast du mir ja nicht übrig gelassen!“


  „Entschuldigung?“ Erbost darüber, dass er den Spieß wieder umgedreht hatte, strebte sie auf ihn zu, bis ihre Zehen fast aneinanderstießen.


  „Und was ist mit: Ich bin eine Frau!? Ich habe dich brüllen hören, weißt du nicht mehr?“, sagte er ohne mit der Wimper zu zucken. „Du hast mir glasklar zu verstehen gegeben, dass du mich in keinerlei Hinsicht brauchst. Wie sagtest du so schön? So viel zum Thema, dass man einen Kerl braucht, um gerettet zu werden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es liegt mir nichts ferner, als einer Frau und ihrer Unabhängigkeit im Wege zu stehen.“


  Oh. Oh! Sie hätte ihm am liebsten das Gesicht zerkratzt. Sie hätte ihn so sehr gebraucht, als sie aus dem Fahrstuhl gestiegen war! Aber er hatte sie nur dafür gemaßregelt, dass sie ihren eigenen Hals gerettet hatte. Und nun wagte er es, sie zu behandeln, als ob sie eine durchgedrehte Emanze wäre, die ihm die Tour versaut hatte? „Ich habe mich nur an die Regeln gehalten, die du festgelegt hast“, entgegnete sie hitzköpfig und dachte an den Tag zurück, an dem sie die „Regeln“ für ihre Beziehung festgelegt hatten. „Wenn du ein Problem damit hast, dann bedank dich bei dir selbst! Du warst doch derjenige, der wollte, dass wir unser Privatleben aus dem Kasino raushalten!“


  „Weil, und das sage ich auch gern noch mal, das alles war, was du mir übrig gelassen hast!“, brüllte Wolf. „Du warst so verdammt beschäftigt damit, Regeln aufzustellen, dass ich das Gefühl hatte, auch etwas dazu beitragen zu müssen.“


  „Sehe ich so aus, als ob ich Gedanken lesen könnte?“ Sie schlug mit der Hand auf die Brüstung. „Wag es bloß nicht, mir vorzuwerfen, dass ich dich beim Wort genommen habe! Du hast gesagt, wir sollen das mit uns von der Arbeit trennen. Und ich habe es getrennt.“


  „Das ist ja toll. Großartig.“ Er lachte heiser auf, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten. „Wenn du glaubst, dass im Kasino noch niemand gemerkt hat, was zwischen uns ist, dann hast du dich aber gründlich getäuscht“, sagte er rundheraus. „Die Jungs von der Security wissen es so sicher wie das Amen in der Kirche. Und nur für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist: Ich kann meine Hände nicht bei mir behalten, sobald du in der Nähe bist. Ehrlich gesagt erinnere ich mich an mindestens eine Gelegenheit, bei der ich dich in einer Weise berührt habe, die unter Kollegen ziemlich unangebracht wäre.“


  „Wie bitte?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das hast du nicht.“


  „Sicher, habe ich. Und du auch. Ich habe zum Beispiel das getan …“ Er strich mit seinem Daumen über ihre Wange. „… mitten in meinem Büro. Und du hast mich genau dort umarmt. Himmel, Carly, sogar dein Stalker wusste über uns Bescheid, nur weil er unsere Blicke gesehen hat! Also erzähl mir doch nicht, wir hätten unser Verhältnis privat gehalten.“


  Nun kam alles hoch, all die Wut und die Verletzungen, die sie bisher unterdrückt hatte. „Du hast mich wie eine Idiotin behandelt! Ich dachte die ganze Zeit, dass ich nur noch ein paar Sekunden aushalten muss, bis du da bist und alles wieder gut wird. Aber ich wusste, dass ich dir wegen dieser blöden Vereinbarung nicht in die Arme fallen darf. Deswegen habe ich mich an die Vorstellung geklammert, dass du stolz auf mich sein würdest, weil ich mich selbst aus den Klauen von Hyde befreit habe. Und, warst du stolz auf mich?“ Sie lachte bitter. „Nein.“


  „Carly …“ Er streckte seine Hand aus, um sie zu berühren.


  Sie wich vor ihm zurück. „Stattdessen hast mich angebrüllt und mich ganz schön zusammengefaltet. Wie hast du mich genannt? Ach ja: einen unbesonnenen Teenager mit nichts als Watte im Kopf. Und nach allem, was ich mitbekommen habe, hast du Nik genauso behandelt. Wenn man deine Wahnsinnsfähigkeiten, mit Menschen umzugehen, betrachtet, ist es eigentlich kein Wunder, dass er dich aus tiefstem Herzen hasst.“


  Der Schock, dass sie diese Worte tatsächlich ausgesprochen hatte, durchfuhr sie bis auf die Knochen. Ein Ausdruck unbeschreiblicher Verletztheit huschte über Wolfs Gesicht. Carly lehnte sich gegen die Wand. „Nein“, versuchte sie ihre Worte wieder rückgängig zu machen, während sie die Balustrade so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel sich weiß verfärbten. „Ich hab es nicht so gemeint, Wolf. Niklaus hasst dich nicht. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Das war ein Fehler, ein verdammter Fehler, und es ist vollkommen falsch. Nik ist im Moment nur verletzt und ziemlich durcheinander. Aber er weiß, dass du ihn liebst.“ Sie streckte ihre Hand aus, aber diesmal wich er vor ihr zurück.


  „Woher? Woher will er das wissen? Weil ich so tolle Fähigkeiten als Onkel habe? Nein, Carly. Die Wahrheit tut weh, aber deshalb ist sie nicht weniger wahr.“


  „Das ist nicht die Wahrheit! Ich wollte mich nur wehren, weil du mir wehgetan hast.“


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und starrte sie an. „Was zum Teufel ist mit uns passiert, Carly? Wie sind wir nur in diese Lage geraten? Wie kann es sein, dass ich am gleichen Tag vom glücklichsten Menschen der Welt plötzlich zu jemandem geworden bin, der alles vermasselt? Der alle gegen sich aufbringt, die ihm wichtig sind?“


  Der Schmerz, den sie fühlte, riss ein tiefes Loch in ihre Brust. Wenigstens hatte ihr Herz nicht aufgehört zu schlagen. Im Gegenteil: Es raste vor Scham. „Oh Gott, Wolf. Bitte zweifle nicht an dir, nur weil ich das gesagt habe. Es tut mir so leid! Ich war wütend und hab einfach nur die erstbeste Gemeinheit von mir gegeben, die mir eingefallen ist.“


  Wolf zuckte mit den Achseln. „Das spielt keine Rolle. Außerdem kenne ich mich im Aussprechen verletzender Worte bestens aus, nicht wahr? Ich habe es auch nicht so gemeint, als ich dir vorgeworfen habe, du hättest dich wie ein unbesonnener Teenager benommen. Du warst heute im Fahrstuhl großartig. Ich war nur eifersüchtig, weil ich dich nicht gerettet habe.“


  Seine fast tonlose Stimme, die wachsende Distanz zwischen ihnen – all das machte ihr Angst. Kurz entschlossen kletterte sie zu ihm hinüber.


  Er wich mehrere Schritte zurück, errichtete eine unsichtbare Mauer um sich herum. Carly war sich nicht sicher, warum es ihr so den Atem verschlug. Er hatte sie ja nicht als untreue Hure bezeichnet oder ihr befohlen, sich in Zukunft von ihm fernzuhalten. Aber sein Schmerz, seine kampflose Haltung und die totale Abwesenheit seiner üblichen Aggressivität kamen ihr schlimmer vor als alles andere. Mit seiner Wut konnte sie umgehen. Doch diese müde Melancholie versetzte sie in Panik.


  „Hör zu“, sagte er. „Ich muss noch ein paar Welpen misshandeln, und ich weiß, wie sehr du Hunde magst. Geh also besser nach Hause.“


  „Hör auf damit!“, bat sie. „Hör sofort damit auf. Warum setzen wir uns nicht einfach und …“


  „Geh nach Hause, Liebling. Du hast so viel zu bieten, und ich … lieber Himmel, ich bringe ja nicht mal ‚Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe‘ über die Lippen, wenn mein Ego im Spiel ist. Du bist alles, was ich niemals sein werde, Carly. Also … geh nach Hause. Hier gibt es nichts für dich.“


  „Du bist hier.“ Bitte, bitte. Du bist da.


  Ein kleines, nicht sehr fröhlich klingendes Lachen drang aus seiner Kehle. „Wie gesagt …“ Sein Handy klingelte. „Geh nach Hause“, wiederholte er. Dann wandte er sich um und hielt das Telefon ans Ohr. „Jones.“


  Wolf hatte recht. Sie sollte nach Hause gehen. Sie war schließlich weder an ihn gebunden, noch war sie der Typ dafür, sich an die Rockzipfel eines Mannes zu hängen, der nicht dasselbe für sie empfand wie sie für ihn. Deshalb sollte sie besser wieder auf ihren Balkon zurückklettern und versuchen, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Und so zu tun, als ob sie nie einen Mann wie Wolf gekannt oder sich gar in ihn verliebt hätte.


  Er würde ohnehin nicht mehr lange in der Stadt sein.


  „Was?“


  Die Panik in seiner Stimme ließ sie herumwirbeln.


  „Wo?“, fragte er, während er einen riesigen Vorwärtsschritt machte und seine Finger schmerzhaft um ihr Handgelenk schloss. Doch seine Aufmerksamkeit galt nach wie vor seinem Gesprächspartner am Telefon. „Ja … ja. Ich bin schon unterwegs. Tun Sie alles, was nötig ist.“


  „Was ist?“, fragte sie atemlos, als er das Gespräch endlich beendet hatte. „Geht es um Niklaus? Geht es ihm gut?“


  „Ja. Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Großer Gott, ich weiß es nicht.“ Seine Gesichtsfarbe hatte einen grünlichen Farbton angenommen. „Das war das Desert Springs Hospital. Nik ist im Krankenhaus. Er hatte einen Autounfall.“


  30. KAPITEL


  Wo ist mein Autoschlüssel?“ Als Wolfgang niederkniete, um unter dem kleinen Tischchen in der Diele nachzusehen, spürte er, wie seine Fassade kühler Beherrschtheit sich auflöste. „Wo ist mein Scheißautoschlüssel? Ich hatte ihn doch hierher gelegt!“


  Carlys Hand berührte seine Schulter, um ihn zu beruhigen. „Hast du keinen Ersatzschlüssel?“


  „Doch.“ Er atmete tief ein und erhob sich. „Natürlich. Gute Idee. Ich hole ihn.“ Um sich von all den schrecklichen Dingen abzulenken, die ihn im Krankenhaus erwarten könnten, machte er sich auf die Suche nach dem Ersatzschlüssel.


  Wenige Augenblicke später standen sie gemeinsam vor der Garage. Wolf umklammerte Carlys Hand und starrte auf den leeren Platz, den das geöffnete Garagentor ihnen bot. „Ach du lieber Himmel.“ Er atmete schwer, als ihm dämmerte, was passiert war. „Deshalb war der Schlüssel nicht da. Nik muss ihn genommen haben.“


  „Komm.“ Sie führte ihn ins Parkhaus. „Wir nehmen mein Auto. Du solltest jetzt sowieso nicht fahren.“


  Die Fahrt zum Krankenhaus kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, obwohl sie höchstens fünfzehn bis zwanzig Minuten dauerte. In der Notaufnahme marschierten sie schnurstracks zum Empfang. Carly wich Wolf nicht von der Seite. Sie half ihm, die Fassung zu bewahren. Sie war sein Anker.


  Er nannte der Frau hinter dem Counter seinen Namen. „Ich bin vor zwanzig Minuten angerufen worden. Man hat mir gesagt, dass Niklaus Jones einen Autounfall hatte. Können Sie mir etwas über seinen Zustand sagen?“ Sagen Sie mir, dass es ihm gut geht. Bitte. Lieber Gott, bitte, sagen Sie mir, dass es ihm gut geht.


  „Ich versuche Dr. Merriweather zu erreichen. Wenn Sie und Ihre Frau sich einen Augenblick hinsetzen wollen? Sie kommt dann gleich zu Ihnen.“


  Carly drückte seine Hand und führte ihn zu einer Reihe von Stühlen. Als sie saßen, fuhr er damit fort, ihre langen schlanken Finger zu kneten, während er die andere Hand zur Faust ballte. Er starrte auf den Boden. „Was, wenn es ihm nicht gut geht?“, fragte er leise. „Gott, Carly, was dann? Das ist alles meine Schuld.“


  „Nein.“ Sie streichelte seine Hand. „Das ist es nicht.“


  „Du verstehst nicht. Obwohl ich die Chance dazu hatte, habe ich ihm nicht erzählt, dass ich gar nicht vorhabe …“


  „Mr. Jones? Ich bin Jennifer Merriweather. Ich behandle Ihren Neffen.“


  Vor ihnen stand eine müde aussehende Frau in den Vierzigern mit blasser Haut und einer undefinierbaren Haarfarbe.


  „Niklaus’ Zustand ist im Moment stabil, aber ich würde gerne noch ein paar Tests machen.“


  „Ja. Sicher.“ Sie war die Ärztin. Wenn sie glaubte, dass es nötig war, dann war er damit einverstanden. Trotzdem … „Warum?“


  „Niklaus stand unter Schock, als er eingeliefert wurde. Wir haben ihn stabilisiert. Er hatte eine Platzwunde am Kopf, die schlimmer aussah, als sie wirklich war. Wir haben sie mit ein paar Stichen genäht. Aber wir machen uns Sorgen um seine Milz. Sie könnte verletzt sein, obwohl Niklaus’ Werte eigentlich in Ordnung sind, und …“


  Wolf war zu besorgt, um auf seine Manieren zu achten. „Was hat das zu bedeuten?“, fiel er ihr ins Wort.


  „Vielleicht nichts, das hoffen wir jedenfalls. Momentan klagt er zwar nicht über Bauchschmerzen, aber beim Abtasten schien uns seine Milz sehr empfindlich. Ist Niklaus ein sehr tapferer Junge?“


  „Ja“, sagte Carly.


  „In jeglicher Hinsicht“, ergänzte Wolf. „Und er ist ein Sportler. Er beißt lieber die Zähne zusammen, als sich zu beklagen.“


  Die Ärztin nickte. „Das dachte ich mir. Deshalb will ich auch eine Computertomografie machen. Dumpfe Unterleibsschmerzen können auf einen Milzriss hinweisen, und ich möchten diese Möglichkeit ausschließen.“


  Wolfs Magen zog sich krampfhaft zusammen. Ihm wurde eiskalt. „Tun Sie, was nötig ist“, nickte er. „Kann ich ihn sehen?“


  „Ja. Er wird in ein paar Minuten in die Radiologie gebracht, aber bis dahin können Sie mit ihm sprechen.“ Sie gab einer Frau, die nur wenige Meter entfernt stand, ein Zeichen. „Mary wird Sie und Ihre Frau zu ihm bringen.“


  Das war schon das zweite Mal, dass jemand Carly fälschlicherweise für seine Frau gehalten hatte, und Wolf korrigierte das Missverständnis auch dieses Mal nicht. Lieber Himmel, sie waren zusammen, hielten Händchen und sahen zweifellos gleichermaßen besorgt aus. Es war nur logisch, dass man sie für ein verheiratetes Paar hielt. Carly an seiner Seite zu haben tröstete Wolf auf eine Weise, die er nicht einmal ansatzweise in Worte fassen konnte.


  Doch nachdem sie sich bei Dr. Merriweather bedankt hatten und Mary über den Flur folgten, kam ihm in den Sinn, dass er den Irrtum in Wahrheit nicht korrigiert hatte, weil er ihm gefiel. Nein. Gefallen war ein zu schwaches Wort dafür – er liebte ihn. Wenn das kein Zeichen war! Hätte ihm jemand vor drei Monaten erzählt, dass es die Erfüllung seiner Träume sein würde, ein vorlautes, chaotisches Showgirl zu heiraten – er hätte ihm ins Gesicht gelacht. Doch jetzt schien ihm genau das das Beste zu sein, was ihm je passieren konnte. Carly hatte ein großes Herz. Sie war leidenschaftlich bei allem, was sie tat, und sie war der treu sorgendste Mensch, dem er je begegnet war. Und was ihren Hang zum Chaos anbelangte – das war keine große Sache, schließlich wusste er ja, wie man einen Staubsauger bediente. Und vorlaut? Sie mochte vielleicht viel zu emotional sein, aber er diskutierte lieber über ihre Sicht auf die Dinge als mit irgendeiner anderen Frau auf der Welt. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, weshalb eine blutarme Jasagerin ihm jemals als die ideale Ehefrau erschienen war. Er konnte sich glücklich schätzen, jemanden wie Carly zur Freundin zu haben.


  Aber er hatte alles vermasselt.


  Schließlich blieb Mary stehen, drückte eine Tür auf und steckte ihren Kopf hindurch. „Ich habe dir ein bisschen Gesellschaft mitgebracht, Niklaus“, sagte sie fröhlich und trat zur Seite, um Wolf und Carly hereinzulassen.


  Wolf registrierte kaum, dass sie die Tür hinter ihnen schloss. Und er kümmerte sich auch nicht um die Krankenschwester, die ihn vom Waschbecken aus anlächelte. Er hatte nur Augen für Nik. Der Junge versuchte sich auf einen Ellbogen zu stützen. Das Gesicht seines Neffen war weißer als Quark, als ob kein Tropfen Blut mehr in seinen Adern floss.


  Das ganze Blut des Jungen schien stattdessen in seinen Haaren zu kleben und an seinem Nacken, den Armen und in seinem blutgetränkten T-Shirt. Wolf blieb fast das Herz stehen. Carly war wohl ebenso geschockt, denn sie drückte seine Hand so heftig, dass er sie fast nicht mehr spürte. Doch ein schneller Blick bewies ihm, dass ihr Gesichtsausdruck so beherrscht war, wie er es sich für sich selbst gewünscht hätte. Er kämpfte aber noch um seine Fassung. Der Anblick des blutüberströmten Niklaus und der frischen Stiche an seiner linken Schläfe ließ Wolf für einen langen, nicht enden wollenden Moment das Blut in den Adern gefrieren.


  „Es sieht sehr viel schlimmer aus, als es ist“, informierte sie die Krankenschwester sanft. „Kopfwunden bluten immer wie der Teufel.“


  Als Nik hörte, dass Wolf da war, durchströmte ihn pure Erleichterung. Gott sei Dank! Er war nicht länger allein! Aber als er sich schließlich aufrichtete, genügte ein Blick in das ernste Gesicht seines Onkels, um zu wissen, dass er total erledigt war. Seine mühsam bewahrte Selbstbeherrschung begann in sich zusammenzufallen.


  „Es tut mir leid, Onkel Wolf“, sagte er, und er schämte sich wirklich, dass seine übereilte Aktion ihn in diese beschissene Situation gebracht hatte. Doch das hielt ihn nicht davon ab, sich trotzdem über seine zittrige Stimme zu ärgern, als er sagte: „Ich weiß, dass du mich jetzt ha…hasst, weil ich dein Auto zerlegt habe, und …“


  „Scheiß auf das Auto.“


  „Wie bitte?“ Nik musste sich verhört haben. Sprachlos beobachtete er, wie sein Onkel Carly losließ und den Raum mit Riesenschritten durchquerte.


  Wolf nahm Niks Hand in seine Hände und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den ihm die Schwester herbeirollte. „Die elende Karre kann ich ersetzen“, raunte er, „aber für dich gibt es keinen Ersatz.“


  Das war das Letzte, was Niklaus erwartet hätte. Gott, er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, so etwas zu hören zu bekommen. Tränen rannen ihm über die Wangen. „Dieser Monstertruck kam plötzlich aus dem Nichts“, versuchte Nik zu erklären, weil er sich sicher war, dass sein Onkel trotz aller Beteuerungen wissen wollte, was mit seinem geliebten Sportwagen passiert war. „Einen Moment vorher war die Straße noch frei. Und plötzlich versuchte jemand, Hackfleisch aus mir zu machen.“ Er geriet aus der Fassung und hörte einen immer lauter werdenden Piepton, der aus einer der Maschinen drang, an die sie ihn angeschlossen hatten.


  „Leg dich hin“, befahl Wolf und half ihm dabei, sich wieder flach auf den Rücken zu legen. „Ich möchte, dass du jetzt ein paarmal tief einatmest und nicht mehr daran denkst, was passiert ist, okay? Das Auto ist nicht wichtig, Nik. Dass es dir wieder besser geht aber schon.“ Er griff hinter sich und zog Carly näher ans Bett heran. „Schau mal, wer noch gekommen ist, um dich zu besuchen.“


  Nik schloss seine Augen, als ihr frischer Duft für einen Moment den Geruch der Desinfektionsmittel überdeckte. Das Blut schoss ihm in den Kopf, als sie sich über ihn beugte, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Als er seine Augen wieder öffnete, stand sie neben ihm und lächelte ihn an.


  „Hey, Schätzchen. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Sie war blass um die Nase. „Und Gott weiß, wie erleichtert Wolf ist. Du hast in deinem ganzen Leben noch nie jemanden gesehen, der so außer sich vor Sorge war wie er, als der Anruf vom Krankenhaus kam.“


  „Echt?“ Die Vorstellung war irgendwie tröstlich. Er holte tief Luft, wie man es ihm gesagt hatte. Er wusste nicht, ob es daran lag oder daran, dass die Erwachsenen sich um ihn sorgten, aber das Piepen der Maschine beruhigte sich wieder. Woran auch immer es lag, er fühlte sich schon viel besser als noch vor fünf Minuten.


  Seine Wangen fühlten sich jedoch kalt an, als er sich mit der freien Hand darüberwischte. Dann starrte er fassungslos auf seine Finger und murmelte: „Verdammt, ich weine ja.“ Verlegen schaute er zu seinem Onkel und Carly. „Ihr müsst mich für ein Baby halten.“


  „Nein“, sagte Wolf, als Carly ihm eine Strähne aus der Stirn strich, die ihm über das Auge gefallen war. „Wir glauben, dass du dich vermutlich ein bisschen schwach fühlst nach all dem Blutverlust und diesem schrecklichen Erlebnis. Du hattest einen Tag, der jeden zum Weinen bringen würde.“


  Nik schluckte. Er hatte das tollste Auto der Welt zu Schrott gefahren, war verletzt worden, war verängstigt und allein ins Krankenhaus gebracht worden, und dann hatte ihm auch noch eine Ärztin den Finger in den Po gesteckt. Die Demütigungen summierten sich. „Können wir jetzt nach Hause gehen?“


  „Noch nicht ganz. Hast du immer noch Bauchschmerzen?“


  Niks Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Er schüttelte den Kopf. Die Ärztin hatte auch schon versucht, ihn dazu zu bringen, zu sagen, dass ihm der Bauch wehtat. Aber wenn er zugeben würde, dass ihm etwas wehtat, würde bestimmt etwas Schlimmes dabei herauskommen. Dass irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung war.


  „Nik.“


  Dieser ernste Blick machte ihm unmöglich, Wolf anzulügen. „Na gut, ich fühle mich ein bisschen unwohl. Aber es ist nicht schlimm.“


  „Das wird die Ärztin herausfinden. Sie möchte gerne eine Computertomografie mit dir machen, um sicherzugehen, dass deiner Milz nichts passiert ist.“


  „Da ist nichts passiert.“ Lieber Gott, bitte lass nichts passiert sein!


  „Ich bin sicher, dass du recht hast“, pflichtete sein Onkel ihm bei. Allein diese ernsthafte Haltung sorgte dafür, dass Nik sich nicht länger ängstlich, sondern schon viel sicherer fühlte. Vor allem als Wolf ihm die warme Hand sanft auf die Stirn legte und ihn mit einem aufrichtigen Blick bedachte. „Aber selbst wenn da etwa sein sollte – je eher sie es finden, desto eher können sie dich heilen. Wenn die Ärztin also meint, du bräuchtest eine Computertomografie, dann brauchst du eine. Sie ist diejenige, die acht Jahre lang Medizin studiert hat. Nicht du oder ich.“


  „Aber …“


  „Kein Aber. Es wird nicht wehtun, und es ist klug, so etwas zu machen. Und du hast deine guten Noten schließlich nicht, weil du dumm bist.“


  „Okay. Aber du bringst mich nach Hause, sobald diese Untersuchung vorbei ist.“ Das war alles, was er im Moment wollte.


  „Wenn die Ärztin damit einverstanden ist. Carly und ich werden nirgendwohin gehen, bis wir dich wieder mitnehmen können.“


  Wolf neigte seinen Kopf an Niks Ohr. „Und wegen der Geschichte von vorhin“, flüsterte er. „Es tut mir leid. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich den Job nicht …“


  „Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Ich bin Mike.“ Ein junger Mann, der von den Handgelenken bis zum Bizeps tätowiert war, kam ins Zimmer und blieb vor Niks Bett stehen. Er beugte sich hinunter, um die Bremsen zu lösen, während Nik auf die dollargroßen Löcher in den Ohrläppchen des Pflegers starrte. Das sah nicht gerade aus wie das angenehmste Modebekenntnis der Welt. „Bist du fertig, Kumpel?“ Er begann Nik aus dem Zimmer zu fahren.


  Obwohl Nik alles wehtat, drehte er sich nach seinem Onkel um. „Ihr seid noch da, wenn ich zurückkomme, oder?“


  „Natürlich“, antwortete Wolf ernst, und befreite Nik damit von der letzten Angst, er könnte zurückkommen und wieder allein sein.


  Er atmete hörbar aus. „Na gut.“ Bis vor wenigen Minuten hatte Nik nicht gewusst, wie sehr ihm Onkel Wolf in den letzten Wochen ans Herz gewachsen war. Aber er bedeutete ihm viel – er bedeutete ihm alles. Sein Onkel war zuverlässig und unaufdringlich, und er war immer da. Und Nik wusste, dass er sich auf das, was er sagte, verlassen konnte.


  Er hatte allerdings keine Ahnung, wie er das jemals in Worten ausdrücken sollte. Und er wusste ganz gewiss nicht, wie er sich angemessen für all die Dinge, die er angerichtet hatte, entschuldigen sollte. Dafür, dass er Wolfs Auto gestohlen und es zu Schrott gefahren hatte. Und dafür, dass er gebrüllt hatte, dass er ihn hassen würde, obwohl das doch überhaupt nicht der Wahrheit entsprach. Also ließ er es dabei bewenden, Onkel Wolfs Blick zu erwidern, während der tätowierte Pfleger ihn aus dem Zimmer schob. Den Gedanken, Las Vegas zu verlassen, hasste Nik zwar immer noch, aber trotzdem …


  „Vielleicht ist es gar nicht so schlimm in Ohio“, sagte er, kurz bevor die Tür sich schloss. „Solange du da bist.“


  Dann sah er Mike an und sagte: „Lassen Sie es uns hinter uns bringen. Ich möchte nach Hause.“


  „Oh, Carly. Verfluchter Mist.“


  Als sie Wolfgang auf die geschlossene Tür starren sah, brach es Carly fast das Herz. Der Schock, seine hilflose Liebe, seine Hoffnung – all das spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Sie trat hinter ihn, als er den Kopf in den Händen barg, und streckte ihre Hand aus, um ihm über die Schulter zu streichen.


  „Siehst du?“, sagte sie sanft, während sie mit den Daumen seine verkrampften Schultern bearbeitete. „Er liebt dich.“ Der Gedanke daran, dass Wolf – dass beide Jones-Männer – sehr bald die Stadt verlassen würden, steckte wie ein Splitter in ihrem Herzen. Aber sie ignorierte den Schmerz, so gut es ging. „Ich möchte nie wieder hören, dass du dich als lausigen Onkel bezeichnest, hörst du?“


  Die Krankenschwester steuerte zur Tür. „Falls Sie Hilfe benötigen, wenn Ihr Neffe zurückkommt, klingeln Sie einfach“, sagte sie, bevor sie stehen blieb, um Wolf und Carly anzusehen. „Wissen Sie, ich habe hier schon eine Menge lausiger Eltern erlebt. Und Sie gehören ganz sicher nicht dazu, das können Sie mir glauben!“ Damit verließ sie das Zimmer.


  „Siehst du?“, lächelte Carly. „Damit schließe ich mein Plädoyer.“


  Sie konnte zusehen, wie Wolf sich wieder sammelte. Er ließ seine Hände sinken, straffte seine Schultern und wirbelte herum, um sie anzusehen. Doch statt sich auf das zur Diskussion stehende Thema zu beziehen, sagte er steif: „Ich glaub, wenn mein Schlitten tatsächlich so kaputt ist, wie Nik sagt, dann sollte ich wohl nach zwei neuen Autos Ausschau halten.“


  Sie schaute ihn verwundert an. „Du willst ihm immer noch ein Auto kaufen?“


  „Na klar. Er hat immer noch in ein paar Wochen Geburtstag.“ Er sah sie fragend an. „Warum hast du gedacht, ich würde meine Meinung ändern?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht, um ihn für sein schlechtes Benehmen zu bestrafen?“


  Wolf schnaubte. „Als ob man diesen Jungen je für sein gutes Benehmen belohnt hätte. Ihm wurde in seinem Leben bisher verdammt wenig geschenkt, Carly. Mal abgesehen von meiner Mutter hatte er nichts und niemanden, worauf er sich verlassen konnte. Wenn du mich fragst, dann könnte er es verkraften, etwas zu besitzen, das nur ihm allein gehört. Er hat es heute total in den Sand gesetzt. Aber Nik ist ein großartiger Junge, und ich schenke ihm diese elende Karre“, erklärte er bestimmt. „Und falls das keine ausreichende Strafe ist, dann ist das eben so.“


  „Gott, wie ich dich liebe!“


  Wolf erstarrte – genau wie Carly. Sie hatte es nicht laut aussprechen wollen. Es war ihr herausgerutscht, einfach so …


  Aber so war es nun mal. Sie liebte ihn. Und sie hatte es satt, ihre Gefühle für sich zu behalten, als müsste sie sich ihrer schämen. Wie gut es sich angefühlt hatte, diese Worte laut auszusprechen!


  „Wie bitte?“, wiederholte Wolf heiser, während er sich langsam erhob.


  „Ich liebe dich“, wiederholte sie ernst. „Und bevor du etwas sagst: Ich weiß, dass wir eine Vereinbarung haben. Mach dir keine Sorgen. Ich erwarte nicht, dass sich nun alles zwischen uns ändert. Ich weiß, dass du nach Ohio gehen wirst, aber ich wollte einfach, dass du weißt …“


  Er schnitt ihr das Wort ab und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr die Knie fast wegrutschten.


  Und dann hob er den Kopf, um sie anzusehen, und sagte: „Ich gehe nicht.“


  „Wie bitte?“ Diesmal war es ihre Stimme, die versagte. Sie wich einen Schritt zurück. „Du gehst …?“


  „… nicht nach Ohio. Ich werde den Job nicht annehmen.“ Ein kleines Lächeln umspielte seinen Lippen, als er ihre Hände mit seinen umschloss.


  „Seit wann?“


  „Seit du heute Morgen zu mir gesagt hast, dass du mich liebst.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Da wusste ich, dass ich nicht von hier weggehen kann.“


  Ihr Herz begann einen Trommelwirbel zu schlagen. „Dann bleibst du also … meinetwegen?“


  Er küsste sie am Hals. „Ja“, raunte er. „Deinetwegen und wegen Nik.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „Aber … wenn du gar nicht vorhattest, diesen Job anzunehmen, worüber habt Ihr euch denn dann gestritten?“


  Er seufzte. „Ich habe Nik nicht erzählt, dass ich das Jobangebot ablehne. Ich hätte es ihm gleich sagen sollen, aber er hat mich sofort angebrüllt, als ich nach Hause kam. Ich vermute, all das …“, er zeigte auf das Krankenhauszimmer, „… ist wirklich meine Schuld.“


  „Nein. Das ist es nicht.“ Sie musterte ihn ernst. „Niklaus hatte die Wahl. Er muss die Verantwortung für sein Verhalten übernehmen. Vielleicht hättest du besser mit der Situation umgehen können, aber du bist nicht dafür verantwortlich, was er getan hat.“


  „Ich liebe dich, Carly“, flüsterte er.


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Als sie ihn wieder zumachte, flüstere sie: „Wie bitte?“ Aber tief in ihrem Innern durchströmte sie eine Welle der Zärtlichkeit.


  „Du hast schon richtig verstanden. Ich liebe dich. Irgendwie bist du der wichtigste Mensch in meinem Leben geworden.“


  Doch selbst als sich die Freude in ihrer Brust ausbreitete, betrachtete sie ihn skeptisch. „Aber ich bin meilenweit entfernt von der perfekten Frau, nach der du auf der Suche warst.“


  „Das stimmt. Und ich danke Gott dafür.“


  „Gute Antwort.“ Sie schenkte ihm das strahlendste Lächeln, das sie im Repertoire hatte. „Was wird denn nun aus deinem großen Plan?“


  „Oh, den gibt es immer noch. Er hat sich nur ein kleines bisschen ans Leben angepasst.“


  Er hob sie hoch und setzte sie sanft auf dem Fensterbrett ab. „Ich war sechzehn Jahre alt, als ich diesen Plan geschmiedet habe“, sagte er, während er über ihren Schenkel strich. „Ich war ein unglücklicher Junge, der außer seinem Ehrgeiz nichts in seinem Leben hatte. Natürlich bin ich heute immer noch ehrgeizig, und ich muss dich warnen – vermutlich wird sich daran auch niemals etwas ändern. Doch jetzt weiß ich, dass es im Leben noch etwas mehr gibt als die Karriere. Und ich glaube auch nicht länger, dass ich in den Mittleren Westen ziehen muss, um meinen Masterplan erfüllen zu können. In den letzten Wochen habe ich gelernt, dass man in Las Vegas ein ziemlich schönes Leben haben kann.“


  Hoffnung blitzte in Carlys Augen auf. „Du willst wirklich hierbleiben?“


  „Ja. Zumindest bis Nik mit der Highschool fertig ist, und vermutlich aber auch noch darüber hinaus. Ich kann mir keinen anderen Job vorstellen, in dem ich mit so vielen verschiedenen Herausforderungen konfrontiert werde. Im Avventurato bin ich so weit gekommen, wie es möglich war, weil Dan nicht so bald in den Ruhestand geht. Aber es gibt hier ja auch noch andere Kasinos.“


  Wolf beugte sich zu Carly hinunter, um ihr einen langen, intensiven Kuss zu geben. Ein unerwartetes Glücksgefühl durchströmte ihn. Das hier war viel mehr, als er es sich je von der Erfüllung seines Traumes erhofft hatte. Ihre Lippen waren weich und geschmeidig, und einige süße Minuten lang verlor er sich in ihr. Er vergaß alles um sich herum, was nichts damit zu tun hatte, sie einfach nur fest in seinen Armen zu halten. Schließlich fragte er: „Was ist eigentlich mit dir? Was willst du machen, wenn du nicht mehr tanzen kannst?“


  „Ich weiß es noch nicht genau. Vermutlich irgendwas mit Tieren.“ Sanft lächelnd, streckte sie ihre Hand aus, um seine Wange zu streicheln. „Sag es noch einmal.“


  „Ich liebe dich.“ Ein zärtliches Gefühl überflutete sein Herz, seine Sinne, seinen Körper.


  Ihr Gesicht leuchtete. „Oh Gott, Wolf. Ich wusste nicht, dass ich in der Lage bin, jemanden so zu lieben, wie ich dich liebe.“


  „Genau das will ich hören.“ Er grinste. Tatsächlich konnte sie diese Worte nicht oft genug wiederholen. „Also … wann willst du heiraten?“


  „Oh.“ Sie ließ sein Gesicht los und wich etwas vor ihm zurück. „Wir sollten uns nicht so gehen lassen.“


  Eine winzige Sekunde lang spürte er einen Stich der Zurückweisung, bis schließlich ein Gefühl die Oberhand gewann, das ihm bisher fremd gewesen war. „Man nennt es auch Verlobung, meine Schöne“, korrigierte er sie zärtlich. „Das ist etwas anderes, als sich gehen zu lassen.“


  „Du kennst meine Meinung zu diesem Thema.“


  „Ja, und ich weiß auch, wie du zu deiner Auffassung gelangt bist. Aber du bist nicht deine Mutter.“


  Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Das weiß ich, aber ich bin noch nicht so weit. Lass mich erst mal genießen, dass du mich liebst, Wolf. Bitte!“


  Da saß sie, mit geröteten Wangen und so viel Liebe in ihren Augen, wie er es vor fünf Minuten nicht einmal zu hoffen gewagt hätte. Er nickte. Auch wenn er am liebsten alles auf einmal wollte.


  „Okay. Belassen wir es dabei. Für heute.“ Morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  Sie durchschaute ihn und grinste. „Mein Widerstand stachelt deinen Jagdtrieb doch nur noch weiter an, nicht wahr?“


  „Wenn der Preis dafür ist, dass ich dann für immer mit dir leben darf.“


  Ein kämpferischer Ausdruck flackerte in ihren blauen Augen auf. „Und du glaubst wirklich, dass du diesen Kampf gewinnen wirst?“


  Er zog sie an sich und beseitigte die winzige Distanz, die sie zwischen sich gebracht hatte. Als er fühlte, wie sie ihre Beine hinter seinen Schenkeln verschränkte, strahlte er übers ganze Gesicht. „Oh ja. Du könntest also genauso gut gleich nachgeben. Denn dieses Mal, meine große, schlanke, blonde Schönheit, habe ich nicht die Absicht, zu verlieren.“


  EPILOG


  Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau.“


  Mit einem glücklichen Lachen wandte Carly ihren Blick vom Altar, um Wolfgang anzusehen.


  Er zeigte mit dem Finger auf sie beide. Du und ich. Bald, formte er lautlos mit den Lippen auf seinem Platz in der dritten Reihe, als sie und Treena Ellen und Mack durch den Mittelgang folgten.


  Carly grinste breit. Seit einigen Wochen drängte Wolfgang sie unermüdlich zum Heiraten. Und sie musste zugeben, dass sie kurz davor war, schwach zu werden.


  Dennoch …


  „Fang gar nicht erst damit an“, sagte sie wenig später, als er sie fragte, welche Blumen sie sich für ihre Hochzeit wünschte. Sie standen auf dem Parkplatz vor der Kirche und luden die Dekoration auf den Rücksitz von Niklaus’ Wagen. Die Sonne wärmte ihre Schultern, und der spätnachmittägliche Himmel schwebte wie ein hellblauer Baldachin über ihnen.


  „Du solltest ihn einfach heiraten und ihn endlich von seinen Qualen befreien“, mischte Nik sich ein. „Wann hörst du endlich damit auf, ihn jede Nacht hin und her wandern zu lassen? Nicht bei dir übernachten zu dürfen macht ihn launisch.“


  Carly sah den Jungen mit erhobenen Brauen an. „Und wodurch unterscheidet sich das von seiner normalen Laune?“, fragte sie und betrachtete Wolf ernsthaft. „Spannst du jetzt etwa auch Kinder für deine Zwecke ein?“


  Er hob seine breiten Schultern. „Im Krieg und in der Liebe …“


  „Hallo, Natalie“, unterbrach sie ihn und wandte sich an die hübsche Brünette, die vorn in den Wagen stieg. Entschlossen, das Thema zu wechseln, fragte sie fröhlich: „Wie gefällt dir Niks neues Auto?“


  „Oh mein Gott!“ Das Mädchen schloss die Tür und kurbelte die Scheibe hinunter. Nik ließ derweil den 1952er Buick Roadmaster an, den sein Onkel ihm eine Woche vorher zum Geburtstag geschenkt hatte. „Ist das nicht das süßeste Auto der ganzen Welt?“


  „Schnurrt wie ein Kätzchen“, sagte Wolf zustimmend, wobei er die Hand aufs Dach legte und sich hinunterbeugte, um Nik anzusehen. „Fahr vorsichtig.“


  „Als ob mir etwas anderes übrig bliebe“, antwortete der Junge frech. „Mit dir hinter mir.“


  „Schlaumeier“, grummelte Wolf scherzhaft, als er und Carly in sein neues 1940er Ford Coupé stiegen. Es war dasselbe Modell wie das, das Nik zu Schrott gefahren hatte.


  „Und du liebst ihn.“ Sie schenkte Wolfgang ein verständnisvolles Lächeln. Er war so erleichtert, dass Niklaus keine bleibenden Schäden von dem Unfall davongetragen hatte. Seine Milz war nur leicht gequetscht gewesen, und sein größtes Problem schien dieser Tage zu sein, ob er Flammen auf die dunkelgrünen Kotflügel des Buicks lackieren lassen sollte oder nicht. Nik gefiel der Gedanke, während Wolf fand, die unzähligen Chromteile an dem Wagen würden durchaus reichen.


  Es war nur eine kurze Fahrt von der Kirche bis zum Clubhaus, das Ellen und Mack für ihre Feier reserviert hatten. Sie parkten und luden die Blumen aus.


  Jax erleichterte Carly schon an der Tür um ihr Blumengesteck. „Ich habe strikte Anweisung, wo das da hin soll“, informierte er sie, während er sie kurz von Kopf bis Fuß musterte. „Habe ich dir schon gesagt, wie schön du in diesem Brautjungfernkleid aussiehst? Fast so gut wie Treena. Und das will was heißen.“


  „Danke, Jax. Ja, wir haben uns ziemlich herausgeputzt“, lächelte Carly und führte in ihrem pfauenblauen Satinkleid ein paar Tanzschritte vor. Als Treena in ihrem osterglockengelben Kleid dazukam, fiel sie mit ein, und im Nu wurde eine kleine improvisierte Show daraus.


  Als sie lachend aufhörten, wurde ihre Vorführung begeistert beklatscht. Ellen, die Macks Arm gar nicht mehr losließ, strahlte die beiden glücklich an.


  „Mr. und Mrs. Brody?“ Carly nahm Treena bei der Hand und führte sie zu den Frischvermählten.


  Ellen lächelte. Ihr Gesicht leuchtete vor Glück. „Oh meine Süßen, es ist schon ein Weilchen her, seit ich euch tanzen sah! Was für ein wundervolles Hochzeitsgeschenk.“


  „Und ziemlich billig noch dazu“, sagte Carly grinsend. „Vermutlich können wir jetzt die Restaurant-Gutscheine, die wir für euch besorgt haben, wieder zurückgeben.“


  Treena stupste sie mit der Hüfte an, bevor sie sich Ellen widmete. „Du bist eine wunderschöne Braut“, sagte sie und beugte sich hinunter, um die kleine alte Dame zu küssen. Eine Wolke roter Locken fiel über Ellens blasslila Brautkleid.


  Danach war Carly an der Reihe, und dann küssten die Freundinnen Mack gleichzeitig auf die Wangen. „Behandle sie gut“, ermahnte ihn Treena, bevor sie von ihm abließen.


  „Das wird er“, sagte Carly und gab Mack einen weiteren Kuss. „Mack ist ja nicht blöd. Er erkennt einen Schatz, wenn er ihn sieht. Stimmt’s, Mack?“


  „Darauf kannst du wetten!“ Er schlang seine Arme um die Taille seiner frischgebackenen Braut.


  Carly freute sich über das pure Glück, das sich auf den Gesichtern des Brautpaars widerspiegelte. „Ich gratuliere euch beiden. Ich habe ja schon das Gefühl, dass ihr eine kleine Ewigkeit auf diesen Tag hingearbeitet habt. Wie begeistert müsst ihr sein, dass er nun endlich da ist?!“ Sie blickte sich um. „Wo sind deine Töchter, Mack?“


  „Sie schwingen beim Catering die Peitsche.“ Mack lachte in sich hinein. „Mags ist eindeutig die Tochter ihrer Mutter.“


  Es kamen noch mehr Gäste, um Braut und Bräutigam zu gratulieren. Carly und Treena gingen an die Bar, um sich ein Glas Wein zu besorgen. Als sie ihre Freundin über den Rand ihres Glases anblickte, sagte Carly: „Platzt du schon vor Aufregung? Nur noch gut eine Woche, dann geht’s los mit eurer Reise.“


  „Oh Gott!“ Treena lachte. „Ich habe schon gepackt, obwohl selbst ich weiß, wie absurd das ist. Aber Paris! Ich bin so aufgeregt, ich kann es kaum noch erwarten.“ Sie nahm einen Schluck Chardonnay und rückte näher. „Jax und ich haben in letzter Zeit viel miteinander gesprochen. Und wir haben ein paar Entscheidungen für unsere Zukunft getroffen.“


  „Zusätzlich zu der, dass du die Truppe in diesem Jahr verlassen wirst?“


  Treena nickte. „Ja. Ich werde ihn bei seinen Reisen an exotische Orte begleiten, wenn er dort spielt. So sehe ich ein wenig von der Welt. Und dann eröffne ich mein eigenes Studio.“


  „Oh Treen! Ich freu mich für dich!“ Carly schlang den Arm um die Schultern ihrer besten Freundin und drückte sie fest an sich. „Reisen ist großartig, und solange ich mich erinnere, wolltest du doch immer schon dein eigenes Studio haben.“


  „Ich weiß.“ Treena summte vor Freude. „Ich bin so aufgeregt. Ich wusste nicht, dass ich so glücklich sein kann, Carly.“


  „Niemand hätte es mehr verdient als du, Schätzchen.“


  Niklaus blieb vor ihnen stehen. Er hielt Natalie an der Hand. „Nat und ich gehen mit Jasper Gassi. Sollen wir Buster mitnehmen?“


  „Das wäre toll! Ich muss nur meine Tasche finden, damit ich euch die Schlüssel geben kann.“


  „Nicht nötig. Wir haben doch den Ersatzschlüssel.“


  „Gib den Katzen was zu essen, wenn du schon da bist“, rief sie ihm hinterher, und er winkte, um zu zeigen, dass er sie verstanden hatte.


  „Weißt du, dass er darauf brennt, dich Tante Carly zu nennen?“, murmelte Wolfs Stimme ihr ins Ohr, und sie legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „Du solltest ihn nicht länger quälen.“


  „Quälen? Mein lieber Freund, ich habe selten einen so glücklichen Jungen gesehen wie Nik. Seit du ihm das Auto geschenkt hast, ist ihm das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht gewichen. Obwohl ich persönlich ja glaube, dass es der Hund war, der ihn letztendlich so glücklich gemacht hat.“


  „Aber das glaubst du doch immer.“


  „Stimmt. Trotzdem denkt der arme Kerl, dass du Jasper seinetwegen aus dem Tierheim geholt hast. Dabei wissen du und ich doch ganz genau, dass du es deinetwegen getan hast.“ Und gerade dafür liebte sie ihn so. Wo er doch nicht gerade für seine Impulsivität bekannt war.


  Er lächelte verlegen. „Ja. Na ja.“ Er lehnte sich an sie und schenkte Treena ein Lächeln. „Bist du schon aufgeregt wegen eurer Reise?“


  Später am Abend, als das Essen bereits serviert und die Trinksprüche ausgebracht waren, wurde das Licht etwas heruntergedreht, während Musik den Raum erfüllte. Wolf bat sie um den nächsten Tanz.


  „Überlässt du mir etwa die Führung?“, fragte sie vorlaut, als er sie auf die Tanzfläche führte.


  „Natürlich nicht.“


  Sie betrachtete ihn mit großen Augen. „Ich bin aber der Tanzprofi von uns beiden.“


  „Und ich bin der große starke Mann.“ Er trommelte sich mit der Faust gegen die Brust.


  „Oh. Die Taktik des Steinzeitmannes.“ Carly glitt in seine Arme. „Das macht mich immer so an.“


  „Ich mag Ellens und Macks Musikgeschmack“, murmelte er und zog sie in seine Arme. „Eine Menge langsamer Nummern.“


  „Hmmm.“ Sie spürte, wie der Stress des Tages von ihr abfiel. „Reifere Freunde zu haben ist definitiv von Vorteil.“


  Sie tanzten langsam zu drei fortlaufend langsamen Stücken. Gerade erklangen die letzten Takte von einem Gary-Moore-Blues, als Wolf ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchte. „Ich liebe dich, Carly Jacobsen“, flüsterte er. „Ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Nik hatte recht, als er sagte, dass ich jede Nacht an deiner Seite schlafen möchte. Genau das will ich. Ich möchte mit dir in meinen Armen einschlafen, nachdem wir uns geliebt haben, und danach nicht aus dem Bett schleichen, um über den Balkon in meine Wohnung zu klettern. Ich möchte dich als meine Frau vorstellen, und ich möchte, dass dein Foto auf meinen Schreibtisch im Büro steht. Ich möchte mit dir alt werden, in einem Haus voller Tiere. Aber weißt du, was ich mir am meisten von allem wünsche?“ Er wartete ihre Reaktion gar nicht erst ab. „Ich möchte ein Kind mit dir.“


  Sie zuckte zusammen, und ihm entschlüpfte ein kurzes Lachen. „Ich weiß, das ist bestimmt schockierend für dich, aber ich möchte ein Baby von dir. Babys, wenn du willst. Du wärst so eine tolle Mom. Deshalb frage ich dich noch einmal und ohne, dass mein Jagdinstinkt im Spiel wäre: Willst du mich heiraten?“


  Carly presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. Als sie ihn davon sprechen hörte, bei Nacht in ihren Armen zu liegen und Kinder mit ihr zu haben, war in ihr eine plötzliche Sehnsucht erwacht. Sie spürte, dass es jetzt an der Zeit war, endlich damit aufzuhören, seine Heiratsanträge spaßeshalber abzulehnen.


  Sie schluckte. Und dann flüsterte sie: „Okay.“


  Wolf erstarrte. „Okay?“ Dann lehnte er sich zurück und sah sie an. „Okay wie …“


  „Wie Ja. Ja, ich werde dich heiraten.“


  Da hob er sie hoch und wirbelte sie herum. Die anderen Tänzer mussten sich vor ihren langen Beinen in Sicherheit bringen.


  „Ich nehme an, sie ist endlich weich geworden?“, rief Jax quer durch den Raum.


  „Wie ein nasser Pappteller.“ Wolf legte den Kopf in den Nacken und lachte, wobei er allmählich zum Stehen kam.


  „Oh, sehr schmeichelhaft.“ Carly biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um sich davon abzuhalten, wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem Blick gespielter Verachtung. „Ich muss zugeben, es war trotzdem ziemlich schön, mich auf die alte romantische Art einlullen zu lassen.“


  „Ich habe jedes einzelne Wort so gemeint, Liebling. Du hast es mir schwerer gemacht, um deine Hand anzuhalten, als ich es je vermutet hätte. Du musst mir jetzt einfach ein oder zwei Sekunden gönnen, um meinen Sieg auszukosten.“


  „Koste es die ganze Nacht lang aus, mein Lieber. Ich kann dich ja den Rest deines Lebens dafür büßen lassen.“


  „Ja.“ Er nahm sie fest in die Arme, küsste ihre Stirn und grinste. „Und ich freue mich schon darauf.“
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